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Geſellige Lieden 


Was wir in Geſellſchaft fingen, 
Wird von Herz zu Herzen bringen. 


Goethes Iyrifche Bebichte 5. 6. (Wand II, 2. 8.) 1 


» 


Die beiden dem Jahre 1814 angehörenden Reimverſe be= 
zeichnen die freudige Aufnahme von Geſellſchaftsliedern in weitern 
Kreifen, wo fie von Herz zu Herzen dringen. Vgl. unten 
4 Str. 3, 6, zu Lied 69 S. 131**, auch Fauſts erftes Geſpräch 
mit Wagner. 

Bon den 24 Liedern diefer Abtheilung erfchienen 7 1803 
in den der Gejelligkeit gewidmetenLiedern (vgl. zu 
Lied 15); fie gehören alle dem neuen Jahrhundert an. 10 fallen 
in die Sahre 1806 bis 1814 und find großentheild durch Zelters 
Liedertafel veranlaßt, 3 find Volkslieder (aus Finnland, Sizilien 
und der Schweiz). Bon den Übrigen 7 ftammen vier aus Götz, 
Claudine und der beabfitigten Oper über die Halsband- 
geichichte. Die andern find die Bearbeitung eines Hochzeitsliedes 
von 1775, ein Scherz zum Dreilönigenabend 1781 und die fünf- 
zehn Jahre jpätere Parodie eined Muſenalmanachs. In der 
zweiten Ausgabe der Werke (1806) wurden die meiſten damals 
bereit3 gedichteten unter die Lieder aufgenommen (7), erft 1814 
eine bejondere Abtheilung gefelliger Lieder gebildet, in 
welcher mehrere neue Lieder, von alten das Zigeunerlied (24) 
und Epiphanias (19), zuerjt Aufnahme fanden. Einige in die 
Lieder und in die Balladen aufgenommene Stüde ftänden 
beffer bier. Erft nad) Goethes Tod fügte man Fred und froh 
(13) Hinzu, wogegen ein früher bier ftehendes, Weltjeele, der 
Wbtheilung Gott und Welt zugewiejen wurde. Unbedeutend ift 
der Auffag von A. Schlönbad „Ueber Goethes Tiſch- und Gefells 
Ihaftslieder” in Brendel „Anregungen für Kunft und Wiffen- 
ſchaft“ 1,238 ff. 





1. Zum ueuen Jahre. 


Gedichtet zum Vorabend des Jahres 1802, einem Donners⸗ 
tag, auf den Goethe das zweite lange verjchobene Mittwochs⸗ 
fränzchen verlegt hatte. Goethe Hatte dieſes Kränzchen für den 
Winter 1801/2 unter der Leitung der Gräfin Henriette von 
Egloffftein gegründet; es follte alle vierzehn Tage bei Lied- und 
Becherklang in feinem Haufe gefeiert werden. Vgl. das unſerm 
Liede vorangehende Stiftungslied (2). Schlönbach behauptet 
friſchweg, das Lied fei urjprüglich für die Freimaurerloge ges 
dichtet gewejen. Es ift eine fehr fernige, gedanfenvolle und 
munter ſchwungvolle Weihe des Jahreswechſels mit glüdlicher 
Benutzung der traurigen Störung, welche das Mittwochskränzchen 
dur die in Weimar herrſchenden Mafern erlitten hatte, die 
leider auch noch diesmal Freund Schiller und deſſen Gattin von 
demfelben zurüdhielten.*) Iſt der Ausdrud auch bisweilen knapp 
gedrungen oder kühn frei, jo wird doch der über dem Ganzen 
waltende frifche und frohe Sinn gerade dur die Leichtigkeit, 
mit welcher der Ausdrud ſich über Schwierigkeiten hinwegſetzt, 
glücklich belebt, einzelne Dunkelheiten werden dur den Zu⸗ 
fammenbang gehoben. Der Ton ift, wie Goethe zu jagen pflegte, 
reſolut. Vgl. unten Lied 9. Ob eine bekannte Melodie zu 
Grunde liege und welche, weiß ich nit zu jagen. Die. adjt- 
verfige zweitheilige Strophe befteht aus Kleinen dalktylifch-trochä= 
iſchen Verſen, nur der vierte und achte find um eine Silbe kürzer. 
Es reimen 2 und 3, 4 und 8, 6 und 7, reimlos find 1 und 5 


*) Bgl. den Briefwechſel der Freunde vom 81. Dezember und 1. Januar. 
1* 
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mit Ausnahme von Str. 2 auch 1 und 5, was jedenfallß ein 
Mipftand.*) Schreyer (Goethe Jahrbuch VI, 318 f.) findet in 
unferm Liede einen „Nachklang“ des Geifterliedes im Fauſt I, 
1447—1505, aber dort haben wir feine gleichen Strophen, fondern 
der Geſang ergießt fich ganz frei. 

Str. 1 faßt den Wendepunkt der beiden Jahre ing 
Auge, der den Freunden geftattet, fi) noch einmal herzlich zu= 
fammenzufinden und mit Vertrauen auf das günftige Glüd, das 
fie eben von der fie bedrängenden Noth befreit hat, in die Zu⸗ 
funft zu bliden, fie aber aud zu einem heitern Rüdblide auf 
die Vergangenheit mahnt.**) Str. 2. Freilich haben die trau= 
tigen Leidenstage fie von einander getrennt, aber die Ge- 
nefung, die fie heute wieder zufammenführt, läßt fie in heiterm 
Geſang ihre Seele erheben.***) Str. 3. Jetzt wieder verbunden, 


*) Str. 1 und 4 haben wir wenigftens einen Stimmreim. Sn ben 
vier erften Strophen ſtimmen aud 6 und 7 zum Theil zu 3 und 4; Str. 1 
Baden wir — euen — auen, 2 — eiden — ieder, 3 — undnen — 
indung, 4 — ide — tebe. In ben Enbworten ber fünf letzten Verſe von 
Str. 5 tritt wohl abfihtlih mit Bezug auf dad neue Jahr eu ein. 

*) Mit kühnem Griff wird zwiſchen wieberholt, wie bei ben Römern 
nicht bloß die Dichter ein boppeltes inter fegen. — 8. Die ftrenge Grammatik 
erforderte freilich die Wiederholung des zu vor [hauen zurüd, aber ein zu 
hauen zur ück wäre unerträglich geweſen, unb fo wenbet ber Dichter bier ben 
bloßen Infinitiv an, ber ebenſowohl allein als mit zu nad heißen ſtehn kann. 
Vorwärts uns [hauen wäre viel härter geweien. Mit Bertrauen ges 
bört nur zu vorwärts zu ſchauen. 

ser, Der erfte Drud hatte 8 vom (ftatt von) Leiden. — Treue bezeichnet 
bier treue, wie Liebe fih liebende Freunde. Bgl. zu Lieb 67 Str. 8, 1. Die 
Freunde werben von bem Leiden ber Freunde gefchieben, da fie fogar das Haus 
der Kranken aus Furcht vor Anftedung meiden müffen, von ihrer Luft, ba fie 
ihrer fröhligen Zufammentünfte entbehren, bie gleich nad) dem erften Kränzchen 
ſechs Wochen lang geftört worden waren. — 1 fieht Stunden, um ben Miß⸗ 
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gedenken fie fröhlih der vergangenen Leiden, da fie davon 
glüdlich befreit find, und der vereint genofjenen Freuden. 
Durch das Mißgeſchick, dab ihr Kränzchen ſchon am Anfang fo 
unangenehm geſtört wurde, ift gerade ihre fo genußvolle Ver⸗ 
bindung ihnen wieder ganz neu geworden.*) Str. 4. Dieſes jollen 
ie dem Glücke danten, das in ewiger Bewegung ift**), aber 
nicht allein diejes, fondern ein jedes Gut, was das Leben in 
reihem Wechfel ung bringt. Sie follen fi aller feiner Gaben 
danfbar freuen, nach dem Worte des weiſen Dichter! Horaz. 
ALS folche werden genannt frohe Gefelligkeit (Heiterer Triebe), 
der Genuß offen geftandener Liebe bei Verlobten (offener 
Liebe) und geheimes Schmadten Berliebter (heimlicher 
Glut). Mit Str. 5 wendet fih das Lied zur fröhliden 
Ausſicht der verbundenen Freunde in das neue Jahr. 
Wenn andere nur traurig (wegen des erlittenen Uebels) und 
ſcheu (aus Furcht vor ähnlichem Uebel) in die Vergangenheit 
(da3 Alte) zurüdihauen (das Unglüd liegt als entftellende 
Yalten darüber), jo leuchtet ihrem Kreife aus der Vergangenheit 
die fie Herzlich verbindende Freundestreue entgegen, und bie 
Gegenwart (da8 Neue) findet fie felbft neu, frei und munter.***) 


Hang Tage ber Plage zu meiden; ein abfichtlicher Begenfag von Stunden 
su Tagen, als ob das Unglüd als kürzer bezeichnet würde, Liegt fern. 
*) 6. Seltfamer Bindung hängt von des Geſchickes ab; das Ge- 

IH ift von feltfamer Windung, feine Wege find wunberlich gewunden, um es 
du gutem Ende zu führen. Windung, wie Alopftod Ode 18 (an Bott) 81 f. 
und Ode 16 (an Bodmer) Labyrinth braudt. Den Drudfehler Wendung 
der zweiten Ausgabe hat erft die lekter Hand weggeſchafft. 

*+) 2, Wogend, beweglich, erklärt das vorangehende reg. Die Römer 
brauchen fo volubilis. Der erfte Drud hatte Komma nah regen. 

***) Im erften Drude, der auch 1, 4 unb nach 3, 1 f. fein Satzzeichen bat, 
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Entfernt auch das bunt verfchlungene Leben fie oft von einander, 
fo ſoll doch die Neigung, welder fie heute in herzlicher Freude 
fi) ganz hingeben können, fie in das neue Jahr geleiten.*) 


2. Stiftungsfelt. 

Zum erften Mittwochskränzchen, am 11. November 1801. 
Das Tagebuch erwähnt der Dichtung am Morgen des 2., die Ab⸗ 
fendung des Gtiftungsliedes an die dem Mittwochskränzchen 
vorſitzende Gräfin Henriette von Egloffftein am 6. Es ftand im 
Taſchenbuch und noch in der zweiten Ausgabe vor dem 
vorigen, erft in der dritten trat es irrig an die zweite Stelle.**) 
Wir wiffen, daß außer Goethe und feiner Hälfte, der Gräfin, 
regelmäßig ſechs Damen und eben jo viele Herren zu ftändigen Mit- 
gliedern ausgewählt waren, jede Dame beim erjten Kränzchen für 
den ganzen Winter ihren Kavalier bejtimmen mußte. Die 
Paare waren Frau Geheimerathb von Wolzogen und Schiller, 
Schiller Gattin und Wolzogen, Frau Hofmarfhall von Egloff- 


fehlt 5, 7 ba8 Komma nad Sehet, und fo aud in allen folgenden Ausgaben 
troß ber Zweibeutigleit und Goethes fonfligen Gebrauches. 

*) 6, Die Beugung bed Lebens beutet auf bie verwirrenben, vers 
rüdenden (wirrenden), fie ganz anders gegen einander ftellenben äußern 
Rebensverhältnifie bin. Wie im Tanze ein Baar oft von einander fi trennen 
muß, aber zulegt wieder zu einander kommt, fo trennt das Leben fie oft, aber 
bie bier Berbundenen führt fie fo (feft verbunden) in ba8 neue Jahr. In 
Schillers Tanz (Geb. 96), an ben mau denken Fönnte, bleibt daß „muthige Paar”, 
das bie Kette bed Tanzes burchreißt, immer verbunben. 

**) Im Taſchenbuch ſteht Str. 2, 1 Kellerin, 8, 3 nur ein Komma 
am Schlufſe, 4, 2 Zufamm’. Dur die Herftellung ber gewöhnliden Form 
zufammen in ber zweiten Ausgabe kam ein fonft ausgeſchloſſener Anapäf in 
das Gedicht. Das alte zuſamm' hat Goethe fih 1808 in Ballade 22 Str. 8, 
3 wieber geftattet. 
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ftein und Kammerherr von Einfiedel, Hofdame von Wolfskeel 
und Hofmarfhall von Egloffftein, Hofdame Amalie von Imhoff 
und Hauptmann von Egloffftein, Hofdame von Göchhauſen und 
Profeffor Maler Meyer. Wenn Goethe mehr als zwanzig Jahre 
jpäter in den Annalen jchreibt, die Mitglieder hätten in unſerm 
Kiede fich als unter leichte Masten verhält fehr wohl erkennen 
Können, fo widerſpricht diefem erſtens, daß, als er das Lied 
fchrieb, die Damen noch nicht ihre Herrn gewählt hatten, zweitens, 
daß bei den drei erſten Paaren ausdrüdlich gejagt wird, die 
Herrn hätten fi die Nachbarin, die Kellnerin und Köchin, ges 
wählt. An eine Beziehung auf die fieben Paare ift durchaus nicht 
zu denken: wie hätte Goethe auch eine der Damen zur Kellnerin, die 
andere zur Köchin, zwei feiner Gäfte zu Liebhabern der Kellnerin 
und Köchin machen können? Wer Goethes Art der Benubung 
wirklicher Verhältniſſe kennt, die er immer nach dichteriſchem Be⸗ 
dürfniß umgeftaltete, wird dies ſchon an ſich für ausgeſchloſſen 
balten. Goethes eigene Angabe ift bier ebenfo unzuverläffig, 
wie eine ähnliche über fein Jahrmarktsfeſt. Goethe berichtet 
oft aus fehr getrübter Erinnerung. Die Darftellung, wie die 
fieben Baare zufammengelommen, ift eben nicht3 als eine bur- 
lesfe Dichtung, in tüchtigem Volkston ausgeführt. Wenn 
Schiller am 18. Februar 1802 an Körner fchreibt, Goethe habe 
beim Kränzchen einige platte Sachen ausgehn Iafien, fo Hatte 
er, wie v. Xoeper bemerkt, wohl befonders unfer Lied im Sinne. 
Goethe habe durch diefen Ton, äußert derfelbe treffend, das Ganze 
auf den unbefangenften, natürlichften Ton ftinnmen, Stoff zum 
Spaß geben und alles Pathetiſche und Sentimentalifche vorweg 
abweiſen wollen. Sollte ja bier jeder fich freundlich gehn laſſen 
und auch durch reiches Pokuliren und gemeinfchaftliche Lieder 
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muntere Stimmung hervorgerufen werden. In den fieben Paaren, 
die fich zum Iuftigen Abend wunderlich zujammenfinden, wollte 
er die zu einem fröhlihen Krängchen gehörenden Bedingungen 
frei Heiter bezeichnen: hübſcher Plag, gutverforgter Keller und 
Küche, Tuftiger Gefang, freie Gefpräch, Geift und Herz. Die 
leichte Art, wie er die Paare zufammentommen läßt, ift mit 
echter Volkslaune erfunden und dargeftellt. Einer fieht feine 
Nachbarin in ihrem Garten allein fpazieren, fogleich ftellt er fich 
al3 ihr gefälliger Diener im Haufe und auf dem Felde ein. 
Weimar jelbjt war zur Zeit noch eine halbe Landitadt, wie 
Goethe auch Wetzlar fennen gelernt und er die Vaterjtadt feines 
Hermann gefchildert Hatte. Da der Bruder fieht, wie gut diejer 
aufgenommen wird, fchleicht er ſich bei der Kellnerin ein, welche 
der Dichter zu feinem Zwede der Nachbarin gibt, und er fommt 
bei diefer gleich jo weit, daß fie ihm außer einem frifchen Trunke 
aud einen Kup nicht verweigert. Nicht geringeres Glüd hat 
der Better bei der Köchin, für die er aus Artigkeit den Braten 
dreht. Dieje drei Baare läßt der Dichter nun ohne weiteres zu⸗ 
fammen in demfelben Saale fpeifen, darauf nach einander noch 
vier andere Baare hereinfommen, wobei die Darjtellung höchſt 
glüklich in der Urt, wie er die einzelnen einführt, wechjelt.*) 
Nachdem er fo in launiger Weife die Zufammenkunft der durch⸗ 
aus verfchiedenen, zur Gefelligfeit gliidlich vereinigten fieben 
Paare gefchildert, jchließt er mit der Bitte an die bei ihm ver⸗ 


* Mit willlommen! und willlommen aud! werben das vierte 
und fünfte Baar von ben brei fon ſchmauſenden Paaren empfangen. — Die 
Einzahl Geſchicht' und Neuigkeit ſteht fehr frei für die erwartete Mehr⸗ 
heit. Eigenthümlich wirb bie Ankunft des jechften Paares als Auffindung bes 
geſuchten Schatzes bezeichnet. 
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ſammelten Gäſte, in heiterer Geſelligkeit wie dieſe luſtige Geſell— 
ſchaft das Mahl zu genießen und ſich gegenſeitig an einander 
zu erfreuen. So iſt die Grundlage ihrer Verbindung auf munter 
volksthümliche Weiſe ausgeſprochen, ein heiteres Stiftungslied 
in echt dichteriſcher Weiſe geleiſtet. Goethe freute ſich, daß ſeine 
„Studentenader“ zuweilen wieder friſch erwachte, und gerade 
bei feinem Mittwochkränzchen ſollte ſich jeder freiergehn. Etwas 
unverjtändliches Tiegt durchaus nicht im Liede, das feld und 
munter den angeftinımten Volkston durhhält, den freilich Schiller 
etwas platt finden mochte. 


3. Frühlingsorakel. 


Das zuerit in den Geſängen von Ehlers (vgl. zu Lied 70), 
darauf am Schluffe der goethefchen Abtheilung („der Ge⸗ 
jeltigfeit gewidmete Lieder. Yon Goethe”) bes Taſchenbuchs) 
erihienene Gedicht fällt wahrjcheinlich in den Mai 1802. Er⸗ 
halten iſt auch eine Abfchrift im Album von Zelterd Gattin, 
deren Abweichungen faum eine Gewähr Haben.**) Die fehn- 


*) Str. 2, 6 ſteht Sage, wie lange, wofür erft in ber britten Aus⸗ 


‘gabe das vom Verfe geforberte Sag’, wie Lang bergeftellt if. Die Ausgabe 


legter Hand hat Sag’, aber durch offenbareß Verſehen wieder lange. So ift 
benn glüdlih das häßliche Lange es trog allem gerettet! Auch im vorbers 


‚gehenden Berfe gab die britte Ausgabe eine richtige Verbeſſerung, ba fie das 


nad Stunde folgende benn ausließ, das bie Ausgabe legter Hand nicht wieder 
einführen burfte. Gin Grund, von ber britten Ausgabe abzuweichen und ndch, 
nit benn zu ftreichen, ift nicht vorhanden. Die weimariſche Auegabe gab hier 
genau bie Ausgabe legter Hand wieder, trog ihrer Ungleichmäßigkeit; denn in 


unſerm Gedichte ſelbſt 4, 4 hatte biefe Tang aufgenommen, obgleih im erften 


Drud lange ftand. 
**) Hier findet fih Str. 1, 8 weiter flatt mehr, 2, 5 Btunbe nöd, 
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lihden Liebes- und Lebenswünſche eines liebenden 
Paares erhalten bier in glüdlicher Einfleidung einen herzlichen 
Ausdrud. Da die Liebenden fo gern die fefte Weberzeugung 
lange dauernden Glückes haben möchten, die fie auf dem ge= 
wöhnlichen Wege nicht erlangen können, wenden fie fi) ber 
Weiſſagung zu, die ein weitverbreiteter Aberglaube dem Kudud 
zufchreibt.*) Aber diefer Aberglaube ift Hier wejentlich erweitert 
und auf das glüdlichite benutzt, nach und nad) alle auf die ers 
fehnte Verbindung gerichteten Wünjche des Liebespaares ſich 
ausſprechen zu laffen. Wer zuerft im Frühling den Kududsruf 
berninmt, weiß daraus, wie viele Jahre er noch leben wird, da 
jedes Kuckuck ein Jahr bedeutet. Weitverbreitet ift das Volks⸗ 
lied Ein Schäfermädchen weidete, befjen Refrain die Berfe 


bilden: 
Auckuck, Kudud, Kudud, Rudud, 
Auckuck, Rudud, Rudud! 


Sn Wilhelm Meifters Lehrjahren (II, 4) fingt Phi⸗ 
Iine ein Lied vom Kudud, um einen jungen Dann, der bie 
Schönheit des Platzes und der Jahreszeit rühmt, damit zu vers 
treiben. Man kann dabei an das Lieb: „Der Kudud auf dem 
Baune ſaß,“ denken.” Die franzöſiſche Form Coucou weift 


6 lang man, 7 Eins flatt bes erften, Zwei flatt bed gweiten Horchl, 
8, 7 Nun ftatt Sins und Zwei, 4,4 auch flatt wohl, 6 am ſtatt zum. 
Belter hatte wohl dieſe Abſchrift anfertigen Laffen und, wie er es auch fonft 
that, einzelnes barin willfürlich geändert. Vgl. unten zu Lieb 9. 
*) Vgl. Simrods deut ſches Kinderbud 607—618. 

**) Vgl. Simrod 121. Reifferſcheid „Weftphäliige Boltslieber" 145 ff. 
Uplanbs Schriften III, 87 ff. Legterer handelt bafeldfi 24 ff. Über den Kudud 
als Frühlingtvogel, befonbers in England. 
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wohl auf ein franzöſiſches Vorbild, wenn man nicht annehmen 
will, daß der Dichter dieſe als bequemeres Reimwort (vgl. Str. 
1, 2 f. 2, 7 f.) gewählt hat. Jedenfalls Hat er nur das Motiv 
des Weiſſagens herübergenommen, ſonſt alles frei geſtaltet. 
Auch das gewählte trochäiſche Versmaß dürfte ihm angehören. 
Die Strophe beſteht aus vier Reimpaaren, von denen das zweite 
trochäiſche Dimeter ſind, das erſte und dritte eine Silbe weniger 
haben. Der ſiebente Vers beſteht aus zwei Kretikern (— ——), 
der achte iſt in beiden erſten Strophen gleich lang mit 1, in 
beiden folgenden um einen Fuß länger, ja zuletzt ſoll das Coucou 
„mit Grazie in infinitum“ gejungen werden. Mit Ausnahme 
der erſten Strophe findet fi) in der Mitte nah) 8. 4 ein ftarker 
Sinnabſchnitt. 

Zuerſt bittet das liebende Paar den prophetiſchen Vogel, 
den Blütenfänger*), jetzt, wo der Frühling alle Herzen öffnet, 
ihm doch zu jagen, ob es auf feine Verbindung hoffen dürfe.”*) 
Se häufiger er fein Coucou ihm zuruft, um fo fejter hofft e8, 
daß fein Wunſch in Erfüllung gehe.“*) Nach der ihm gewor⸗ 
denen günftigen Antwort wünſcht es nun zu wiflen, wie viele 
Jahre es warten müffe, wobei es das herzliche Verlangen nad) 
feiner ereinigung bervorhebt und daß es dieſes Glück wohl 
verdiene, als ob der Kudud fih dadurch beitimmen laſſen 


») m einem alten Mailieb (bei Uhland 57) beißt es, der Kudud made 
mit feinem Schreien jedermann fröhlich. Er ift neben der Nachtigall ber Frübs 
Iingsvogel. Deshalb Heißt er auch der Zeitvogel. 

**) Nah 5 muß Punkt ftehn. Der erfte Drud hatte bier ein völlig uns 
genligenbes Komma. Aber auch das fpäter hier eingeführte Semikolon reiht nicht. 

“es, Irrig ſteht bier nah 6 Doppelpunlt, ba bein Goucou von ruf’ 
ibm zu abhängt. Dagegen iſt nah 7 Punkt ober Ausrufungszeichen gu fehen. 
8 wird geſprochen, nachdem ber Kudud das erſtemal gerufen bat. 
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önnte.*) Nach einem doppelten Rufe bitten fie ihn ängftlich, 
nun ja feinen dritten hinzuzufügen. Weber die zwei Jahre des 
Wartens tröften fie ſich damit, daß fie diefen Aufſchub durch ihr 
Betragen nicht verjchuldet haben, worauf fie fofort zu dem über- 
gehn, was ihnen außerdem am meilten am Herzen liegt, wie 
viele Kinder fie befommen werden, wobei man die Erinnerung 
an die damals freilich außerordentlich volksthümliche Zauber- 
flöte mit den Heinen Bapagenos und Papagenas (denn 
auf diefe müffen doch diedem Coucou analogen Bapapapa’3**) 
deuten) etwas ungehörig finden könnte. Die eigentliche Bitte 
erfolgt hier, wie in den beiden folgenden Strophen, im vierten 
Berfe, während fie in den beiden vorigen erjt im fechiten fteht. 
Die Begründung einer günftigen Antwort folgt Hier nad), wo⸗ 
gegen fie in den beiden erften Strophen vorangeht. Die Liebenden 
zählen erft ein und zwei, dann rufen fie die folgenden Coucous 
nad; es find ihrer im ganzen, wenn wir aud das einfache Cou 
für ein Ganzes rechnen, nur fünf. Nun erit kommt noch die 
eigentlich volksthümliche Frage nach der Zahl der Lebensjahre, 
welche fie mit einer Bittform einleiten. Anftatt diefer Wieder: 
holung des Kuckucksrufes follte das Coucou eigentlih in 
infinitum ausgedehnt fein, was aber ſchon im eriten Druck 
nur bei der legten Strophe angegeben iſt; denn wollten wir auch 


*) Voll, infofern bie Fülle ber Zeit (ein biblifder, in geiftlichen 
Liedern gangbarer, aud von Klopftod benugter Ausbrud) erreicht ift. 

”*) Im Taſchenbuch ſteht durch Drudfebler Pa, pa, pa, paps; 
papas hat die zweite Ausgabe ftatt paps, erft die britte fiellte das metriſch 
richtige Pa= pa= papas (befier wohl Bapapapas) her. Die ungenauen Les- 
arten ber weimarifhen Ausgabe gedenken gar feiner Berfchiedenheit, auch nicht 
in ben Zufägen des zweiten Banbes. In ber Bauberflöte fagen Papageno 
und Bapagena zuerfi Ba, dann Papa, endlich Bapageno, Papagena. 
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jede Coucou und Cou für eins rechnen, fo erhielten wir nur 
dreizehn Jahre und die in der legten Strophe als unendlich he- 
zeichnete Zeit des Liebens kann doch nicht länger dauern als die 
des Lebens. Uber ber eigentliche Kududruf ift Coucou, ein Cou 
nur die Zählung der einzelnen Coucous durch das Liebespaar, 
jo daß eigentlich nur die Zahl elf herausfommt. Nachdem der 
gedehnte Kududaruf, den das Paar nicht zählen kann, dafjelbe 
eines langen Lebens verfichert Hat, fragt es zulegt noch, ob dein 
auch das Glück ihrer Liebe jo lange dauern werde, eine Frage, 
die, follte man denken, den Liebenden gar nicht fommen künne.*) 
Das Ganze ift recht gemüthlich und in befter leichter Volkslaune 
gehalten, nur könnte man daran Anjtoß nehmen, daß beide 
Liebende fragen, und zwar alle Strophen; beffer dürfte es fein, 
wenn entweder bloß das Mädchen früge oder beide abmwechjelten 
und nur etwa in der legten Strophe fich vereinigten. 


4. Die glüdligen Gatten. 


Das wohl im Mai 1803 zu Jena gebichtete Lied **) erfchien 
‚zuerft im Taſchenbuch, nad Lied 75; dann ließ Goethe es 
1820 in Kunſt und Altertum IL, 3, als ob es noch un=- 
befannt fei, unter andern Gedichten mit der Heberfchrift Fürs 


*) „Wenn fihB nicht berechnen läßt”, wenn man Fein Enbe davon vor fich 
fieht, wie ben Liebenden, bie fi gefunden, bad Leben, wie Goethe in Sermann 
und Dorothea fagt, „ein unendliches ſcheinet“. 

⸗e) Wie Edermann bazu gelommen, biefes „Familiengemälbe” ben neun⸗ 
jiger Jahren auzufchreiben, ift ſchwer zu fagen. dv. Xoeper verfegt es „in bie 
Sabre” unmittelbar vor dem erften Drud (1808, nicht 1804, wie Riemer an- 
gibt), da das Tafhenbud für 1804 ſchon im Sommer 1808 erſchien. 
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Leben abdruden.*) Freilich bemerkte er fpäter das Verſehen, 
gab aber als Entfhuldigung an, ſolche Wiederholungen feien 
abfichtlich gefchehen (in einer Anmerkung zum vierten Bande 
©. VI), was mwenigftens hier nicht der Fall war, wenn es auch 
in dem dort vorliegenden Falle zutraf. So brachte denn auch 
die Ausgabe legter Hand das Lied zweimal unter den verjchie= 
denen Titeln, im erften und dritten Bande. Es ift eines der 
berrlichften, in ſich vollendetften Gedichte, welcher unſere Dich- 
tung fi) rühmen darf. Goethe felbit Hatte es immer jehr lieb, 
und er fand es artig, daB der Spaß zuletzt auf eine Doppel- 
findtaufe binauslaufe, wie fie ihm ſchon vorgefommen war. 
Außerordentlich ift es dem Dichter gelungen, alles Gemeine, das 
der liebevollen Schilderung des Landlebens fo gern anflebt, ab- 
zuſcheiden, und fo ein Mujfterjtüd zu liefern gegenüber der eflen 
Abfchreiberei der Natur, die er in den Mufen und Grazien 
in der Mark (unten 18) vor fieben Jahren jo köftlich verfpottet 
hatte. Wir freuen uns der gemüthlichen Darftellung des Glüdes 


*) Dort flieht Str. 1, 5 Bis in die blaue, 6 fi unfer Blid, 4,8 
Komma nad Wäldchen, wogegen 4 das Romma nad Bufch fehlt, wie in ber 
zweiten und den folgenden Ausgaben, 5 Komma nah Bemäuer, 9, 7. &8 (flatt 
Er) gleichet, wie auch bereitd in ber zweiten Ausgabe fland. Im britten 
Banb ber weimarifhen Ausgabe hält v. Loeper das auf Berfehen beruhende &8 
aufrecht. Aber es bedarf wenig Scharffinn, um zu ertennen, daß bie zu Hülfe 
gerufenen Fälle ganz anberer Art find. Syn ber gweiten Ausgabe iſt das Komma 
nad Gemäuer mit Recht geftriden; es in ber Ditavausgabe berzuftellen, 
ließ Goethe fi burch Böttling verführen, was ber Herausgeber im erften Bande 
glücklich überfehn hatte. Im britten Bande if das finnverwirrende Komma 
wieber zur unverbienten Ehre gefommen. Die Ueberfärift Fürs Leben er- 
Härt fi als Gegenſaz zu ber in dem Hefte von Kunſt und Altertbum 
folgenden, Für ewig überfägriebenen Stanze. Ein Drudfehler ber britten 
Ausgabe war 10,7 ſchmücdt eſt ſtatt [HmüdeR. 
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eines mit Kindern gejegneten, behaglich das Landleben ge- 
nießenden Paares, das der Gatte feiner Gattin in erhöhter 
Stimmung vorzuhalten durch da8 Wohlbehagen, in welches ber 
Augenblid ihn verfeßt, fich herzlich gebrungen fühlt. 

Der Iangerfehnte Frühlingsregen hat die durftenden Saaten 
erquickt, die jeßt jo Herrlich prangen, worüber der glüdliche Land- 
mann der neben ihm fißenden Genoſſin aller feiner Freuden und 
Leiden feine Wonne zu äußern nicht unterlaffen fann. Er ges 
denkt Hierbei der fich ihm von hier darbietenden Ausficht in die 
weitefte Ferne, wo der Blid in der blauen Trübe*), am fernen 
Horizont, der die Gegenftände nicht mehr deutlich erfennen läßt, 
verſchwimmit, doch diefe Ferne lockt ihn nicht: bier fühlt er ſich 
in feiner ſtillen Ländlichkeit ganz glüdlich, bier herrſcht ja die 
Liebe in ihrem ſchönen Familienkreiſe (da8 einfache Bild des 
Wandelns belebt den Ausdrud)**), hier ift dad wahre Glück 
zu Haufe. Indem nun fein Blid dem von ihrem Haufe weg⸗ 
fliegenden Pärchen weißer Tauben folgt (jede kleinliche Malerei 
ift Hier vermieden), fällt er auf die von Beilcden umblühten, von 
der Sonne beſchienenen Lauben, zu denen biefe Hinfliegen, wo er 
denn ſich unmwillfürlich daran erinnern muß, wie fie felbft bier, 
als fie einen Strauß zufammenbanden, zuerft ihre Liebe ſich 
geftanden. Auch bier iſt jede nähere Ausmalung vermieden, das 


*) Trübe. Die blaue Farbe if, nad Goethes Farbenlehre, wie alle 
Farben, eine Trübung bes Lichts. Die Finfternig, durch ein XTrübes, ein von 
einem barauffallenden Lichte erleuchtetes Mittel, geſehen, gibt bie blaue Farbe, 

Du aber halte dich mit Liebe, 
An bad Durchſcheinende, bad Trübel 
beißt es in Goethes Bott, Bemüth und Welt. 
*s) Vgl. Lieb 14 Str. 4, 1 f. 73 Str. 8, 1. 4, 5. 81 Str. 2,1. Mehnlich 
ſteht gufammengehn Lieb 40 Str. 8, 1. 
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leidenſchaftliche Bekenntniß ihrer Liebe nur mit einem Fräftigen 
Zuge bezeichnet. Und von diefem Beginn ihres Glüdes aus- 
gehend, gedenkt er Str. 3—5 aller Genüffe, die ihm das Leben 
der Liebe gefpendet. Als fie nun endli am Altare fih für 
ewig verbunden hatten, welch ein anderes Leben war ihnen auf- 
gegangen, wie reich lag die Welt vor ihnen!*) Sehr anmuthig 
wird die erſte glüdliche Zeit ihres Liebeslebens gejchildert, mo 
fie überall fich Herzlich liebkoften.**) Die hübſche Einführung 
Amors fällt auch beim Landmanne nicht auf, da diejfer Gott in 
die gewöhnlichite Ausdrucksweiſe Eingang gefunden. Bgl. zu 
Lied 4 Str. 1,3. Auch die rafhe Vermehrung der Familie ift 
launig eingeleitet, wobei man e8 freilich der Kürze der Dar- 
ftellung zu Gute halten muß, daß des Verlangens nach dem eriten 
Pfande ihrer.Liebe nicht gedacht ift. Vgl. dagegen das vorige 
Lied Str. 3. In der volfsthümlichen Nedemweife um den Topf 
fißen fpricht fi) diejelbe behagliche Laune aus, die fich in der 
glüdlihen Benußung des Ausdruds über den Kopfwadhfen | 
zeigt. Goethe befißt eben die Kunft, die volfsthümlihen Aus- 
drüde gejchiet zu heben. Rechnen könnte man freilich mit dem 


*) 8, 2. Beliebt, im Sinne von geforbert, nicht ohne Laune, ba fie, 
wenn fie aus Herzensgrund fi Hätten antworten follen, nicht mit dem förmlich 
kalten Ja fi begnügt hätten. — 8. Mit mandem jungen Baare, wie fo 
mande anbere. An eine große Anzahl an bemfelden Tage Getrauter ift nicht 
zu denken. — 4. Eilen, ba die Freuden bes bodzeitlihen Feſtes ihrer 
warteten. 

*%) Bezeichnet werben das Wälbchen auf dem Hligel, der Bufh am Wiefen- 
grund, die Höhlen und Trümmer auf dem fchluchtigen, Elüftigen Berge (Ge⸗ 
mäuer, wie Lieb 78 Str. 2, 5) und das Röhricht bes Sees, alle® Orte, wo fie 
verborgen waren. Unwillkürlich gebentt man hierbei ald eines Begenftüdes ber 
derb finnlihen Schilderung In Goethes Gedicht bad Tagebud. 
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glüdlihen Vater, wenn er fagt, fait alle feine Kinder feien ihm 
jeßt über den Kopf gewachſen; denn nur drei ermachjene Kinder 
werden angeführt, am Schluffe drei von ben jüngften: aber 
warum jollte er nicht mehr erwachfene Kinder befiten, als bie 
drei angeführten? 

Str. 6 fällt fein Blick unwillfürlih auf das Haus feines 
Fritz mit der ſchönen Bank, auf welcher diefer mit feiner jungen 
Frau, wie er felbft mit feiner Liebften, zu figen pflegt.*) Won 
bier wenden ſich feine Gedanken nach der im Felſengrunde liegen 
den Mühle, wo feine ältefte, noch unverheiratete Tochter als 
ſchönſte aller Müllerinnen waltet.**) Uber nun muß er nad) 
den beiden jebt jelbftändig jo glüdlich wirkenden Kindern auch 
feiner verftorbenen gedenken, und jo wendet er fein Auge nad 
bem nahen Kirchhofe. Die ihm entriffenen Kinder ruhen bei der 
alleinftehenden Fichte, ganz in der Nähe der Kirche, wo er ihnen 
eine reiche Blumenpflanzung geweiht hat.“**) Doc von biefer 
rührenden Erinnerung wendet er fih zum Leben zurüd, und 
zwar zu der Erwartung feines Karl, der bald aus dem rühmlich 
beftandenen Kriege zurückkehren wird; ja in feiner lebhaften 


*) Hier wird bie angefangene Rebe „Unb bort, in ſchöner Fläche“, durch 
3—4 unterbroden, dann 5 neu angehoben. Aehnlich ift es Str. 7, wo mit 
5 eine unerwartete Wendung eintritt. In beiden Strophen follte nad 4 
Komma ſtehn. 
+) Smmer, bei jeber Vergleihung. — Rad v. Loeper wäre es „unndthig” 
gemwefen, auch den Schwiegerfogn zu nennen; er bentt fie fi alfo verheiratet. 
***) |, So if das bite Grün um bie Kirche unb ben Rafen, unter bem 
fie rußen, zu verſtehn. — 6. Zum abftraften Gebrauch von Geſchick vgl. zu 
oben 1 Str. 2, 8 f. Die frühvollendeten Kinder werben baburd ähnlich bes 
zeichnet, wie wenn Klopftod feine verfiorbene Gattin ald Saat von Bett 
gefät bezeichnet. Bgl. Klopftods Oben 28, 27 f. 48, 5 f. 
Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Banb II, 2. 3.) 2 
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Borftellung fieht er ihn ſchon, mit der Ehrenbinde geſchmückt, 
vom Hügel herabfommen. Der rafche UNebergang ift Höchft glück⸗ 
lich, nicht weniger, daß er fich deffen Rückkehr in einer in der 
Wirklichkeit nicht möglichen Weife denkt, daß das ganze Heer 
fomme und voran fein Karl.*) Aber noch eine andere Freude 
wartet feiner. Am nahen Friedensfefte, bei dem brei der jüngſten 
Kinder befränzt erfcheinen, wird auch die fröhliche Hochzeit feines 
Karl gefeiert, wobei die beiden Alten auch noch ein Tänzchen 
machen werben, und er darf hoffen, in Jahresfriſt einen Entel 
diefer Ehe zur Taufe zu geleiten, ja, wie er [halfhaft Hinzufügt, 
nit bloß diefen, fondern aud) einen neuen Sprößling ihrer 
eigenen Berbindung.**,) Mit der Schilderung des Friedensfeſtes 
vgl. man die am Ende des eriten Geſangs von Hermann und 
Dorothea, wo der Bater Hofft, fein Hermann werde an diefem 
fih trauen laffen, auch Herder in der Legende die mwieder- 
gefundenen Söhne. Als Goethe unfer Gedicht fchrieb, war 
freilich von einem fiegreich beftandenen Kriege nicht die Rede, 
doch der Dichter bedurfte eines jolhen eben zu feinem Zwecke. 


*) Das Blitzen der Waffenwogen vereinigt zwei nicht zuſammen⸗ 
ſtimmende Bilder auf kühne Weife. In der Campagne in Frankreich er- 
aäblt Goethe unter bem 19. September, wie er mehrere Kolonnen im Gonnen- 
(ein marfhiren gefehen habe. „IH fah jenen blinkenden Waffenkuß glängenb 
beranziehen”, fagt er bort und führt dann weiter aus, wie bie Vorſtelung eineB 
Flufſes ibm dabei immer Iebhafter geworben. Schwankend deutet auf bie leb⸗ 
hafte Bewegung bed den Hügel herabziehenden Heeres. 

94), Das wir geht freilich eigentlih nur auf ben Enkel, ba feine Frau 
tigt den jüngften Sohn zur Taufe begleiten wird; bad und ben Bohn {fi 
eben nur ein augenblidliher Iauniger Einfall, was dur einen vorhergebenben 
Bedantenfiri zu bezeichnen wäre. 
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5. Buubeslieb. 


Urfprünglid zur Vermählung des reformirten Predigers 
Johann Ludwig Ewald in Offenbad mit der Frankfurterin 
Rachel Gertrud du Fay gedichtet*) und zu derfelben am Abend 
des 10. September 1775 von einem Quartett (Andr& und deffen 
Frau, Goethe und Lili?) gefungen. Im Februarhefte 1776 des 
Merkur fteht es in folgender Faffung: 


Bundeslied, 
einem jungen Paare geſungen bon Vieren. 


Den fünftgen Tag** und Stunden, 
Nicht heut dem Tag allein 
Sol dieſes Lieb verbunden 
Von und gefungen fein! 
Euch bracht' ein Gott zufammen, 
Der und zufammenbradt’; 
Von fhnellen ewgen Flammen 
Seid güdlih durchgefacht! 


Ihr feib nun eins, ihr beibe, 
Und wir mit eud find eins, 
Auf, bringt’dber Dauer Freude) 
Ein Glas bei echten Weins! 


*) Das ift nicht bloß, wie Blume fagt, wahrfcheinliher als Goethes Bes 
ziehung in Wahrheit und Dichtung auf Ewalds Geburtätag, fonbern gewiß. 
**) Für Tag- (Tagen). Vgl. zu Lieb 21 Str. 2, 6. 

***) Nah ber Sitte ber Zeit fehlen bie Verbinbungsftriche zwiſchen ben 
beiden Theilen ber Zufammenfegung. Dauerfreube bildete Goethe, wie er 
fpäter Dauerftiand, Dauerftern fagte, nah Dauergewädß, Dauer- 
pflanzen. a. 
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Auf, in ber bolben Stunbe 
Stoft an und Lüffet treu 
Bei biefem neuen Bunbe 
Die Alten wieber neu! 


Richt lang In unferm Kreife, 
Bift nit mehr neu darin, 
Kennft ſchon die freie Weife 
Und unfern treuen Sinn. 
So bleib’ zu allen Beiten 
Herz Herzen zugekehrt; 

Durch Feine Kleinigkeiten 
Werd’ unfer Bunb geftört. 


Uns bat ein Bott gefegent 
Ringsum mit freiem Blick, 
Und wie umher die Gegenb, 
So frifc ſei unfer Glück! 
Durd Grillen nicht gebränget, 
Vertnidt fi feine Luft; 

Durch Zieren nicht geenget 
Schlägt freier unfre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebendbahn, 
Und heiter, immer heiter 
GSteigt unfer Blid Hinan; 
Und bleiben lange, lange, 
Fort ewig fo gefellt. 
AG, daß von einer Wange 
Hier eine Thräne fällt! 


Doch ihr follt nichts verlieren, 
Die ihr verbunden bleibt, 
Benn einen einft von vieren 
Das Schickſal von euch treibt: 
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Iſts doch, ala wenn er bliebe! 
Euch ferne ſucht fein Blick; 
Erinnerung der Liebe 

Iſt, wie die Liebe, Glück. 


Des neu verbundenen Paares wird nur in den drei erſten 
Strophen gedacht, welche dieſe Verbindung als eine Frucht 
innigſter Neigung ſchildern und den Wunſch ausſprechen, daß 
die ſchnellen (raſch zündenden), ewigen (von Ewigkeit in die 
menſchliche Bruft gelegten Flammen der Liebe. vgl. die ewigen 
Gefühle Lied 72 Str. 2, 3) es beglüden mögen, und die 
Freunde auffordern, auf die fange Dauer bdiefes neuen Bundes 
anzuftoßen. Ganz unvermittelt geht der Dichter von der Anrede 
des Paares zu den übrigen Freunden über, die den Bund leben 
lafien müffen.*) Die Anrede Str. 3, 1—4 an bie erft vor furzem 
in ihren Kreis eingetretene und doc in ihm ſchon wohlbefannte 
Hreundin (neu und treu weilen auf Str. 2, 6 und 8 zurüd) 
macht den Uebergang zu dem Wunſche für das lange Beitehen 
ihres Sreundfchaftsbundes, in welchem fo (mit Bezug auf 8.3 f.) 
immerfort herzliche Neigung berrichen, nie ein Streit über Elein- 
lihe Dinge ftörend einwirken fol. Wie Str. 3, 5—8 ihren un⸗ 
mittelbar vorher genannten treuen Sinn ausführt, fo ftellen 
die zwölf nächften Verſe die Folgen ihrer freien Weife (3) dar, 
auf die fchon die beiden legten Verſe übergeführt haben. Wie 
ein Gott ihnen eine freie Beurteilung gejchentt Hat (ringdum 


2) Daß unter ben 2, 3 Angerebeten nicht das 1 f. angelprochene Baar 
gehöre, zeigt auch die ſem (nit eurem) Bunde 6. Die Yreunbe follen bei 
diefem neuen Bunde, ba fie fi treu geblieben. auch bie Alten, bie fon längft 
ihrem Bunde angehört haben, wieber Füffen mit neuer, frifher, ungeſchwächter 
Innigkeit. Vgl. oben Xieb 1 Str. 5, 8. 
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gehört zu Blid), fo fol aud ihr Glück ftet3 frifch blühen, wie 
die ſchöne Umgegend (vgl. zu Lied 61), Grillen und Biererei fern 
bleiben; dann wird ihr Leben immer mehr ſelbſtbewußte Yreiheit 
gewinnen und ftet3 heiter ihr Blick fich erheben.*) Mit dem 
Wunſche, daß fie lange, unendlich lange fo verbunden bleiben 
möchten**), würde das Lied feinen paffenden Abfchluß gewinnen. 
5, 6—6, 8. Unmöglih konnte Goethe da3 Quartett fchließlich 
das fingen laffen, was nur auf ihn felbit ſich bezog, daß ihn das 
Schickſal bald aus dieſem Kreife treiben, er aber immer defjelben 
treu gedenfen werde, was auch zu einem Hochzeitögedichte gar 
nicht pabte. Der veränderte und verlängerte Schluß muß ein 
ſpäterer Zufeß fein. Goethe felbjt berichtet der Gräfin Augujte 
Stolberg, wie er an jenem Abende „durch die glühendften Thränen 
der Liebe Mond und Welt gefchaut, in der Ferne das Waldhorn 
und der Hochzeitsgäfte laute Freuden gehört”; die Ahnung des 
Bruches feines VBerhältniffes zu Lili hatte ihn ergriffen. Wir 
wollen nicht vermuthen, er habe die fechite Strophe an jenem 
Abend improvifirt, aber wohl mochte er fich veranlagt fühlen, 
fie fpäter in Erinnerung an feine damalige Stimmung hinzu⸗ 
zufügen, vielleicht erft in Weimar, um die Sreunde, denen das. 
„Bundeslied” auch in der neuen Fafjung, die der Merkur 
brachte, und bejonders Lili, feines Andenfens zu verfihern. Der 
1777 dem Liede gegebene Schluß könnte wefentlich der urſprüng⸗ 


*) 5,8. Raſch von ber Lebendbahn mit Erinnerung an die Vergänglich⸗ 
feit. Gin beliebtes Wort Goethes zu ben Seinigen war: „Wir finb nur einmal 
fo zuſammen.“ — 4. Steigt iſt begeihnend im Gegenfage zum nieder⸗ 
geſchlagenen Blick. 

**) 6. Statt fort ewig fo erwartet man eher fo ewig fort. Aber 
wahrſcheinlich follte das Komma, ftatt nach 5, nach fort ftehen. 
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liche fein, der ihm im Gedüchtniß geblieben war. Schon im 
Sabre 1777 Hatte Goethe das Lied faft ganz jo bearbeitet, wie 
er es 1788 im achten Theile feiner Schriften in der erften 
Sammlung der vermiſchten Gedichte vor Lilis Bart 
nad) dem Gedichte Un Lottchen (Lied 61) unter der einfachen 
Ueberſchrift Bundeslied veröffentlichte*); denn größtentheils 
fand ich e3 fo ſchon in einer Abjchrift der Frau von Stein, die 
Goethes handſchriftliche Sammlung von 1777 benußt hatte. Der 
weimarifche Herausgeber bat das völlig überjehen. Mit der 
Faflung von 1788 ftimmt in der Steinfhen Abſchrift 1, 1. 5. 
2,1f. 3,1 ff. (nur der freien), 5,5—8 (nur Sort ewig hatte 
im legten Verſe fich erhalten). Sonft fand fih 1,7 bier reinen 
ftatt ſchnellen. So waren aljo fhon bier alle perfönlichen 
und Örtlichen Beziehungen, und damit auch jede Erwähnung des 
Brautpaares, weggefallen. Wenn 2, 7 bei diefem neuen 
Bunde beibehalten wurde, fo dachte ſich Goethe, das Lied werde 
bei der Aufnahme eines neuen Bruders gejungen. Durch die 
Veränderungen hatte das Lied die vermißte Einheit und Allge⸗ 
meinheit erlangt. Zelter äußerte Ende Sanuar 1800, er habe 
e3 von 112 Elingenden Stimmen vortragen hören und erfahren, 
was ein deutjcher Vers könne; e8 gehörte zu den Lieblingsliedern 
feiner Liedertafel. Aber e3 war auch einzelnes Anjtößige herein= 
gekommen. Gleich am Anfange wird nad der Weihe des Liedes 
die Weberzeugung ausgefprocdhen, daß der Gott der Freude, der 


*) Hier findet fi nad Str. 8, 2 Komma, nad 4 Fragezeichen, während 
fon die zweite Ausgabe an ber erfiern Stelle Frage⸗, an ber andern Aus⸗ 
rufungszeichen fegte. Grfteres möchte ben Vorzug verbienen, fo baß 2 in 3 f. 
ausgeführt würde, da ber Aufruf zu umvermittelt kommt. Zu genießt ergänzt 
fih nicht fehr leicht, 


24 Gefellige Lieder. 


fie in diefe gefellige Bereinigung (darauf muß hierher gehn) 
gebracht, fie auch zufammenbalten werde, woran fidh denn die 
Aufforderung ſchließt, diefe vom Gotte ſelbſt angefachten Flammen 
zu erneuern”) So follen fie Heute fich herzlicher Freude hin⸗ 
geben und ihr Glas der Erneuerung derfelben weihen. Darauf 
folgt die Aufforderung, anzuftoßen und in alter Treue mit immer 
neuer, frifcher Herzlichkeit fich zu füllen. Die Umgeftaltung diefer 
Strophe fcheint weniger gelungen. — Die holde Stunde ift 
bie, in welcher fie fich zufammen finden, — Bei jedem neuen 
Bunde. Die Aufnahme neuer Bundesglieder murde durch einen 
Kup gemweiht. — Treu, in treuer Liebe. — Neu, daß fie euch 
wieder fo lieb werden, als ob ihr den Bund mit ihnen eben erft 
geichlofien hättet. Die dritte Strophe hebt dann mit dem Glüde 
an, das die Freiheit und brüderliche Treue ihrem Bunde gewähre, 
woran fi dann die frohe Heberzeugung flieht, daß Herzlichkeit 
immer bei ihnen walten und keine kleinlichen Häfeleien fie ftören 
mögen. Sie freuen fi, dat ein Gott ihnen freien Lebensblick 
geſchenkt Hat, der fie alles wohlgemuth aufnehmen läßt. Aber 
der Ausdrud, daß alles, was begegne, ihr Glück erneuere, 
ſcheint wenig paffend, daß er fie diefes noch lebhafter empfinden 
lafje, fchießt über das Ziel. In der legten Strophe wird zur Ers 
wähnung, daß ihr Auftreten im Leben immer ficherer, ihr Blid 
in die Welt heiterer werde **), noch die Rodomontade hinzugefügt, 
nichts, was in der Welt fi) ereigne, bekümmere fie und ihr 


") Noch in ber Ausgabe letzter Hand fteht nad 7 bad ungenligenbe Romma 
Natt des geforberten Ausrufungszeichens, während fle richtig nach 6 Punkt ftatt 
Komma ſetzte. 

*) Statt immer heiter erwartet man immer beitrer, wenn aud 
heiter, immer heiter heißen kann ungetrübt heiter. 
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ganzes Glück beftehe in ihrem Bunde, woran etwas fonderbar 
der lange, ja ewige Beftand defjelben ſich anfchließt. Der Schluß⸗ 
vers (früher 5, 6) ift glüdlich verändert, aber die Antnüpfung 
durch ein bloßes und mit harter Weglafiung des wir dürfte un⸗ 
gehörig fein. Man merkt dem einen flotten Ton fed anftimmenden 
Liede doch an, daß es nicht aus einem Guſſe gefloflen, fondern 
nothdürftig, wenn auch mehrfach treffend, umgebildet worden. 


6. Dauer im Wediel. 


Das zuerft im Taſchenbuch nad Lied 67 erfchienene Ge- 
dicht ward vielleicht fchon im April oder Mai 1801 gedichtet, wo 
dem Dichter noch eine gewiſſe Empfindfamteit von feiner Krank⸗ 
heit zurüdgeblieben war. Unverändert brachte es die zweite Aus⸗ 
gabe nad) dem Gedichte Weltfeele (Gott und Welt 2). An⸗ 
nüpfend an den neuerwacten Frühling fpricht unfer Lied das 
Hochgefühl aus, daß bei aller unfere Empfindung rührenden 
Bergänglichkeit des Körperlichen der Dichter in feinem die Beit 
überdauernden, in fich vollendeten Sange etiva8 Unvergängliches 
ihaffe. Sein Glüd, ald Dichter fortzuleben, mochte Goethe das 
mals oft erheben, da er dem Tode mit Mühe entriffen worden. 
Der ihn befeelenden reinen, lebendigen Empfindung entjpricht 
der warme, malerifch jchöne, von ſüßem Wohllaut durchwehte 
Ausdrud. 

Str, 1. Die reih hervorbrechende Frühlingsblüte erweckt 
in ihm den Wunſch, fie möchte nicht fo raſch Binfchwinden, 
wenigſtens kurze Zeit andauern. Aber fchon fallen die von Weſt 
abgejchüttelten Blüten*), und diejed Grün, dem er im Sonmer 


*), Früher Segen heißen bie Blüten als Babe bed Frühlings; daß 
diesmal ber Frühling frübgeitiger eingetreten fei, Liegt wohl nicht im Ausbrud. 
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Schatten verdankt, wird, nachdem es im Herbite vom falten 
Winde hin⸗ und Hergetrieben worden, falb und vom Winterfturm 
dabingeführt.*) — Str. 2. Auch die reifen Früchte find bald da⸗ 
Hin**); ſelbſt Thal und Fluß verändern fi im Augenblick. 
Bei dem legtern ſchwebt der berühmte Spruch des Philoſophen 
Heraflit von Ephefus vor: alles fließe wie ein Fluß, man 
fönne nicht zweimal in denfelben Fluß fteigen, da derfelbe immer 
ein anderer fei, weil das Waffer vorüberfließe.***) — Str. 3 und 4 
fhildern die Vergänglichleit der Menfchengeftalt, zunächft am 
Auge, dann an Mund, Fuß und Hand, um daran. die Betrachtung 
anzufchließen, daß er jegt im Alter ein anderer fei, wie früher, 
und er fo wieder in die Elemente zerftieben werde, aus denen 
er gebildet worden.}) Kurz, aber mit entjchiedener Kraft tritt 


*) Eigenthümlich ift ber Ausdruck, daß eine Stunde ben Gegen feſt⸗ 
halten möge, im Gegenfage zu der Redeweiſe, daß bie fliehende Stunde alles mit 
fi} reife (Hor. carm IV, 7, 8). Bas Yragegeihen gehört Matt nad 5 nach 6. 

*%) Die verfhiebenen Baumfrüchte folgen rafd aufeinander, fo bad man 
raſch zugreifen muß, will man fie genießen. Daß bie eine Dbflart fchwinbet, 
ehe die andere reif if, wirb In elgenthümlicher Weife bezeichnet. In anderer 
Weiſe äußerte Epiktet, man milſſe das GIäE wie den Herbſt genießen. Fauſt 
jagt zum Teufel: „Zeig? mir bie Fruchht, bie fault, ch’ man fie Hrigt”, um an 
bie raſche Bergänglichteit jebes Genuſſes zu mahnen. Daß Blüten und Früchte 
zu gleicher Zeit an demſelben Baume ſich finden, iſt hier nicht gemeint. 

*#%) Arist. Met. III, 5. Sen. epist. 58, 20. An legterer Stelle wirb bie 
allgemeine Vergänglichleit ähnlich wie hier ausgeführt. 

7) Bei dem Auge wirb berworgeboben, daß felbft, was er als unveränber- 
lich (felfenfer) ſich gedacht, ganz anders zu verſchiedenen Zeiten erſcheine, bei 
bem Munde der Genuß, den ihm bie Lippen geboten igenas von ber „lechzend 
athmenden Gluckſeligkeit“ bes Kuffes), bei dem Fuße die Tühne Kraft, bei ber 
Hand die Freigebigteit, unb and bie allgemeine Beränberung, welde das höhere 
Alter verurfadt, aber ohne befonbere Beziehung auf feine Perfon. Weg⸗ 
geſchwunden, verlor ihre volle Benußtraft, wie ber Fuß den feiten Halt, 
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in der legten Strophe diefer allgemeinen und zundchft der menſch⸗ 
lichen Bergänglichkeit die Unvergänglichleit vollendeter Dichtung 
entgegen. Laß auch das Leben jo vergänglich fein, daß es einem 
Punkt gleicht, in welchem Anfang und Ende zufammenfallen, mag 
der Menſch rajcher dahingehn als die Gegenstände, die er um ſich 
fiegt, al3die Werke feiner Hand (Mauern und Baläfte find als folche 
Str.3, 3 f. genannt), dankbar mußt du anerfennen, daß dir die 
Muſe unvergänglicde Gaben bietet, tiefen Gehalt in vollendeter 
Form.*) Anderswo Hubert Goethe, ihm bleibe, menn auch alles 
ihm geraubt werde, doch Idee und Liebe. Das vom Reime 
eingegebene verheißt ift bezeichnender als verleiht. Die Mufe 
bat diejes Unvergängliche ihm ala dauernde Gabe bei der Ge⸗ 
burt verliehen. Jeder Gedanke, daß auch die Kraft des Geiftes 
mit der des Körpers abnimmt, muß bier ganz fern gehalten 
werden. 


7. Tiſchlied. 


Unſer Lied muß unter dem „einigen Poetiſchen“ geweſen 
ſein, das ſich, wie Goethe am 19. Februar 1802 an Schiller 


womit er bie höchſten Felſen erklettert. An ber Hand, dieſem fo künſtlich 
geglieberten Drgan, ift alles ander geworben. Man vergleiche, was Goethe 
im neunzehnten Buche von Wahrheit und Dichtung von Lavaters Beobach⸗ 
tung der Hände beim Einfammeln milder Gaben berichtet. An jener Stelle, am 
jegigen Körper. Belannt iſt die von Jean Paul humoriſtiſch verwandte Be⸗ 
bauptung, baß ber menſchliche Körper alle fieben Jahre ein völlig anberer were. 

*) Das, beffen Unvergänglichleit die Mufe verbeißt, find eben bie 
beiden nothwendigen Beftanbtheile eines vollendeten Gedichtes. Die Form iſt 
nit nur bie Äußere, ſondern ganz beſonders bie innere, auf weldge Goethe 
ben böcdften Werth legte. Beide bauern eig in dem durch fe geſchaffenen 
Liede fort. 
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fchreibt, während feines am 8. begonnenen Aufenthaltes in Jena 
gezeigt; erft ala er ſich entfchloß, dem nad) Paris reifenden Erb⸗ 
prinzen zu Ehren, am 22. ein Kränzchen zu halten, wurde es 
mit Str. 3 vermehrt. Goethe gab ed mit andern (bejonders 
Lied 67) Ende Februar Zelter, der ihm am 3. April fchrieb: 
„gu ihrem Sreunde de Mapes babe ich ſchon einen Gefang ge⸗ 
macht, aber Herr Mapes ift noch damit nicht zufrieden. Schulgens 
Melodie ift fo gut ala möglich, allein fie hat für Ihr deutiches 
Lied nicht Würde genug und fchlechter als Schulg will ichs auch 
nicht gern machen.“ Zelters fpätere Melodie ift vom 20. November 
1807. Zuerſt ftand das Lied im Taſchenbuch unmittelbar 
vor Generalbeichte (9). Schon bier war Str. 4 verändert, 
deren urjprüngliche Geftalt, wie ſchon v. Biedermann bemerkt 
bat, fi in den 1817 erfchienenen Liedern mit Begleitung 
der ®uitarre oder des Pianoforte in Mufif gejegt von 
dem ehemaligen Sänger des weimarer Theaters W. Ehlers er» 
halten Hat.*) In der fpätern Strophe reimen abweichend von 
den übrigen nur 1 und 3, 5 und 7.**) Gefungen wurde das 
Lied nah J. A. PB. Schultes bekannter Melodie zu des Mappes 
Meum est propositum in taberna mori, dem Liede 
des unter dem Namen des Erzpoeten bekannten deutjchen 


*) Dort flieht 8, 4 des Sängerd, 6 an flatt ein, 4 8 Unfer 
Herrſcher, 5 Begen jeden Lebensfeind, 6Gcey’, 7 den?!’, 5, Ttrinte 
ftatt nide, 8, 1 f. beifammen, 8 dann. Sm fpätern Ginzelbrud bei Liebes 
„in Muſik gefegt von M. Eberwein”, findet fih 1,8 Will es mich denn, 4, 
8 edler Fürſt. . 

*) 5 und 7 reimen fonfi nur in Str. 6; feierlih unb freventlid, 
Str. 3 können nicht ala Reim gelten. Freilich erhalten wir Str. 1 einen Reim, 
wenn wir Wein in Bier verwandeln. Es afloniren 1 und 8 in ben Strophen 
2, 4, 6 und 7, 5 und 7 in Str. 8. 
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Spielmannes, den no Bürger, der ed am berzlichften nachges 
bildet, irrig für den orforder Archidiakon Gualterus de Mapes 
bielt. Schiller dichtete fiir denfelben Abend ein ganz bejonders 
dem nach Paris reifenden Erbprinzen gewidmetes Lied (Ged. 227). 
Dan vergleihe mit unferm Gedichte Schillers Lied an die 
Freude und Claudius' Rheinweinlied. 

Das Tiſchlied ift der faft burſchikoſe Ausdrud jubelnder 
gefelliger $reude, welche gern die ganze Welt an die Bruft drüden, 
ſich mit allen Edlen im beiterften Genuffe bei Sang und Wein 
ergehn möchte. Schwungvolle Quft befeelt es, läßt überall Sinn 
und Gemüth lieblich anklingen. Eine dichterifche Freiheit ift es, 
daß der Chor dag fingt, was eigentlich nur der Dichter des Liedes 
fühlt. Str. 1. Bon feliger Bebaglichfeit fühlt fich der Dichter 
gehoben, als ob es ihn zu den Sternen binanzöge”), aber 
lieber bleibt er doch auf Erden, da er feine höhere Freude kennt 
als beim frohen Gelage feine volle Luft auszulaffen, wobei das 
Schlagen auf den Tiſch noch eine gewiſſe ftudentifche Wildheit 
verräth. — Str. 2. Mag feine Ausgelafjenheit den Freunden auch 
fonderbar vorkommen, er fühlt fih gar zu jelig auf Erden, und 
fo ſchwört er feierlich, daß es ihm nie einfallen werde, gewaltfam 
von ihr zu fcheiden.**) — Str. 3. Und nun fordert er alle auf, 
zum Geſange jegt nıit dem Becher anzuftoßen, und zwar weil gute 


*) v. 2oeper meint, Goethe gebe bier frei das cor volat ad superna bei 
Iateinifchen Liebes wieder. 

**) Dhn’ alle Fährde, ehrlich, alter Nehtsausprud, ben Goethe wohl 
nit erfi aus Tſchudis Chronik fi aneignete, wie v. Loeper vermuthete. Auch 
Uhland Hat Ihn in ber Ballade Der Schenk von Limburg. An einen Gegen- 
fag zu bem in taberna mori, ben v. Loeper auffpürt, kann Goethe ſchon deß⸗ 
halb nicht gebacht Haben, weil es, wie auch feierlich, u Ihmwdr’ ich, nicht zu 
mid freventlih nicht wegbegeben gehört. . 
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Freunde eben zu einer weiten Reife fich anichiden.*) So wird 
bier des Erbprinzen zu allererft gedacht, in einer Weife, die 
nichts weniger als ceremoniell iſt. Es fällt ihnen gerade ein, 
daß fie heute werthen Reifenden Glück zu wünfchen haben, was 
freilich der Wirklichkeit wideriprit, da die Reiſenden zu dieſem 
Bwede geladen, das Kränzchen dem Erbprinzen zu Ehren ge- 
Balten wird. Der Glückwunſch full wie eine Improviſation er= 
ſcheinen. — Str. 4 beginnen die, eigentliden Trinkſprüche, zu denen 
ſich das vorhergehende Anſtoßen auf das Wohl der Reifenden 
nicht wohl fhidt. Nach alter guter Sitte fol zuerft der König 
(Landesvater in alten Liedern und dem nad ihm benannten, 
ſchon den achtziger Jahren angehörenden Stubdentenliede) leben 
als derjenige, der nor allen Leben fchaffe; beſchützt er ja alle 
nach innen und nach außen, fucht nicht bloß zu erhalten, ſondern 
auch zu mehren, wie der Kaiſer „allezeit Mehrer des Neiches“ 
(freie Berdeutfchung von semper augustus) ſeit Rudolf von Habs⸗ 
burg bieß.**) In der frühern Faflung war der Herzog (unfer 
Herrſcher) aufgefordert, mehr noch and Mehren al? an das 
Erhalten zu denten, wobei v. Biedermann an den Erwerb Erfurts 
denkt, das ſchon an Preußen gefallen war; aber es war bier 
offenbar nur an die Förderung des allgemeinen Wohls gedadıt. 
Blumes Erinnerung an des Herzogs Namen Auguſt trifft eben- 
fowenig zu als die Meinung, Goethe mache deſſen Thatendrang 


=) Neben dem GErbprimgen fin befien Begleiter, von Hinzenſtern und von 


. Pappenheim, gemein 


”*) In der Banbora ſagt Premetheus: egenwari bet Herrn mehrt 
jebes Gutes.” Im Sprichwort beißt 08 au: „Friebe mehrt” (neben ernährt). 
Antößig iR mehr bei folgendem mehre, obgleih mehr in auderm Sinne 


. febt. 
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ein Kompliment. Der Dichter wirkte zu gut, daß der Herzog 
nur wenig vermöge und wie ſchlimm ihm feine langen Mühen 
um den Fürftenbund befommen waren! — Str. ſchließt fich, ftatt 
des allgemeinen was wir lieben, das ftudentifche Wohl auf 
die Liebfte an. Der Dichter läßt die Liebſte leben, worunter jeder 
fi die Seine denken möge, aber neckiſch fügt er in Bezug auf 
die anmwejenden Fräulein hinzu, jede möge dabei ihren Liebften 
leben lafjien.*) — Str.6. Das dritte Glas gilt natürlich den wenigen 
vertrauten Freunden, die uns in guten und böſen Tagen treu 
und hebend ” zur Seite ftehn, möge dies fchon jeit längerer oder 
erft in letzter Zeit der Fall jein.**) — Str.7. Abernun treibt e8 den 
Dichter, fich weiter zu ergehn. Nicht allein ihre Yreunde follen 
leben, fondern alfe, welche in Treue zufammenftehn. Hier mird 
daffelbe, was in ber vorigen Strophe 8. 3—6 gefagt war, in glück⸗ 
licher Veründerung bes Ausdrucks bezeichnet. ***) — Str. 8 gedenkt 
noch weiter aller, die heute, wie ſie, zuſammen ſind; auch ihnen 
allen möge es gelingen, ſich herzlich gleich ihnen zu freuen.}) In 
ihrer rofenrothen Laune denfen die Singenden zulegt fi) alle 
Menſchen in einem foldhen freundlichen Verein gefellt, und laſſen 


*) Nide war treffende Verbefierung bed unzartern trinte 
“*) Hier iſt die Rebe allgemein gehalten, während ber Dichter in ber vorigen 
Strophe zunädhft von feiner „einzig Einen” ſprach. Um ſo weniger ziemt es zu 
flagen, welche beſondere Freunde gemeint feten. Im Liebe an ben Mond (8) 
ift nur von einem Freund bie Rebe, ben man am Bufen halte und mit dem 
man. ingeheim genieße. 

***) Im hoben Ton, ba das Hoc auf einen weiten Kreis gebt, IH nicht 
auf wenige, wie oben, befhräntt. An den Hohen Ton in Bürger Lieb vom 
Braven Manne iſt nicht gedacht. — Gedrängter, verflärkter, ba. bie Ber- 
einigurig ſtark macht. | 

+) Selingen, kühn für es follen gelingen, ähnlich wie vorher (7, 8) 
leben für ed Leben ober es follen leben. 
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fo die ganze Welt leben. Das Bild, daß von der Duelle, aus 
der unfer Bach kommt, bis and Meer manche Mühle in Thätig- 
keit ift, deutet eben auf das allgemeine Streben, ſich des Lebens 
zu freuen. 


8. Gewohnt gethen. 


Auf der in fchwerer Zeit, am 17. Wpril 1813, angetretenen 
farlsbader Reife war Goethe zu Leipzig am Ubend des 18. im 
Dellamatorium eines Herrn Solbrig, deſſen Deflamation eines Ge= 
dichtes ihm am 19. zu Oſchatz, wo erim leidlihen Bafthof zum Löwen 
zwiſchen 12 und3 Uhr beieinem jehr friedlichen Mittagseſſen behag- 
lich unjere Barodie fchrieb. Den 3. Mai fandte er fie von Teplitz 
aus an Zelter für defien Liedertafel mit der Bemerkung, es fei 
eine Parodie, auf das elendefte aller deutfchen Lieder: „Ich Habe 
geliebt, nun lieb’ ich nicht mehr“.*) „Wäre das Dichten”, fügte 
er hinzu, „nicht eine innere und nothwendige Operation, die von 
feinen äußern Umftänden abhängig ift, jo hätten diefe Strophen 
freilich nicht zu diefer Zeit entftehn können.” Am 1. Juni fchidte 
er fie feiner Gattin. Auch eine Abſchrift feines Sohnes liegt 
vor. Die Parodie ift ganz ähnlich, wie unten 12; in beiden 
Liedern fegt er ſich über die ihn drüdende Sorge der Zeit hin⸗ 
weg. Daß er unfere Barodie gefchrieben, berubigte die Seinigen, 
welche die verzweifelte Stimmung fehr beforgt gemacht Hatte, in 
welcher fie ihn gedrängt hatten, das von Soldatenzügen bewegte 
Weimar zu verlafien. Unverändert erfchien fie in der dritten 


*) Hiermit beginnt bie dritte, nicht bie erfte Strophe des Siehe, das 
anhebt: „Ich babe gelacht, nun lady’ ich nicht mehrl“ In den folgenden treten 
Ratt des Lachens in gleicher Weiſe bad Weinen, das Lieben, dad Schwärmen, 
das Haflen unb Hoffen ein. 


y/ 
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Ausgabe unter den gefelligen Liedern. Die nach dem Sprich 
wort: „Jung gewohnt alt getban“ fonderbar gebildete Ueber⸗ 
Ihrift (vgl. zu Balladen 24 Str. 3, 1), die Riemer dem Dichter 
vorſchlug, entſpricht nicht recht dem eigentlichen Inhalte des 


Liedes, deſſen Kern in dem mit übermüthiger Laune dargeftellten 


Sedanten liegt, dab man nie auf den Lebensgenuß verzichten 
dürfe, man gerade im Alter erft recht behaglich genießen könne. 
Freilich paßt dazu die zweite Strophe nicht, da hier von feinem 
Genufje die Rede ift, und fie dürfte erft nachträglich ala Hin- 
deutung auf den Umſchlag der politifchen Werhältniffe einge- 
ſchoben fein.*) 

Der Dichter verfegt fih in die Stimmung eines fidelen 
Alten. Daß diejer fih erft jeßt genüglich den Genüſſen der 
Kiebe, der Tafel, des Weines und des Tanzes hingeben könne, 
wird in Iuftiger, faft ausgelafjener Weife ausgeführt. Die Liebe 
macht ihn nicht, wie früher, zum Sklaven, ſondern das Liebchen ift 
eine „Harmante Perſon“, die ihm alles zu Liebe thut; ift fie 
auch feine jugendliche Schönheit, jo doch eine noch immer an- 
ziehende, ihm ganz anhängliche Dame. Die Genüfle der Tafel 
macht er ſich behaglicher als die Jugend, die fich nicht volle Zeit 
dazu läßt und keinen rechten Genuß davon bat, da fie alles 
raſch herunterjchlingt. So genießt auch der Alte erft recht den 
Wein, deilen Kraft, die Seele zu beleben, er bezeichnend aus⸗ 
fpricht.**) Daran kann ihn nicht der Gedanke hindern, daß der 


*) Der gläubige Drben, fcherzbaft, wie man von einem Jungs 
gefellen-, Jäger-, Dichterorden ſpricht. Aehnlich wirb au Bruber- 
ſchaft gebraugt. 

”*) Zum Herrn macht er und, indem wir ber Feſſeln entlebigt werben, 
welche uns bie nüchterne Scheu auflegt. — Zungen. Das Löfen ber Zunge 
Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Banb II, 2. 8,) 8 
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töftlihe Wein ſchwinde; denn immer gibt e3 neues gutes Ge- 
wächs, da auch der junge Wein alt wird.*) Dies erinnert an 
das Wort von Goethes Vater, auch neue Gemälde würden mit 
der Zeit dunkler werden und den Vorzug erhalten, den man 
zur Zeit nur den alten zufchreibe. Vom Tanze muß der Alte 
freilich zugeben, daß es nicht mehr jo flott geht wie in der 
Augend**), under nur noch ein langjames (fittig nad, älterm 
Sprachgebrauch) Tänzchen mitmachen kann, wie e8 Goethe felbft 
noch in hohen Jahren zu Karlsbad that, aber darüber darf er 
fi nicht beflagen; bleibt ja dem Alter, werrn auc manches ihm 
abgeht, noch mannigfacher Genuß. So fordert fi der Alte denn 
in der legten Strophe auf, nur immer friſch fi dem Genuffe 
‚hinzugeben, ohne durch kleine Anannehmlichkeiten fi ftören 


wirb als eine Befreiung von ihren Banden bargeftelt. „Wenn man getrunfen 
bat, weiß man das Rechte”, heißt es im Divan. Der deutſche Sprachgebrauch 
fordert eigentlich ſklaviſche Zunge. — Faß, allgemein, wie Lieb 45 Str. 1,2. 

*) Die Handfriften haben Jungen, bas auch vie Ausgabe Iegter Hand 
lieſt, aber Goethe erklärte dieſes ald Drudfebler und lie in ber Oltavausgabe 
jungen bruden. Jungen wäre keineswegs „wiberfinnig”, wie v. Loeper ver⸗ 
fihert. Der Alte würde meinen, fie follten den Wein nit fdhonen, ber Wein 
ſchwinde, wie dad Leben ja auch. Als augenfheinliher Beweis, daß wir alt 
werben, brängt ſich die von fo vielen Eltern gemachte Bemerkung auf, daß bie 
Kinder ihnen über den Kopf wachſen. Bgl. oben 4 (die glüdlihen Gatten) 
5,7 f. Der ältefte Wein würde barauf deuten, daß man an biefen ala ben 
beften ſich beſonders halte. Sollte der Dichter etwa ſich fpäter mißverftanden 
haben ? Unmöglich wäre es nicht. 

**) 5, 1. Loben nad älterm Gebrauche, wie in ber Formel loben und 
ſchwören. So fagt Letfewig: „Du Haft dem Himmel nicht gelobt”, no Arndt: 
„Ich Lob’ ihm”. Ein abenteuerlider Einfall war es, ber Stelle dadurch auf⸗ 
beifen zu wollen, daß man bier getobt, das im folgenden Berfe fo prachtvoll 
fteht, mit unferm gelobt vertaufchte und dazu im (flatt dem) Tanze ſchrieb. 
— 4. Und vor HäLt ift überflüffig, ja ftörend. 
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zu laſſen.*) Immer gebe e8 Freude; man dürfe nur nicht den 
Kopf hängen laſſen, immer von neuem fich leben, das Leben er- 
greifen. Vgl. Lied 54. 

Wir geben zur Bezeichuung der erbärmlichen Ausführung 
des fechsftrophigen von Goethe parodirten Gedicht die dritte und 


legte Strophe: 
Ich babe geliebt, nun lieb’ ich nicht mehr! 
Vertrauend auf Worte und Schmüre 
Und ſchuldlos ehrliche Augen, 
Betrog mid bald Mädchen und Freund. 
Du baueft auf Sand, wenn auf Liebe 
Und Freundſchaft dein Slüde du baueft. 
Ich babe geliebt, num Lieb’ ich nicht mehr! 


Ich babe gehofft, nun hoff’ ich nicht mehr! 
Bald ſchlürf' ich die Neige bed Lebens, 
Wie bitter fie fchmede, hinunter 
Und grabe mir rubig ein Grab. 
Hienieden wirb3 ewig nicht anders; 
Wie Senfeit ift, werbe ich fehen. 
Ich Habe gehofft, nun Hoff’ ich nicht mehr! 


9. Generalbeidte. 


Etwa gleichzeitig mit dem Tifchliede (7) entjtanden, Hinter 
dem es im Tafhenbuche fteht. Die Weberfchrift fcheint von 


*) Das ift ber Sinn bes bilbliden Ausbruda (6, 2 f.), wer blühende 
Rofen breche, fühle fi, eben weil er nad ihnen fo fehr verlangt, durch bie 
Dornen nicht geftochden, nur gefigelt.e Es fchwebt wohl das Spridwort vor: 
„Die Finger ftiht, wer Roſen bricht" oder „Wer die Roſe bricht, muß leiden, 
das fie ihn ſticht.“ Vgl. auch den urfprünglichen Schluß des Volksliedes vom 
Röschen auf der Heiden (Lieb 5). — 5. Halte dich nicht zu ben Kopfhängern 
(Dudmäufern). — 6 vornen, ältere Form, wie auch vorne. 


86 Gefellige Lieder. 


Schiller herzurühren; denn das fünfte Lied, für welches Goethe 
eine folche fih am 15. Juni 1803 von Freund erbat, ift das vor- 
liegende. Generalbeichte heißt die nur bei bedeutenden Ver- 
anlafjungen, wie vor der erften Kommunion und bei der Heirat, 
jtattfindende allgemeine Beichte, der eine Gewiſſenserforſchung 
über das ganze Leben vorhergeht, und die ſich nur auf die Haupt- 
und Gemwohnheitsfiinden erftredt. Mit v. Loeper darin eine 
Parodirung der allgemeinen Beichte zu fehn, fehlt jeder Grund. 
Schiller war durd) feine Maria Stuart veranlaßt worden, 
fi) näher mit der katholifchen Beichte zu befchäftigen. Unver- 
ändert ging dag Gedicht in die zweite Ausgabe über.“) Zelter 
jeßte das Lied ala Einer und Chor. Am 20. September 1807 
jandte er ed Goethe, da er ſich nicht erinnerte, dies fchon früher ge— 
than zu haben: er habe e3 dramatisch behandelt, und Goethe werde 
finden, daß e3 nach ihrer Art gelungen fei; es müſſe mit der 
gehörigen Würde gefungen und nicht Überjagt werden. Drei 
Jahre fpäter meldete er, die Generalbeichte werde bei der 
Liedertafel mit größter Bußfertigfeit gefungen. Der Großkanzler 
v. Beyme habe fich neulich jo mächtig darliber erfreut, daß er ihm 
ſechs Flaſchen Sohannisberger gefandt. 

Das Versmaß entjpricht ganz den Tone des Liedes. In 
der fiebenverfigen trochäiſchen Strophe folgt auf vier Verſe, von 
denen nur die aus drei Füßen beftehenden geraden, nicht die um 


*) Im erften Hefte der Gefänge ber (berliner) Liedertafel (1811) 
ftebt 3, 5 raſche gute Stunde, Manches Lied vom, 5, 4 Unabläffig. 
Die beiden erften Abweichungen find offenbar abfihtlide Aenderungen, wie Zelter 
fih foldde auch fonft geftattete. Diefelben Abweichungen ftehn auch in ber Ab⸗ 
ſchrift ber Frau Zelter, in ber fi aber aud Str. 1,4 nur ftatt jo findet. 
Vol. zu Lied 3 ©. 10. 
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eine Silbe fürzern ungeraden, reimeh, ein vierfüßiges Reim— 
paar, den Schluß bildet ein mit 2 und 4 gleicher, mit diefen 
reimender Vers. Das eigentliche Gewicht liegt auf den drei 
fürzern männlihen Berfen. 

Einem feine Sünden vorzuhalten mit der Aufforderung, fie zu 
befennen nebjt dem Borjag zur Befjerung, jogenannte Beichten, 
waren auch im weimarer Kreiß, wenigjtend in den achtziger 
Jahren, beliebte gefellige Scherze, wie der Brief von Charlotte 
dv. Lengefeld an Knebel vom 5. Oktober 1789 zeigt. Goethe be- 
mächtigte fich jehr gefchickt diefer Form zum Geſellſchaftsliede. 
Als Hauptjünde wird Hier der Mangel an kräftiger Entfchieden- 
beit dargeftellt, ald wahre Tugend feſte Eutſchloſſenheit, das Gute 
und Schöne zu erjtreben.*) 

Str.1f. Einer der Gefellfhaft fordert diefe humo— 
riftifh auf, die gute, fo jelten fommende Stimmung zu be— 
nußen, um ihre Sünden zu befennen und den erniten Vorſatz 
zur Beſſerung zu faſſen.“*) GStr.3f. Das Befeuntniß ihrer 
Sünden, die alle aus dem Mangel an Entjchiedenheit hervor 
gegangen. Sie befennen, daß fie nicht immer dag Leben benußt, 
fondern oft hingeträumt, nicht immer die ihnen gebotenen Freuden 
des Weines und der Liebe ergriffen ***), oft fi) den Genuß der 


*) Str.5,8. Refolut war ein Goethe fehr geläufiger Ausdruck für ent⸗ 
fiedene Thatkraft. — Im Ganzen, Guten, Shönen, im Gegenfag zum 
Halben (6), Ganz, im Sinne von vollkommen, totus in se bei Horaz 
sat. II, 7, 86. Der Gebrauch neben gut und Ihön fällt auf. 

*) Str. 1,2. Warnung, vor Irrthum. — 6 wird mandes kräftig 
wiederholt; bie gewöhnliche Verbindung wäre „das euch fchlecht befommen. — 
2, 8 vertraut, mit vollem Vertrauen. — Die zweite Hälfte von Str. 2 ent⸗ 
hält die Mahnung zum Vorfake. 

**) Das in den gewöhnliden Gebrauch übergegangene Schäferftun': 
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berrlichiten Dichtung durch äſthetiſches Geſchwätz hätten ftören 
laffen*), ruhig die fchlechten Bemerkungen über dasjenige, was 
ihnen gelungen**), ausgehalten, ftatt fie derb abzufertigen. — 
Str.5 f. Sie erbitten Vergebung ihrer Sünden und fprechen 
den Vorſatz der Befferung aus, wobei wieder diejelben obenge- 
nannten drei Beziehungen, die Behandlung der Bhilifter, der 
Genuß des Weins***) und der Liebe, hervortreten, und zwar 
wird derLiebe zulegt am nachdrücklichſten gedacht. 


10. 11. Kophtiſches Lied. Ein anderes. 


Nach 9 folgte Hier noch in der Ausgabe letzter Hand das 
gefellige Lied Weltfeele (Gott und Welt 2). Unſere beiden 
Lieder gehörten urfprünglich zu der fchon in Sommer 1787 ent: 
worfenen, 1789 begonnenen Oper die Myftificirten (I, 4und 
6), und wurden von dem im Oftober 1789 zu Weimar anmwefens 
ben befreundeten Capellmeifter Reichardt in Mufif geſetzt, der 
es jchmerzlih empfand, ala Goethe die Oper aufgab und den 


(heure du berger) bat Schiller auch in höherer Sprache, wie in ber Entzüdung 
an Laura (1782): „Meine Mufe fühlt die Schäferftunde.” In Brofa fteht es bei 
Goethe noch 1812. Raſch heißt fie, weil fie nur zu fchnell entflieht, wie ber 
Kuß flüchtig (vgl. Lieber 75, Str. 5,3 f.). 

*) Das ftubentifhe Philifter ift auch bei Goethe und Schiller beliebter 
Ausbrud für Spießbürger. Ihre Zenien fielen „ins Land der Philifter”. 

”’ Das find die glüdlihen Momente, die man fih zum Ruhme 
rechnen könnte. 

”) 6,8. Jenen beutet auf bie Freube daran, wie im Yauft I, 1250 
jene höchſte Liebes huld. Anders fteht jener oben 6 (Dauer im Wechſeſ) 
Str. 3. 4. — Flavio fingt in den ungleichen Hausgenoffen: „Und leichte 
Luſt zu faugen war jede Lippe Lieb.“ 
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Stoff zu einem Luftipiel verwandte.*) Beide waren Baßarien des 
Grafen, desGroßkophta. 1795 gab Goethe fie in Schillers erftem 
Mufenalmanacd unter der damals allgemein verjtändlichen 
Ueberſchrift Kophtiſche Lieder**), bloß dur die Nummern 
1 und 2 unterjchieden, mit Reichardt3 Melodie zu dem zweiten. 
In die zweite Audgabe nahm er fie unter der gleichen Bezeich- 
nung nad den folgenden Liede auf. Ein anderes, wie Goethe 
auch ſonſt Ein gleiches (Lied 80) jagt. Vgl. Epigrammatiich 
47. Desgleichen fteht jo Epigranmatifch 82. In der griechi- 
ſchen Anthologie findet fich fo "4440, aber ohne die Aehnlichkeit 
anzudeuten, bloß um eine beftimmte Ueberſchrift zu vermeiden. 
"Als braucht Goethe Paraboliſch 30, 2, wie es die Griechen 
bei verjchiedenen Ausführungen profaifher Arbeiten brauchen. 

Die Lehre des erftern läßt der Dichter fpäter im Groß: 
kophta den Domherrn dem jungen Ritter gegenüber alfo aus— 
ſprechen: „Bedauern Sie meinetwegen die Thoren, aber ziehen 
Sie Vortheil aus der Thorheit! — Alle Menſchen find Egoiften; 
nur ein Schüler, nur ein Thor kann fie Ändern wollen, Der 


*) Den 20. Juli 1795 fchrieb er an Schiller: „Meine Kompofition zu bem 
größern kophtiſchen Geſange können Sie ſchwerlich zu einem Leinen Almanach 
Brauchen. Ich entwarf fie einft in Goethes Haufe arienmäßig im Dpernftil, und 
bie Werte können nicht wohl anders behandelt werben, wenn ihr unbeiliger Sinn 
und der Charakter des fingenden Heiligen in ber Muſik treu bargeftellt werben 
folen. Ich will e3 felbft Ihrem Urtheil überlaflen, ob Sie die Kompofition bes 
zweiten kleinen Stüd3 ber Art nicht Ion für zu unzierlich zu einem von Ihnen 
beforgten Muſenalmanach halten.” 

”*) Gaglioftro bezeichnete den großen Kophta (Propheten) als einen ber 
mächtigften Geifter, der die ägyptifche Freimaurerei bergeftellt habe, und er trug 
ein Bebenten, fi, wie es auch in Goethes fpäterm Großkophta geſchieht, als 
folden barzuftellen. Die Lieder fang er als Kophta: 
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Meiſter wird Ihnen zeigen, daß man von den Menſchen nichts 
verlangen kann, ohne ſie zum Beſten zu haben und ihrem Eigen⸗ 
ſinne zu ſchmeicheln, daß alle vorzüglichen Männer nur Markt⸗ 
fchreier waren und find, klug genug, ihr Anſehen und ihr Ein- 
kommen auf die Gebrechen der Menfchen zu gründen.” Dies wird 
in unferm Liede als Lehre der mweifeften Männer aller Zeiten 
(Str. 1) dargeftellt, al8 Antwort des alten Merlin (Str. 2) und 
als Heilige Lehre der indifhen Bramanen mie der ägyptiſchen 
Priefter (Str. .3). Im Schaufpiel behauptet der Graf als Groß⸗ 
kophta, er fei fo alt wie die ägyptiſchen Priefter, fo erhaben mie 
die indischen Weifen; im Umgang der größten Männer habe er 
fih gebildet; als unſterblicher Greis wandle er Jahrhunderte 
fang auf dem Erdboden; am liebiten halte er fi) in Indien 
und Aegypten auf. Der Graf follte das Lied fingen, nachdem 
er ſich als Großkophta feinen verwunderten Jüngern zu erfennen 
gegeben hatte. Die Verſe beſtehen aus drei Daktylen mit Trohäus 
oder find eine Silbe kürzer. Die erfte Strophe beginnt mit vier 
wechſelnd weiblihen und männlichen aufeinander reimenden 
Verſen. Daran fchließt fi) als zweiter Theil ein weibliches 
Neimpaar und ein männlicher veimlofer Vers. Diefer zweite 
Theil wird wörtlid am Schluffe der beiden folgenden Strophen 
wiederholt, aber den Anfang bilden nicht, wie in der eriten, vier 
Verfe, fondern die zweite Hälfte ift metrifch der erjten gleich, fo 
daß die Strophen nur aus ſechs Verſen beftehn, der dritte und 
ſechſte Vers auf einander reimen, wodurd) fie zu einem Ganzen 
fih zufammenfchließen. Vgl. zu Lied 67. Das Versmaß ent- 
jpricht ganz der behaglich kecken, der Thorheit der Welt fpottenden 
Sicherheit. In der Reinfchrift der Rolle des Grafen fteht der 
Kehrreim nur einmal ausgefchrieben, und zwar am Schluffe. 
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Der erfte Theil der zweiten und der der dritten Strophe finden 
fih in umgelehrter Folge, erſt „Und auf den Höhen“, dann 
„Merlin, der Alte”. Die jebige Folge wird auch durch und als 
beabfihtigt erwiefen. Goethe fcheint erjt fpäter die Strophe von 
Merlin gedichtet zu Haben. Weitere Abweichungen find 1,2 be- 
denklich ftatt bedächtig, 3,3 die heiligen Worte ftatt das 
heilige Wort. 

Wie auch die Gelehrten fi über das Wefen der Menfchen 
ftreiten, wie ftreng auch die GSittenlehre der Lehrer fein mag, 
alle Weifen lächeln darüber und ftimmen lächelnd zuwinkend 
meiner Lehre bei.) Str. 2 f. Es werden die berühmteften 
Bauberer des Weftens, des Dftens und Südens als wahre Weife 
angeführt, wobei es eigen tft, daß der erjte perſönlich genannte 
durch feine eigene Kunft überwunden wird. Merlins Geliebte, 
die ihm feine Kunſt abgelernt, hat ihn im Walde von Broceliande 
„in der Bretagne in einen Hagedornbufch gebannt, wo er in einem 
hoben, feiten Thurm auf koſtbarem Bette zu ruhen wähnt. 
Gamin hat dort zum legtenntal feine Stimme vernommen. Den 
Dichter fchwebt Arioſts Erzählung im dritten Gejange des 
rafenden Roland vor, wo Brafiante in die Grotte Merlins 
Binabftürzt, der dort durch den Trug der falfchen Frau todt ruht 
bei lebendigen Geifte. Sein hoher fteinerner Sarg iſt glatt und 
roth wie Feuer, jo daß die ganze prächtige Zelle, worin er fteht, 
davon erglängt. Kaum ift fie eingetreten, fo redet Merlins Geift 
fie an, um den fünftigen Glanz ihrer Nachkommen zu verkünden. 
Auch der Großkophta will ihn in feiner Jugend dort befragt 


*) In den Befängen ber berliner Liedertafel von 1818 beginnt ber 
legte Vers abweichend: Auch eben zum Narren, Str. 2 und 8 bilden nur 
eine, mit Audlafjung bes Ehores nad Str.2. Zelter verfuhr Hier eigenmächtig. 


42 Gefellige Lieder. 


haben. Die indifhen Weiſen feßt der Großkophta auf hohe 
Berge, dagegen die Ägyptifchen Priefter in unterirdifche Gemölbe. 
Bei legtern weilt er am liebiten und er Hält ſelbſt eine ägyptifche 
Loge ab. 

Am zweiten Liede*), das nad Reichardt „nicht zu leb- 
baft, doc ftark deflamirt” vorgetragen werden foll, ermahnt der 
Großkoptha einen feiner Jünger, den edlen jungen Ritter, ber 
eben feine eigenen auf das Beſte der Menſchen gerichteten Ge- 
finnungen begeiftert außgefprochen hatte, ftatt ſich ſolchen Träumen 
hinzugeben, folle er nur auf feinen Bortheil denfen und immer: 
fort weiter zu kommen fuchen; denn wer nicht fteige, falle **), 
und wer nicht herrſche und Macht gewinne, müſſe dienen und 
fein Anfehen einbüßen; es gebe feinen Zwifchenzuftand, entiveder 
leide man oder freue ſich der Uebermacht, fchlage auf andere 
oder werde geſchlagen.“**) Hier bedient ſich der Dichter Fräftig 


*) Die Fafſſung der Gedichte weicht unbebeutenb von ber in ben Myfi- 
zirten ab, bie mit Ya ftatt mit Beh beginnt, weiter 2 Nüge flatt Nuge, 5 
niemals ftatt ſelten bat. 

*) Die große Wage ift nicht als Begenfag zur Krämer» und Goldwage 
gedacht, wie v. Loeper meint, fonbern bezeichnet bie entfcheibende Macht bed ber 
herrſchenden Blüdes auf das Schidfal der Menfchen. Bei Klopftod wirb bie Wage 
bes Weltgerichts mehrfach erwähnt, wie in ben Dben Un Fanny und Der Ab» 
ſchied, aber auch die Wage ber Vorſehung, „ber Herrfcherin dauernde Wage“ 
(das neue Kahrhundert Str. 17 f.). Der Großkophta gibt hier ber Glücks⸗ 
göttin eine Wage; biefe liebt nicht ben ruhigen Beſtand bed Glückes, ſondern 
rafhen Wechſel. Es iſt nur ein Bild für ben Gebanten, baß es feinen Stils 
ftand im Leben gibt, daß, wer nicht vorwärts kommt, zurildgeht. 

”+s) Mit der alten fprihwörtliden NRebensart zwifhen Hammer unb 
Amboß (ähnlih wie zwiſchen Thür und Angel) hängt unfer Amboß 
oder Hammer nur Außerli zufammen; biefe wirb im vierzehnten venebiger 
Epigramme glüdlich verwanbt. 
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einfchreitender Trodhäen. Die Reimverichlingung verbindet das 
Ganze zu lebendiger Einheit. Es find zwei Strophen. Der erfte 
Vers der erften reimt auf den gleichen der zweiten, 2 auf 4, 3 
(männlich) auf 5. In der zweiten affonirt der zweite Vers auf 
den erften (finfen gewinnen), nad) einem männlidem Reim⸗ 
paar ſchließt ein auf dafjelbe Wort fein auslautetender Vers, 
wie der dritte, fo daß die drei einzigen männlichen Verſe 3, 5 
und 10 reimen. 

Unter die gefelligen Lieder gehören beide Stüde nur, 
infofern Arien, in welchen fich die Rebensanfchauung eines Charaf: 
ter3 ausſpricht, gern in Geſellſchaftskreiſen gejungen werden. 
Schlönbach meint fonderbar, man dürfe den Grundfag des erſten 
Liedes nur als ein leichtes, freies Humanitätsftreben, den des 
andern nur als einzige Möglichkeit anjehn, fih vom Halben zu 
entwöhnen und im Ganzen rejolut zu leben; er verfennt ganz, 
daß die Lieder nur im Geilte ded die Welt betrügenden 
Großkophta gedichtet, daß fie fogar in der Ueberſchrift ala foph- 
tifch bezeichnet find. 


12. Vanitas vanitatum, omnia vanitas! 


Schon in der eriten Auflage habe ich nad) einer hHandichrift- 
lien Aufzeihnung Riemers bemerkt, daß unfer Lied im Ans 
fange des Jahres 1806 auf Veranlaffung des Rittmeister von 
Flotow als übermüthige Parodie auf das geiftliche Lied Ver— 
trauen auf Gott von Johann Pappus (1549—1610) gedichtet 
wurde, aus welchem Goethe fonft den Vers „Man trägt eins 
nach dem andern hin“ im Munde führte. Al er am 5. Februar 
den eriten, die Gedichte enthaltenden Band, zur neuen Aus— 
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gabe durdhging, dachte er fie mit noch ungedrudten zu ver⸗ 
mehren. Am folgenden Tage bemerkt das Tagebuch: „Behand- 
fung de3 eriten Bandes meiner Werke mit Riemer. Durchſicht 
des mehrern, das im Manufceripte da liegt.“ Darunter war aud) 
unfer Kied. Die damals mit Goethe fehr vertraute Johanna 
Schopenhauer fehrieb am 12. ihrem Sohn Arthur: „Sch bin 
heute unfäglich liebenswürdig, würde Meyer jagen; darum jchreibe 
ich dir auf der andern Seite ein neues Lied von Goethe ab, welches 
mir ſehr gefällt; es erfcheint in feinen neuen Schriften.” Es ift 
unfer Lied*), das unmittelbar vor den beiden fophtifchen 
Liedern fteht, auf melde folgen Muſen und Grazien in 
der Markt, der Rattenfünger und Früblingorafel 
(unten 18, oben 3, Balladen 14), zum Schluffe an Lina (Xieder87). 
Bereits in der dritten Ausgabe trat die jegige Ordnung ein, nur 
ftand nach Generalbeihte 9 noch das Gediht Weltfeele 
(Gott und Welt 2). Hiernad kann man nit mit Scherer jagen, 
der Dichter Habe abfichtli „an diefer Stelle der Sanımlung eine 
recht fee Brut gejelliger Lieder in ein Nefl vereinigt“, befonders 
da das folgende Lied urfprünglich den kophtiſchen Liedern 
borantrat. 

Das parodirte Lied beginnt: 

IH hab’ mein’ Sad’ Bott heimgeftellt; 

Er mach's mit mir, wie ihms gefällt; 

Sol ich allhie noch länger leb'n, 

Nicht wiberftred’n, 

Sein’m Willen thu’ ih mich ganz ergeb’n. 


*) Die Abfchrift ſtimmt mit dem erften Drude, nur fehlte bei ſtellt ber 
Apoſtroph, wie aud bei ftellt, ſucht, macht, behagt, fegt. Die narhläffige 
Ungleichmäßigkeit der Drude bis zur Ausgabe lekter Hand ift vol ber weima⸗ 
riſchen abgeftellt worben. 


12. Vanitas vanitatum, omnia vanitas! 45 


Dem trauermüthigen, das Leben nur aus Ergebung in 
Gottes Willen tragenden Gottjeligen ftellte der Dichter einen 
luſtigen Snvaliden entgegen. Den erſten Vers, der mit geringen 
Aenderungen gleihjam als Ankündigung des Inhalts durchgeht, 
benußte er parodifch und hielt Versmaß und Reimform bei, nur 
daß er den fürzern Vers and Ende ftellte und ihn einen Fuß 
länger madjte, wodurd der Schluß Fräftiger wird, auch häufig den 
bewegten Annapäjt ftatt de8 ruhigen Jambus fegte und nad 
dem erften Vers das jubelnde Juchhe!, nach dem zweiten dem 
Anhalt gemäß bald diefes, bald das entgegengejeßte O weh al? 
felbftftändigen Ausruf einjchob, wodurch eben der ganze Charakter 
der Strophe wefentlich verändert ift, jo daß fie dem von ihm be— 
abfihtigten Ton entfpricht. Goethe fuchte fich durch ſolche Heitere 
Lieder in der Noth von 1806, wie fpäter in den Jahren 1810 bis 
1814, über die drüdenden Verhältniffe der Zeit hinwegzuſetzen. 
Vgl. zu oben 8. „Vanitas! vanitatum! vanitas!“ So lautet im 
Drude dur offenbares Verſehen die Ueberſchrift, die vielleicht 
Riemer, wie fo häufig, angegeben hatte. Im Prediger Salo- 
moniß beißt ed 1, 2 in der Qulgata: Vanitas vanitatum, 
dixit ecclesiastes, vanitas vanitatum, („Eitelkeit über 
Eitelkeit! ‚Ipracdh der Brediger‘, Eitelkeit über Eitelkeit!“); dafjelbe 
ſteht 12, 8, nur omnia vanitas! („alles Eitelfeit!”)*) ftatt 
des wiederholten vanitas vanitatum! Das noch in der Aus⸗ 
gabe Iebter Hand beibehaltene Vanitas! vanitatum! vanitas! 
ift finnlos und wird auch dadurch nicht geheilt, daß in ber Oktav⸗ 
ausgabe dag Ausrufungszeichen Hinter vanitatum nad) Gött- 
lings von Goethe genehmigtem Vorſchlage wegblieb. Verftändiger 

*) Sm ben zahmen XZenten (III, 88) widerſpricht Goethe Iuftig dem 
Ausfpruche Salomos, daß alle eitel fei. 
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wäre gewejen, es nad) dent erjten vanitas zu ftreichen, aber es 
war auch vor dem zweiten vanitas omnia einzufügen. Die in der 
weimariſchen Ausgabe beibehaltene tolfe Weberfchrift ift ein Wahr- 
zeichen, daß Goethe in der Eile auch etwas genehmigen fonnte, 
was nicht zu billigen ift. Wo es fo offenbar wie hier ift, leiftet 
man durch Beibehaltung des Irrthums dem Dichter die aller- 
ſchlechteſten Dienſte. Sole Fleden zu tilgen war Pfliht. Das 
Lied enthält eine eigenthHümliche Wendung des Sapes, daß der 
allein wahrhaft glüdlich ift, der allen Anſprüchen auf äußeres 
Glück entfagt, jih nur dem Augenblicke hingibt. Won ganz 
anderer Urt ift Millers Lied: „Was frag’ ich viel nach Geld 
und Gut, wenn ich zufrieden bin”, dag mit dem Breife von 
Gottes Güte ſchließt. 

Der Iuftige Invalide, der beim Weine fein Lied anjtinmt, 
bat es auf manderlei Weije im Leben verfucht, ift aber überall 
zu kurz gelommen, weshalb er jetzt nach nichts mehr ftrebt, nur 
den Augenblid erhajcht, und fo fich behaglich fühlt.“) Zu diefer 
höchſten Weisheit ladet er alle Genofjen des eben zu Ende 
gehenden Gelages ein, die mit ihm darauf anftoßen follen. Er 
erzählt ihnen, wie fchlecht es ihm bei dem Werfuche, fi) Ver- 
mögen zu erwerben, bei der Xiebe**), in der Fremde, bei feinem 
Streben nad Ruhm und Ehre, und endlich im Krieg ergangen. 
Der unglüdlidhe Erfolg tritt Str. 2, 3 und 5 gleich in 2, Str. 1 
in 3, Str. 6 erft in 5 ein. 2 beginnt in den drei erften Strophen 
mit drum, darüber, daher, in den vier übrigen mit und, 
was die Folge anfnüpft, wogegen es in Str. 4 bezeichnet, daß 


*) „Wer feine Sach’ auf nichts fiellet, dem kann es nicht fehlen”, Iautete 
ein Spruch von Michael Neander (1585). 
**) Ein Volkslied beginnt: „Ich hab’ mein Herz zu Frauen geftellt.” 
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er zu feiner Unluft gleich gefehen, was er gethan. O weh be- 
zieht fich überall auf das vorhergehende Uebel, Juchhe auf das 
Glück, dag er jegt fühlt, Str. 6 auf die Siege, deren fich der 
Invalide noch immer aus voller Seele freut.*) Er fließt mit 
der Wiederholung feiner Lebensweisheit, in welcher er fi 
glücklich fühlt (die beiden erjten Verſe von Str. 7 find nad) 
dem Anfange der erften Strophe ala Abſchluß geändert**), und 
er bewährt fie auch darin, daß er mohlgemuth das Ende des 
Gelages erträgt, jo daß er mit der Aufforderung ſchließt, nun 
alle Neigen auszutrinken, wobei er nach befannter luſtiger Weife 
‚beim commentmäßigen Austrinken darauf hält, daß fein Tropfen 
im Glaſe zurücdbleibt. 


13. Steh und Froh. 


Fehlt bier in der Ausgabe letzter Hand. In der erjten 
Faſſung der Claudine, deren baldige Vollendung Goethe ſchon 
am 14. April 1775 hoffte, wird die erite Strophe von Crugan— 
tino im erften Aufzug in der Stube einer ſchlechten Dorfherberge 
zur Zither gefungen ***), während Bagabunden auf einem Tijche 


*) Die dritte Ausgabe, welche vie fehlende Interpunktion ber zweiten oft 
berftellt, hat nah Str. 2, 3 Semilolon, nad Strophe 4, 8 Doppelpunkt; bie 
Ausgabe letter Hand fette überall nach V. I und 3 Punkt. — Str. 5, 6 Recht 
gethan, es recht gemadt. — Str.6,8f. In der Campagne in Frankreich 
(1819) bemerkt Goethe, die Soldaten behandelten auch Freundesland beim Durch» 
zuge nicht aum beften. Im Anfange bed Jahres 1806 Batte Weimar von Durch⸗ 
märſchen und Einquartierungen außerordentlich gelitten. 

**) Die berliner Liedertafel von 1818 bat 2 ganz willkürlich „und 
mein ift nun”. 
***) 1 fteht bort Mädeln. 
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würfeln, ſodann wiederholt nad) einer Strophe, worin diefer den 
Kampf mit dem eiferfüchtigen Liebhaber Iuftig darftellt. Beim 
Abgange fingen die VBagabunden: 


Mit vielem Hält man Haus, 
Mit wenig fommt man aus.*) 
Heiſa! Heiſa! Go geht's doch hinaus | 


Als Goethe zu Rom gegen Ende des Jahres 1787 das Singſpiel 
ganz in Verſen umzuarbeiten begann (die beiden erſten Aufzüge 
wurden am 19. Januar 1788 fertig), fügte er die vier andern 
Strophen hinzu; Rugantino, wie er hier heißt, ſingt ſie abwechſelnd 
mit den übrigen Vagabunden, denen Str. 2 und 4 zufallen; die 
letzte ſingt er erſt allein, dann mit ihnen. Erſt in den nach— 
gelaſſenen Werken erſchienen die Verſe ohne Ueberſchrift in 
der jetzigen Geſtalt, wohl mit Goethes Beiſtimmung, ſonderbar 
genug unter den Liedern für Liebende. Erſt die Ausgabe 
von 1840 brachte ſie mit der obigen Ueberſchrift an der jetzigen 
Stelle der geſelligen Lieder. 

Das Lied ſchlägt den Vagabundenton recht glücklich an, will 
ſich aber zu keiner rechten Einheit zuſammenſchließen. Deutet 
die erſte Strophe auf Liebe, Muth und Selbſtvertrauen als die 
Haupthebel des Lebens, ſo lehrt die zweite, bei welcher die oben 
angeführte Vagabundenſtrophe benutzt iſt, innere Zufriedenheit, 
welche aus wenig viel mache.*) Str. 3 bezieht ſich auf den 
Widerſtand, den ſie auf ihren Raubzügen finden. Will eine 
Frau ſich nicht darein fügen, ſo nehmt ohne weiteres das, was 


. *) Launige Verdrehung des bekannten auf Sparſamkeit deutenden alten 
Sprichworts: „Mit vielem hält man Haus, mit wenigem kommt man (auch) aus”. 

”*) 2,4 Schafft ift bie zweite Perfon der Mehrzahl, wie müßt ihr, 
jagt (Str. 8, 2. 4). 
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ihr wünſcht*); einen Mann, der nicht weichen mwill, jagt fort. 
Die Bagabunden vermeiden möglidft den Mord. Str. 4. 
Mag man auch eure Luft euch mißgönnen, man kann fie euch 
nicht nehmen; feid nur wirklich froh, das ift der Hauptpunft, iſt 
Unfang und Ende oder, wie ſich Goethe auch in Brofa nad) dem 
biblifhen Gebrauch**) ausdrückt, dag A und O. Die Schluf- 
ſtrophe faßt alles einzelne noch einmal gleichſam, als einzige 
Heilslehre, ald dag goldene ABC zujammen, von dem fie nie, 
weder in Luſt noch in Leid, laffen follen.***) Goldne ABC, 
wie Luther den Pſalm 119 der Chriſten gülden ABE nannte. 
Bei den Griechen wurden dem Pythagoras zugejchriebene Sprud)- 
verjfe goldene Sprüche genannt. 


14. Rriegsglüd. 


Während der gefpannten Erwartung nad) Blücherd Siege 
vom 1. Februar 1814 beichäftigte ſich Goethe auch mit der Durch 


*) 3,2, Sie kann unmögli auf ein gewünfchtes Mädchen gehn, das 
man dem Geliebten entreißt; bies ift Str. 1 ausgefproden. Das elidirte es 
widerspricht biefer Deutung, wenn man nicht etwa fchreiben will ihr f’ (b. h. 
fie), wie im Wiegenlieve von Goethes Enkel (1818) nah dem Willen bed 
Dichterd gebrudt werben follte haben f’. Auch gewinnt nur unter unferer 
Deutung die Strophe eine lebenbige Einheit. Sie, von ber Frau, wie unten 
Lieb 16 Str. 2, 5. Auf die Deutung ber Stelle geht v. Loeper gar nicht ein. 

*%) Dffenb. 1, 8. 21, 6. 22, 13. 

v***) Dichten, nah älterm Spracdgebraude, wie Sirach 17, 30: „Was 
Fleiſch und Blut tichtet”, Luther: „Er redet, fieht und tichtet Weisheit”, 
Fleming: „Er fiebt und tichtet, wie er —.“ Goethe ſelbſt braudt fonft jo 
denten und dichten. — Euch nad ber Welt rihten, euch in fie fchiden, 
freilid nur in dem fehr uneigentlichen Sinne, daß fie fi nichts, was ihnen be⸗ 
gegnen mag, verbrießen lafien, bie Gegenwart immer froh genießen. Bol. 
Bundbeslied (5) Str. 3. 

Goethes Iyrifhe Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 4 
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fiht von Liedern zur neuen Ausgabe dev Werke. Der mit Riemer 
gemachten Revifion gedenft das Tagebuch am 11. und 13. Neu 
bichtete er unfer Xied, welches dag Tagebuch am 12. und 14. er⸗ 
wähnt. An legterm wurde e3 vollendet und gleich in die dritte Aus⸗ 
gabe, unmittelbar nach dem zweitvorigen Liede, aufgenommen.*) 
Am 5. Dezember 1813 fchrieb Goethe, es gebe feine unter den 
weimarer Frauen, die nicht Findliche Tugenden oder Untugenden 
von den einquartierten Offizieren und Gemeinen zu melden habe. 
Belter berichtete am 30. Auguft 1826, das von ihm in Muſik ge= 
jegte Lied, das lange feiner Liedertafel nicht habe fchmeden 
wollen, weil man den Scherz nicht verftehe, fange an fich allge- 
meiner Gunft zu erfreuen. Goethe, der an der Melodie große 
Freude hatte, erwiderte: „Auch hier zu Lande wollte niemand 
reht Spaß verftehn; die lieben Wereinerinnen (die Mitglieder 
de3 Frauenvereing) fanden ed doch alzumahr und mußten zu—⸗ 
geftehn, was fie verdroß. Der patriotiihe Schleier diente vieles 
zuzudeden; man jchlich darunter Hin nad) herkömmlicher Art und 
Liebesintriguenmeife.” Drei Jahre vorher war in Zelters Gegen 
wart an Goethes Tiſch das Geſpräch auf unfer Lied gekommen. 
Belter war damals unerfhöpflid an Gefhichten von verwundeten 
Soldaten und ſchönen Frauen, worauf Goethe erwiderte, er habe 
die3 alles in Weimar felbjt erlebt, wogegen feine Schwieger- 


*) Erft nach ber Ausgabe bes erften Banbes ber weimarifhen Ausgabe 
bat das Goethe» Archiv die Urhandſchrift des Liebes (batirt ben 14. Februar 
1814) erworben. Hiernach lautete 5 zuerft Man bat geplündert, aufs 
gepadt, 12 war anfangs geihrieben Den Bürger, 13 ftanb Den Höf- 
lichſten bedient man ſchlecht, 21 gebeut (ftatt befiehlt), 37 $lügel- 
knabe. Nah 14 fanb fih Komma, nad 27, 36 und 42 Semilolon, nad) .20 
Punkt. Unter dem Singbaren und Klangalofen, das Goethe denfelben Tag 
wo er unfer Gedicht vollendete, an Zelter ſchickte, feheint es nicht geweſen zu fein. 
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tochter nicht zugeben wollte, daß die Frauenzimmer jo wären, 
wie dag „garjtige” Gedicht fie ſchildere. Der verwundete jchöne 
Nittmeifter von Schlid war eben, als Goethe das Lied hinwarf, 
vier Monate lang int Haufe des Hofmarſchalls von Spiegel von 
Ihönen Händen gepflegt worden, und andere Verwundete hatten 
fih ähnlichen Glückes erfreut. 

Das Glück eines Soldaten, im Kriege verwundet und dann 
in einem Städtchen von zarten Frauenhänden gepflegt zu werden, 
ftellt unjer ungemein leicht fließende3 Lied mit lebensluftiger 
Heiterkeit und leder, frei gejtaltender und launig [pottender 
Frifhe dar. Bei der launigen Abficht, als größtes Glüd des 
Soldaten die theilnahmvolle Pflege der Verwundeten von Schönen 
Händen bdarzuftellen, mußte jede Andeutung der Deutichland 
und feine Krieger treibenden vaterländifchen Begeifterung ver- 
mieden werden, was freilich, als dag Gedicht nun in der neuen 
Ausgabe erſchien, einen un fo fonderbarern Eindrud machen 
mußte, als der bedeutendfte lebende deutiche Dichter in Deutfch- 
lands fchweren Tagen der patriotifchen Begeifterung feinen Aus⸗ 
drud geliehen hatte, da er befümmerten Herzen? der zweifelhaften 
Entſcheidung harrte. In der achtverjigen zweitheiligen jambijchen 
Strophe treffen die durchweg männlidhen Reime meijt auf die 
Hauptbegriffe, wodurch bei möglichfter Vermeidung verbrauditer, 
der lebhafte Ton der Darftellung kräftig belebt wird. Auch im 
einzelnen zeugt der Ausdrud von glüdlichem, kühn bildendem 
Humor, wie in der Bezeichnung des Amor als „Heiner Flügel: 
bube”, des Soldaten als „Martismann“ (Diener des Kriegs- 
gottes), mit launiger Verwendung der lateinifhen Genetivform, 
auch in Zufammenfegungen, wie gefahbrgemwohnt, und glüd- 
lihen Redeweifen, wie Brofogenbrod ejfen. Schön maleriſch 

4* 
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iſt der Anfang der dritten Strophe, beſonders in knatterts. 
flein Gewehr*) und Trompet und Trab und Trommel, 
jummt, wo launig zwifchen die weitichallenden Inſtrumente 
das Traben der Pferde gefchoben wird. Boifjeree, dem Goethe 
Kriegsglüd im September vorlas, nennt es „Lied eines Frei— 
willigen, fehr hübſch naiv und ironisch zugleich durch eine gewiſſe 
Selbſtgefälligkeit“. 

Das Beſchwerliche und Langweilige des Soldatenlebens 
wird am Anfange als hervorhebender Gegenſatz zum Glück des 
verwundeten Soldaten bezeichnend geſchildert. Dieſe Beſchreibung 
beginnt mit Str. 1, 5 in leichtem, faſt zu leichtem Uebergange.**) 
Anders wird es freilich, wenn man nun wirklich ins Feld rückt, 
aber auch dann noch kommt es zu nichts (Str. 3), bis man an— 
einander geräth, wo dann alle Roth vorbei, fobald man verwundet 
in ein fichere3 Städtchen gebracht wird, in dem man fchon 
beim Ausrücken voll Kriegsfeuer geweſen.***) Höchſt glücklich 
iſt das Städtchen bezeichnet und endlich der gewonnene Sieg ganz 


*) ’3 klein Gewehr. Es ſollte wohl klein' geſchrieben fein. — Box⸗ 
berger nahm an ſummt, das Goethe doch auch von Mühlrädern gebraucht und 
von jedem dumpfanhaltenden Geräuſch ſteht, ſolchen Anſtoß, daß er ſtatt Trab 
bier Tub’, das lateiniſche Wort neben dem deutſchen Trompete, vermuthete 
und fo die Laune bed Dichters leidig ftörte. 

**) 1, 4. Hinein, in die Schlacht, nicht in ben Krieg, Gefahr ge- 
wohnt, richtiger gefahrgewohnt (zu Lied 33, 1, 6), da bie Gefahr bei ber 
Iangen Gewohnheit nicht fchredt. — 6. Ereilt, erreiht durch das Eilen von 
einem Ort zum andern. 

***) Er bat bier nichts zu befahren, da bie Feinde durch das fiegreiche Heer 
fern gehalten werden. Das gerade Gegentheil hatte Goethe bein Rückzuge vor 
zwanzig Jahren erlebt, wo bie Verwunbeten unb Kranken von Berbun geflüchtet 
werben mußten, ba3 die in Frankreich eingebrungenen Deutfchen beim Rückzuge 
nicht halten konnten. 
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nebenſächlich erwähnt, auch der Gegenſatz treffend benutzt. Die 
beſte Laune belebt die weitere Schilderung der Pflege des Ver⸗ 
wundeten und die liebevolle Theilnahme aller Frauen des Fleinen 
Ortes, die fich, wie überall, zu einem Verein verbunden haben, bis 
zum endlichen riigrenden Abjchied.*) 


15. Offene Tafel. 


Unfer Lied wurde von Goethe am 12. October 1813 der 
Geſellſchafterin feiner Frau, Fräulein Ulrich (vgl. zu Lied 44), 
diktirt. Das Tagebuch bezeichnet ed mit feinem Kehrreim Häns- 
hen geh’ und fieh dih um. Die Stadt Weimar ward bald 
darauf arg heimgefucht. Am 20. Nonember wird e3 wieder als 
„Hänschen geh 2c.” erwähnt; freilich geht dort unmittelbar vor= 
her der Befuch des Sänger! Moltfe, aber faum ift anzunehmen, 
daß er diefem damal3 das noch nicht in Muſik geſetzte Lied ge- 
zeigt. Es ward für die neue Ausgabe der Werfe beſtimmt, die 
mit den Gedichten anfing. Ihre Durchſicht zum Drude begann 
im Sanuar. Goethe Hatte es felbit, bisher willen wir nicht 


*) 5,1. Das auf Schoß reimende ungemöhnlie tHut fi Los (ftatt 
auf) verübelt man dem launigen Erzähler fo wenig wie das auf zerzupft 
reimende munbartlide hupft (5), das Goethe auch fonft ſich unbedenklich ge= 
ftattet. Dagegen möchte man doch in „auf weicher Betten Flaumenſchoß (3) 
lieber in lefen. — 6, 4. Gefellige, mit ber einen vereint. — 7. Emfiglid. 
Goethe Liebt die Bildungen auf li. — 8. Mit Laune wirb bier ber Frauen⸗ 
vereine gebadt, die Goethe fpäter in bed Epimenides Erwachen ehrenvoll 
feierte, und noch fpäter fonnte er fich nicht der freundlichen Verbindung mit bem 
weimarifhen Frauenverein entziehen. — 8, 3. Statt Fömmt follte wohl die 
gangbare Form kommt, wie fonft in den Gedichten, eintreten; kaum forbert ber 
Iaunige Ton bie Beibehaltung. 
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wann, für Belter ohne Ueberſchrift auf die Vorberfeite eines 
Halbbogens in Folio gefchrieben*), jo daß diefer zwifchen die 
fünfte und ſechſte Strophe, da die erjtere auf der rechten Hälfte 
der Geite ſchloß, die andere auf der Mitte der linken begann, 
die Rompofition feßen konnte, wie er ed denn aud) am 22. Februar 
1814 that. Bald nach Zelters Tod, im Mai 1832, gab die Buch» 
und Muſikhandlung von T. Trautwein diefen Halbbogen in 
lithographiſchem Facfimile, urfprünglih als Beilage zu Rell- 
ſtabs Iris im Gebiete der Tonkunſt Nro. 21. (Abgedrudt 
in meiner Ausgabe von Wahrheit und Dichtung nach IV, 364. 
Belter Hatte da8 Lied Das Gaſtmal überfchrieben.) An der 
dritten Ausgabe erjchien e8 unmittelbar nach dem vorhergehenden 
mit der jeßigen, mwahrfcheinlihd von Riemer vorgefchlagenen 
Ueberjchrift.**) Erft im Sabre 1867 wurde die Quelle des für 
Zelters Liedertafel beftimmten Scherzes in dem Gedichte Les 


*) Jede Spur bavon fehlt im gebrudten Briefwechſel. Zelters Mufit if 
vom 26. Februar 1814, aber erft am 9. März verfprach biefer, Künftig folle er 
auch „das Gaſtmahl“ erhalten. Faft fcheint ed, daß auch unfer Lieb ſich unter bem 
„Stngbaren” befand, das Goethe am 14. Februar fanbte, obgleich ed auffällt, daß 
biefer nicht feine hohe Freude über bie eigenhänbige Abſchrift Goethes lebhaft 
audfprad). 

**) In Goethes Handſchrift flieht nad Str. 1, 4 Ausrufungszeihen und 
nad 8 Fragezeihen. In Str. 2—6 fehlen bie brei legten, Str. 1 ganz gleichen 
Verſe. Etr. 6, 1 hatte Goethe zuerſt windt (sic) gefegt, dann es ausgeſtrichen 
und lub darüber gefett, 3 ein vor fremdes geſchrieben, aber fpäter geftrichen, 
bennod ift ein trrig in den Drud übergegangen. Auch ber weimarifche Heraus 
geber bat es ohne Arg aufgenommen, obgleich e3 ber einzige Daktylus im ganzen 
Liebe ift, ja er Überfieht die Thatfache, daß ein hier vom Dichter felbft aus⸗ 
geftrichen ift. 5 fchrieb Boethe nur, das in nun verändert wurde. Str. 8, 3 
ward das urfprünglide bleibe glei dur das barübergefegte komme erfeßt. 
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raret&s von de la Motte Houdard (1672—1731)*) entdedt, 
defien Oeuvres in zehn Bänden im Jahre 1754 erfchienen 
waren. Goethe fand es wohl, worauf man bisher nicht geachtet, 
in der Ausgabe von deſſen Deuvres choisies von 1811. Den 
Kehrreim kannte diefer, wie v. Qoeper bemerkt hat, ſchon aus 
Rameaud Neffen von Diderot, der ihn einfach anführt. Die 


erſte Strophe lautet: 
On dit qu’il arrive ici 
Une compagnie 
Meilleure que celle-ci 
Et bien mieux choisie, 
Va t’en voir s’ils viennent, Jean, 
Va t’en voir s’ils viennent. 
Die zweite Strophe nennt als einen ſolchen Gaft einen Abbe, 
der nur fein.Seminar liebt, die dritte einen Richter, der vor 
Ihönen Augen im Gleichgewicht bleibt (tient bien la balance); 
darauf folgen die beiden von Goethe frei benußten Strophen: 
4. Une fille de quinze ans, 
D’Agn2s la pareille, 
Qui pense que les enfans 
Se font par l’oreille.. — 
5. Une femme et son &poux, 
Couple bien fid2le; 
Elle le preföre à tous 
Et lui n’aime qu’elle. 


*) Sim Dezember 1867 warb das Heft ber von Strehlke bearbeiteten Aus⸗ 
gabe von Goethes Gedichten ausgegeben, worin Houdards Raret&s in Gapelles 
Nouvelle Encyclop&die poötique als Duelle bezeichnet war. Luiſe 
Blichner verwies in der barmfläbter Zeitung vom 15. Juli 1868 auf bie 
Chants et chansons populaires de la France, ohne die Entbedung 
Strehlfes zu kennen. Bwei Sabre fpäter theilte R. Gofhe im Arhiv für . | 
Literaturgeſchichte I, 319 f. biefelbe Entbedung mit, bie er in Du Merfand ' 
Chansons nationales et populaires de la France gemadt hatte. 


56 Gefellige Lieder. 


Die übrigen 8 Strophen nennen viele andere Berfonen, die Goethe 
zu feinem Zwecke nicht brauchen Eonnte, fo den gelehrten Prediger, 
die in Longchamps fpazierende Nonne, die ſich nach ihrem Kloster 
zurüdjehnt, den gewiljenhaften Arzt und am Schluffe zum Segen 
den jeder Verſuchung widerjtehenden Mönd. Lamotte führt 
eine auserwählte gefchlojjene Gefellfchaft von beftimmt in der 
Einzahl bezeichneten Perſonen auf, die er wirklich zufammen- 
fommen läßt; denn die dreizehnte und lebte Strophe ſchließt 
gleihfallsmit dem unveränderten Refrain. Selbit die Einleitungs- 
jtrophe ift bei Goethe ganz anders und glüdlicher gewendet, nur 
der Refrain beibehalten. Die Versform hat Goethe frei ge— 
bildet; er wählte eine achtverfige zweitheilige trochäifche Strophe, 
in welcher nur die geraden weiblich außlautenden Verſe reimen, 
bloß Str. 1 reimen auch 1 und 3. 

Der Wirth, der fich auf die vielen Gäſte freut, die er zum 
heutigen Mahle eingeladen hat, fordert feinen Diener auf, draußen 
zu fehn, ob fie noch nicht fonımen. Hier fällt es auf, wie der 
Wirth fagen kann, fie hätten wirklich angenommen, da er nicht 
einzelne Perſonen, fondern ganze Kategorien von Perſonen, die 
aber eben nicht exiftiren, eingeladen hat, und die eben deshalb 
nit fommen. Aber das ift eben nur eine nedifche Einkleidung, 
bei welcher, was man bis heute nicht bemerft hat, das biblifche 
Gleichniß von der Föniglihen Hochzeit (Matth. 22, 2—14. vgl. 
auch Lucas 14, 17—23) vorſchwebt. Vgl. Epigrammatifch 17. 
Der König fendet die Knechte aus, die Gäſte zur Hochzeit zu 
rufen; da diefe nicht fommen wollen, läßt er fie zum zweiten⸗ 
mal einladen, wobei fie den Gäjten jagen follen: „Siehe, meine 
Mahlzeit ift bereitet, meine Ochſen und mein Maftvieh ift ge= 
ichlachtet, und alles bereitet; fommt zur Hochzeit!" Da fie aber 
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auch jegt nicht fommen, einige fogar feine Knechte angreifen und 
tödten, läßt er die Mörder umbringen und ihre Stadt anzünden. 
Darauf befiehlt er feinen Knechten, zur Hochzeit zu laden, wen 
fie finden. „Und die Knechte gingen aus auf die Straßen, und 
brachten zufammen, wen fie fanden, Böfe und Gute, und die 
Tiſche wurden alle voll.” Mit befter Laune nennt Goethe als 
eingeladen Mädchen, Yrauen, junge Herren und Ehemänner, 
wie fie nicht find, zu denen er noch mit gutmüthiger Ironie 
Dichter Hinzufüigt, die lieber ein anderes Lied als ihr eigenes 
fingen hören. Vgl. Divan V, 2. Sehr glüdlich ift der Wechjel 
im Ausdrud der Einladung ®. 1, nur muß Str. 6, 1 das von 
Goethe unglüdlich in lud veränderte winkt’ hergeftellt werden, 
nicht nur weil lud fchon in der vorigen Strophe Steht, fondern 
auch wegen der unpafjenden Verbindung lud herbei. 6—8 
find in den ſechs erjten Strophen ganz gleich und 5 beginnt in 
den drei erjten mit eingeladen, wogegen ber Schluß verändert 
ift, nıan fiegt nicht recht weshalb. Str. 4 wird hervorgehoben, 
diefe jungen Herrn babe er ganz befonders eingeladen, wobei 
man in der Andeutung, ſolche feien eine außerordentliche Selten 
beit, gleichfam eine Genugthuung für die in den beiden vorigen 
Strophen getroffenen Damen ſehn fünnte. In Str.5 und 6 be- 
zieht fih abweichend V. 5 auf die Ermwiderung der Einladung, 
aber jtatt ftimmten ein erwartet man fagten zu. Die beiden 
legten Strophen, die neue Einladung und deren glüdlider Er: 
folg*), find mit dramatifcher Lebendigkeit und heiterer Laune 
audgeführt, und fo fpringt am Ende der Gedanke, daß man e3, 


*) Sn 8, 2 ift kommen ein von dem weimarifchen Heraudgeber übers 
fehener Drudfebler der Ausgabe letter Hand ftatt rennen, bad fchon der Reim 
fordert, wenn nicht etwa anbere Abbrüde dort das Richtige haben. 
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wolle man mit den Menſchen fih behaglih zufammenfinden, 
nicht fo genau nehmen müffe, aus der nedifhen Einkleidung uns 
entgegen. Nur darf man in dem hübſch ausgeführten Scherze 
nicht „das ſchönſte Lied der höchſten Humanität, der allumfafjen- 
den Menfchenliebe” jehn, die alles verzeibhe, wie fie alles 
erfannt babe. 


13. Rechenſchaft. 


Beranlaßt durch Zelters Bitte vom 30. Dezember 1809*), 
Goethe möge einmal die deutfchen Poeten, die fich gar zu ernit- 
haft in ihren KXiedern zeigten, fröhlich anreden, nicht gar zu 
penfiv und finfter fich zu verhalten, da man ja im gemeinen 
Reben des Wimmerng und Krächzens fich voll erfättigen könne. 
Aber der Brief blieb bi? zum 26. Januar liegen. Am 7. Februar 
berichtet uns da3 Tagebuch: „Herrin Prof. Zelter [einen Brief] 
mit einem Gedicht.” „Welche Freude mir Ihr am 14. dieſes 
erhaltene Gedicht für meine Liedertafel gemacht hat, kann ich mit 
feinen Worten ſagen“, erwiderte er am 17. „Ic habe es fchon 
in Muſik geſetzt. Das nächftemal, den 10. März, auf den Ge— 
burtstag der Königin, fol es aufgeführt werden, und dann follen 
Sie es fogleih haben.” Er ließ es dann unter den Gefängen 
der LXiedertafel druden. Darauf berichtete er: „Unfer Lied- 
hen hat feine ganz hübſche Senfation gemacht, indem ſich mandher 
innerlich daran erfreut, und fich doch auch darüber Argert. Wir 
find eigentlich nicht jo fchlecht; wir führen und nur zuweilen fo 
auf. Am Geburtstag der Königin ift es an der Liedertafel ge- 


*) Goethe hatte am 21. gefchrieben, er babe zu fcherzhaften Sachen mehr 
Neigung, und am Ende lafje ſichs auch jeber gefallen froh zu fein oder zu werben. 
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jungen worden, und nun höre ichs ſchon Hier und dort wieder 
tönen, und kanns nicht hindern. Am meiſten bat ſich der Fürft 
Radzivil, der an dem QTage unter meinen Gäſten war, daran 
erfreut. Bei der nächſten LTiedertafel wurde, da Zelter Goethes 
Ergo bibamus mitbradte, das „Wechzelied” gefordert. „Man 
fang es animirter als da3 vurigemal, man veritand es heute 
Ihon mehr. Zwiſchen jeder Strophe wurde gezecht und gerufen: 
„Es lebe die Pflicht‘, und die lebte Strophe mit derber Ent- 
ſchiedenheit wiederholt!” Goethe erwiderte auf die Kunde davon: 
„Was das Lied betrifft, jo könnte man es Pfliht und Frohe 
finn nennen. Fahren Sie fo fort, und ſuchen Sie, daß jebes- 
mal, jo oft es gejungen wird, von irgend einem wohlgelaunten 
Manne eine neue Strophe eingejchaltet oder ftatt einer andern 
gefungen wird.” E3 erjchien mit der jegigen, von Belter gegebenen 
Ueberſchrift zuerjt in demfelben Jahre „von Zelter durchkompo⸗ 
nirt” in Berlin als einzelnes Lied, daraus abgedrudt in der 
Beitung für die elegante Welt vom 11. Mai, mit der 
bittern Bemerkung: „im halben Rauſch ganz pafjabel zu fingen“, 
und im Pantheon von Büſching und Kannegieher, darauf im 
Tafhenbud für Damen auf das Jahr 1814, und mit zwei 
Veränderungen in ber dritten Ausgabe.*) 

Der Grundgedante des Gedichtes, durch welches Goethe den 
gewöhnlichen Ton des Gefellichaftsliedes, in anderer Weife ala 
Schiller mit gehaltvollem Ernft es gethan, zu heben gedachte, 


*) 78 Sollft uns nit ftatt Keiner foll, 74 Gleich flat Schnell, 
Auch ift Lumpe 71 ftatt Lumpen gefchrieben unb 10 gerrauft’ flatt zer⸗ 
rauft. Im Tafhenbuc fanden fih ein paar Drudfehler. In ber berliner 
Liedertafel von 1818 ſteht Präſes ftatt der Meifter, 9 bier Sie ftatt 
Sie hier, 48 am ftatt an. 
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liegt in dem Gedanken, jeder müffe in tüchtigem Wirken feine 
Kraft bewähren, nicht3 zieme weniger als, gleich manchem Dichter 
der Beit, trübfeligen Gedanken nacdhzuhängen, in arger Miß- 
ftimmung über die traurigen Zeiten ſich Leben und Wirken zu 
verfümmern. Die Einfleidung erinnert an Leffingd Borfpiel 
zum Fauſt, wo vier Teufel in einem Dom zu Mitternaht dem 
Beelzebub von dem, was fie gethan, NRechenfchaft geben. Der 
Jeſuit Gnz6e berichtet in der erjten Hälfte des fiebzehnten Jahr- 
bundert3 in feinen Pia Hilaria, wie Quzifer auf den Trümmern 
eines Marstempel3 bei Rom feine Teufel zu Mitlernacht ver- 
jammelt babe, um ihre neuesten Thaten zu erzählen, aber da 
feiner von ihnen feinen Anforderungen entſprach, zog er alle 
zur Strafe. In Shakeſpeares Macbeth (I, 3) erzählen fich 
die drei Hexen einander, was fie heute bein Eilen über Meer und 
Land fir Böfes geftiftet. Dem Dichter ſchwebte auch das vor, mas 
Zelter ein Zahr vorher von der zur Feier der Wiederfunft des 
Königs geplanten Kiedertafel berichtet hatte: „Eine Gefellichaft 
von 25 Männern, von denen der fiinfundzwanzigfte der gewählte 
Meifter ift, verfammelt fich monatlich bei einem Abendmahle von 
zwei Gerichten und vergnügt fi) an gefälligen deutſchen Ge- 
fängen. Die Mitglieder müſſen entweder Dichter, Sänger oder 
Komponift fein. Wer etwas Compromittirendes ausplaudert, 
zahlt Strafe. Satirifche Lieder auf Perſonen werden nicht ges 
fungen. Jeder bat volle Freiheit zu fein, wie er ift, wenn er 
nur liberal ift“. Das alles war recht in Goethes Sinne. Der 
Meifter unſeres Mahls läßt feinen zu, ber nicht feine Pflicht 
treu getan und dem überhand nehmenden Aechzen und Krächzen 
ganz entjagt hat. Freilich bleibt die Stellung des Meifters zu 
den Genofjen der Gejellfhaft etwas im Dunkel, das äußere Ge- 
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rüfte ift jehr leicht gebaut, was ein heiteres Geſellſchaftslied fich 
wohl erlauben darf. Holtei Hat nad) unfern Liede wohl feinen 
Tagsbefehl „Nur fröglihe Leute“ in den Wienern in 
Berlin gedichtet. Die Reden des Meifter und der Chor find 
in vierverfigen, die einzelnen Antworten und am Schluffe der - 
Geſang von drei Stimmen in gleichen zweitheiligen achtverſigen 
trohäifhen Strophen geſchrieben. 

Der Meifter will nur ſolche zum frohen Mahle zulaffen, 
welche ihre Pflicht gethan, zum Beſten anderer gewirkt haben. 
Auf den-genügenden Ausweis, daß fie etwas Gutes feit der 
legten Zuſammenkunft verrichtet, bietet der Chor jeden das volle 
Glas, wobei er jeine Zufriedenheit in der Bemerkung ausfpricht, 
er habe „heut fehon das Aechzen und Krächzen*) abgethan“, aber 
die Zeitbeftimmung heut ſchon doch nicht ohne Anſtoß ift. Ein 
wader, tapfer oder ein ähnliches anerfennendes Wort diirfte 
doc) entjprechender fein. Schon foll wohl darauf deuten, daß 
der Gefragte fchon die Mahnung des Meifters befolgt. Aber 
diefer hat nur gefragt, ob er feine Pflicht gethan, nicht gefordert, 
was der Chor fingt, daß er das Nechzen und Krächzen abthue, 
entjchieden eingreife. Alle diefe Thaten, von welchen die einzelnen 
berichten, fallen nicht auf den heutigen Tag, obgleich auch der 
Meifter weiter unten jagt, jeder nıöge jo verfünden, mas ihm 
heute wohl gelungen. Auffällt auch, daß der Meifter nach dem 
Chorgefang nicht den Zweiten und darauf noch vier andere an- 
redet, fondern dieje ohne Aufforderung, wie e3 fcheint, der Reihe 
nad), berichten. Der eine hat ein junges Ehepaar, dag troß aller 


*) Dad traurige Jammern und GStöhnen. Im eigentlihen Sinne, von 
ben Gebärenben, verbindet ſchon Fiſchart beide Wörter. 
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Liebe in Streit gerathen war, wieder zurecht gefeßt*), der andere 
einen betrügerifhen Vormund entlarvt**), der dritte einen 
armen Menſchen von der Mißhandlung eines Unverftändigen 
befreit.***) Ein anderer fann fich freilich feiner folchen, einen 
traurigen Zwift oder eine Vergewaltigung glüdlich hebenden 
That rühmen, aber er hat doch feine Pflicht gethan, er hat für 
das Efjen der Gefellfchaft geforgt, jo daß es an nichts fehlt, wo⸗ 


*) Die Worte Sentte fie — fi dad Saar find nähere Ausführung 
befien, was morgen gefchehn fein’ würde. Senkte fie bier ift nicht etwa 
Vorberfag; wie häufig im trochäiſchem Maße tritt das Subjelt nad. — Zer⸗ 
raufte fi da3 Haar, wie Goethe im Divan fagt ſich zerreißen (vor 
Kerger). Das Benide fenten, ein launiger Ausbrud für den Kopf finlen 
laffen (aus Verzweiflung). 

”*) Leiſe, leiſe malt glüdlich ben im Verborgenen ſchleichenden Betrug, 
wie ſachte, ſachte vermifchte Geb. 29, 48, geht nicht etwa auf die Furt ber 
Baife, vaß man ihre Klage vernehme. — Gelichter, biefer Schlag Leute, was 
Goethe au in Profa braucht. | 

***) Kegel, Burich, wie Langbein 1798 im Taſchenbuch zum gefelli- 
gen Vergnügen braudt ein Burger, bider Kegel. So fteht bei Keiſers⸗ 
perg ein armer buer, etwan ein kegel, ein bub. Belonvers jagt man 
ein grober, ein wüfter Kegel. Noch Hildebrand folgte meiner frühern Ans 
nahme, Goethe babe Hier an bie Redensart Kind und Kegel (Baftarb) anges 
Inüpft. Vielleicht Liegt bier eine Hinbeutung auf das Kegelipiel zu Grunde, in 
welchem bie Kugel die Kegel bebrängt. — Statt bat muß es hatt’ heißen, wie 
fhon im Abbrud der Liebertafel von 1818 fteht und Strehlke bergeftellt Hat, ich 
bereit3 in ber erften Ausgabe gefordert hatte. — Das Mannfen führt Abelung 
ald meißnifhe Form für Mannsbild an. Baſedow fagt fo: „Ob das Kind 
ein Mannfen oder Weibfen fein werde“, Mepbiftopheles im zweiten Theil bes 
Fauft: „Betrogne Manſen, Von Adam ber verführte Hanſen“, beide für 
Menſch. So braudt man auch großer Hans (wie fi Fauft nennt), Groß⸗ 
band, Hana Narr, Hana Hafefuß, wonach Schiller Sand Metaphyfis- 
kus bilbete. 
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bei das Trinken abſichtlich unermähnt bleibt.*) Ein fünfter hat 
einen fogenannten PBatrioten, der ihm zu feiner Anficht befehren 
und zum Mitwirfen bei jeinen Wühlereien benugen wollte, derb 
abfahren laſſen. Den Namen Patriot, den Uz und Klopftod 
(dag neue Jahrhundert) auf ehrenvolle Weiſe gebraudt, 
hatten während der Herrfchaft der franzöfiihen Freiheitdideen 
die Sranzojenfreunde für fi in Anfpruch genommen; zur da⸗ 
maligen Zeit nannten fich fo alle, melche die Unzufriedenheit mit 
der dem Lande aufgenöthigten Herrfehaft der Franzofen nährten. 
Goethe war ein abgefagter Feind jener Beitrebungen, welche, 
wie er und fein Freund, der Staatöminifter v. Voigt, erfannten, 
das Land der größten Gefahr preisgaben. Aber Weimars Herzog 
jelbft war einer diefer edlen Patrioten, die den heiligen Haß gegen 
die Unterdrüder der deutichen Selbftändigkeit nährten, und da— 
durch den Sturz des Welteroberers während der traurigen Zeit 
des Rheinbundes vorbereiteten. In einer der Batriot über— 
ichriebenen XZenie hatte er die Schwäger zurüdgemiejen, die 
durh ihr Geſchwätz und nimmer zu Verfaſſungen verhelfen 
würden. In dem Vorſpiel von 1807 war es audgefprocdhen, der= 
jenige jei Patriot, der dadurch, daß er dem Haufe trefflich vor- 
ftehe, fich bilde und werth mache, mit andern dag gemeine Weſen 
zu leiten. Manche wollten unferm Dichter ſchon damals vor- 
werfen, er mache jeine Sache ſchlecht, und dachten ihm mit ihren 
fein Thun als unmwürdig bezeichnenden Borftellungen zuzujegen, 
daß er fich als patriotifcher Dichter hervorthue.“*) Goethe lebte 


*) Ohne Sorgen, ohne Plagen foll hervorheben, daß er dabei freis 

lich keiner befondern Anftrengung beburft habe. 
**) Erneuen, zu einem neuen Leben beflimmen, belehren. — Verzeih 
mir Bott! id kann bei Gott nicht anders fagen, als daß er feine Sache fchlecht 
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der Ueberzeugung, nicht begeifterte Lieder und muthiges Ein- 
ftehen fiir die Befreiung vom fremden Joche fünnten dem er- 
ſchöpſten Vaterlande und zunächſt den hart bedrängten Weimar 
Hülfe bringen, vielmehr bedürfe es gewiljenhaften Wirkens jedes 
einzelnen in feinem reife, lebendiger Thatkraft, welche in der 
Beit wirklicher Noth eingreift, vor dem Berfalle herzhaft jchüst, 
das Berfallene mit friſchem Selbftvertrauen Herftellt. Darauf 
bezieht fich die Abfertigung des fogenannten Batrioten. Die 
Strophe ift allgemein gehalten, ohne Beziehung auf Goethes 
dichteriſche Wirkſamkeit, aber aus feiner eigenen Erfahrung her— 
vorgegangen. 

Hier tritt der Meifter felbjt ein, um nun auch fi gleichſam 
durch eine That zu legitimiren. Nachden er feine Freude aus— 
gefprochen, daß fie fo offen ihrer Thaten gedacht*), wodurch eben 
ein febbafter, berzlicher, anziehender, nicht in3 leere Allgemeine 
ſich verlierender Gefang fid von felbjt bilde, thut er felbft 
jeine Pflicht, indem er als Gefe der Gefellfchaft freie Offen— 
heit bezeichnet, die feine trübfelige Hinterhaltigfeit, feine falfche 
Beicheidenheit kennt. Der Chor ſtimmt freudig zu, da mit 
diefem Geſetze ihres Bundes gleich alle Kopfhängerei auf ein- 
gemadt. — Achſelzucken, Kümmereien. Er zudte über alles bie Achſel, 
äußerte feinen Kummer: Kümmerei im Gegenfage zur wirklichen Rümmer=- 
niß; Ahnlih wie der alte Zahn Kümmerer braudt. Es ift keineswegs 
Scererei. — Meinen alten Lauf, thätig zu wirken, was ich vermag, ftatt 
zu jammern und zu manılen. 

*) Auch bier findet fich die fonberbare Annahme, daß alle verkünden, was 
fie Heute gethan. Das paßt wohl für Geifter, die täglich etwas Gutes ober, 
wie bie Teufel, etwas Böfes zu thun berufen find, aber nicht für Mitglieder 
einer zu gewiflen Zeiten fi zufammenfindenden Gefellihaft, bei benen etwa ber 


Vorſitzende fragen kann, was fie feit der legten Zufammentunft Gutes 
gethan. 





16. Rechenſchaft. 17. Ergo bibamus. 65 


mal abgethan ift.*) Vgl. oben 8 Str. 6,5. Zum Schluffe werben 
ausdrüdlich alle trübfeligen, nur zu jehr herrichend gewordenen 
Geſellſchaftslieder als Yeinde jeder Gefelligleit verbannt. Es 
laffen fi drei Stimmen vernehmen, gleichfam die guten Geifter 
des Saales, welche heitere Lieder verlangen, die von Weltichmerz 
und düfterer Lebensanſchauung eingegebenen Gefänge als Aus— 
geburt fchlechter oder doch leerer Geſellen entfchieden ausgeſchloſſen 
wiffen wollen**), was denn der Chor wieder freudig anerkennt. 
Die Aenderung des Anfangs der legten Chorſtrophe ergab fich von 
felbjt; es hätte bier auch Feiner ftehn können, läge nicht ſchon 
die Einfchräntung doc kein Dichter im Sinne. Allen wollen 
fie den Wein gönnen, die fich redlicdh bemühen, aber feinem 
Dichter, der nicht vorher das Aechzen und Krächzen verſchworen. 


17. Ergo bibamus. 


Den Sprud) Ergo bibamus hatte Goethe im Sommer1774 
von feinem Reifegefährten, dem derbluftigen Pädagogen Baſedow, 
überkommen, der, als Freund des Trinfens, behauptete, man 
fönne denjelben als Schluß zu allen Vorderſätzen gebrauden, 
was er auf ergebliche Weife durchführte. Später ward er unferm 
Dichter fo geläufig, daß er ihn nicht allein bald in vollem, bald 


*) Druckſer heißt ber Dudmäufer, der Mucker, ber mit ber Sprache 
zurlipält, wie e8 bet Goethe auch in Profa ſteht. Au druckſen bat er, das 
gleich falls Wieland Braut. — Mandat, ber maßgebenbe Befehl, ſowohl von 
Ianbesberrlicden als päpftlicden Verorbnnungen. 

**) Hoch willkommen. Er wird bann wohl aufgenommen werben; benn 
fonft Laffen wir jebem gern feine eigene Art, nur Brillenfängerel, bie andere bes 
läftigt und bie Geſelligkeit beeinträchtigt, und kein gutes Beiden tft, dulden 
wir nicht. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 5 
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in halbem Scherze anwenbete, fondern ihn zum ſtehenden Aus⸗ 
drud wählte, ihn fogar als Hauptwort für Belegenheit, An- 
laß, Srund, ja von jeder feltfamen Yolgerung gebrauchte. 
Als er Riemer in der zweiten mit 8 317 beginnenden Hälfte 
des polemifhen Theiles der Farbenlehre $ 391 diktirte, 
in welchem er*) jener Behauptung Baſedows gedachte, die Con⸗ 
clufion Ergo bibamus paſſe zu allen Brämiffen**), äußerte 
diefer, e3 fei der natürlichſte, ungeſnchteſte Kehrreim zu einem 
Trinfliede, „Nun verjuchen Sied einmal! erwiderte er“, be= 
richtet Riemer, „was ich denn auch bald damals that.” Möglich 
it e8, dab Riemer Trinflied in den Anfang deffelben Jahres 
fiel. Es ift ein raſcher Entwurf, der darin mit Goethes Turz 
vorhergegangenem Liede Rechenſchaft Abereinitimmt, daß ein 
Chor neben einer einzelnen Stimme erjcheint, aber diefer tritt 
erſt in der legten Strophe ein; die fünf erften Schließen mit den- 
jelben drei Verſen. Riemers Lied lautete: 
1. Hört, Freunde, ih fag’ Euch ein trefflicdes Wort, 
Heißt Ergo bibamus; 
Es Hilft Euch fo keines an jegfichem Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
Denn waß Euch behaget uns was Guch auch plagt, 


Bedenket bad Wort uur unb thut, was es fagt, 
Das Ergo bibamus, 


3. Hat einer zum Belfpiel noch Silber und Gold, 
Dann Ergo bibamus; 
Und ift es ihm wieder von bannen geroßt, 
Drum Ergo bibamus, 


=) Der Anfang Diefer HAlfte wurde am 18. Dezember 1909 zum Druck abge⸗ 
ſandt. Ufer 5 Tinte kurz worher in ber jetzigen Yaffung diktirt worben fern. 
***) So beißt ed fpäter aud in den Annalen (unter dem Sabre 1801). . 





17. Ergo bibamus. 67 


8 Hit emem fein Liebchen, fein Weibchen jo hold, 
Dann Ergo bibamus; 
Doch wenn fie auch ſchmälet und wenn fie auch ſchmollt, 
Nur Ergo bibamus. 


4. Lacht einem dad Glück zu mit fonnigem Schein, 
Dann Ergo bibamus; 
And ftürmt e3 ein anbermal wiber ihn ein, 
Drum Ergo bibamus. 


5. Heut ſchenket ber Wirt von bem Bellen und ein, 
Drum Ergo bibamus; 
Ein andermal fehlt ed, muß andrer herein; 
Dann Ergo bibamus. 


6. Run, weil bu und lehrteſt das treffliche Wort, 
Dad Ergo bibamus, 
Und gutes Wort findet auch günftigen Ort, 
Wie Ergo bibamus: 
So Aingen wär trinkend in einem fort 
Und Üben in Thaten das herrliche Wort, 
Daß Ergo bibamus,. 


Riemer berichtet 1846 in den Brocardica, am Ende ferner 
Sammlung Briefe von und an Goethe, fein Verſuch Habe 
Goethe nicht übel geſchienen, diefer aber einige Zeit nachher, 
im Jahre 1810, fein vortreffliches Ergo Bibamus für Belters 
Liedertafel gemacht, wobei er zu feiner Srende gefehen, baß er 
im emigen Motiven und in der Wahl des Silbenmaßes mit ihm 
zufammengetroffen (joll beißen „ihm gefolgt“) fei; freilich jei 
das goethefche von edlerer Weiſe und laſſe ſich auch von ernft- 
haften Männern nachfingen, während das feinige etwas Studen- 
tifches an und in fih behalte. Goethe wurde zu feinem VLiede 
dutch den Beifall veranlaßt, den fein voriges Lied (Kechenſchaft) 
bei Zelters Liedertafel gefunden. Er hatte das Lied noch nicht 

5* 
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fingen gehört, ala er am 16. März von Jena aus, wohin er ſich 
am 12. begeben Hatte, Zelter8 Brief beantwortete. In Sena, 
wo auch fein Sohn fich befand, erfreute er fich eines heiter gefelligen 
Lebens. Mit feinem Auguft unterhielt er fi) am 13. über das 
alademifche Leben in Heidelberg und Sena, am 14. über den 
Studententommerd. Er dachte wohl damals daran, für die 
berliner Liedertafel ein Studentenlied zu dichten. Das Tages 
buch gedenkt unferes Liedes nicht, da8 er am 26. März an Belter 
fandte. Am Nahmittage ded 3, April (denn folange gingen 
damals die Briefe von Weimar nad) Berlin) empfing e3 Zelter; 
an bemfelben Abend las diefer es in der Liedertafel vor. „Es 
waren etwa vierzig Männer an Tafel“, berichtet er; „am Ende 
jeder Strophe riefen alle in unisono, gleihfam im Doppel- 
chor, Bibamus! fie fyllabirten den langen Vokal fo fürdterlich, 
daß die Dielen erlangen und die Dede des langen Saals fi 
zu heben ſchien. Da war die Melodie wieder da, und Gie er- 
halten e3 bier, wie e3 fich von felbft fonıponirt hat.” Goethes 
Handichrift wurde neuerdings in den Alten der berliner Lieder- 
tafel gefunden. Es ift ein Quartblatt; auf jeder Seite finden fich 
zwei Strophen in Goethes Träftigen lateinifchen Bügen. Die 
Ueberſchrift lautet: Ergo Bibamus. Ein Spätling zum 10. März.“ 
Dies bezieht fi darauf, daß am 10. März, dem Geburtstag der 
Königin Zuife, fein Lied Rechenſchaft gefungen worden war. 
Bol. ©. 58 f. Daraus folgt feineswegs, wie Steig (Goethes 
Jahrbuch X VI, 188) behauptet, da8 Gedicht fei zu Ehren des 
Geburtstages der Königin gedichtet worden, mochte er auch ge= 
wünfcht haben, dab e3 an dieſem Tage gefungen worden wäre, wie 
Belter e8 feiner Rechenſchaft gleih nad) dem Empfange zu= 
gefagt Hatte. Ein Trinklied diefer Art paßte am wenigſten zu 
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einer beabfichtigten eier des allerhöchiten Geburtstages, und 
die Königin ſelbſt erſchien bei diefer am mwenigften auf der Lieder- 
tafel. Gedrudt erfchien e8 im folgenden Jahre im erften Bändchen 
der Geſänge der Liedertafel (in Berlin)*), zwei Jahre 
jpäter in den zu Weimar herausgegebnen Geſängen für Frei— 
maurer, zum Gebraude aller Teutfhen Logen mit 
Weglaſſung der zweiten Strophe. Goethe felbft nahm e3 nad) 
dem vorigen Liede in feine dritte Ausgabe auf.**) 

Vergleihen wir das riemerfche Gedicht, fo hat Goethe im 
Versmaße zwei bedeutende Veränderungen vorgenommen. Nicht 
bloß bat er die fürzern, bloß aus Ergo bibamus niit einem 
vorangehenden einfilbigen Worte beftehenden Verfe, die ihm fehr 
mager fchienen, um einen Zub vermehrt, fondern aud) ftatt des. 
Reimpaares an fünfter und jechiter Stelle drei gleiche auf ein- 
ander reimende Verſe gefegt, jo daß der zweite Theil der Strophe 
an Zahl der Berfe dem erften gleich wird und das Ganze einen 
vollern, mächtiger fich ergießenden Abſchluß gewinnt. Auch iſt 
eine erwünfchte Abwechslung dadurd) gewonnen, daß er in der 
zweiten und vierten Strophe ftatt des dreimal in jeder Strophe 
jtehenden Ergo bibamus in der Mitte das einfache bibamus 
eintreten läßt. Bei Riemer wird von einem der Gefellichaft nach⸗ 


*) Hier ftand abweichend von ber Handſchrift Str.1, 1 zum löblichen, 
1,8 traulid, 8,1 mein (ftatt das), 7 der Frohe bem Fröhlichen, 
4, 7 Scheint und (ftatt leuchtet), 8 ergo (ftatt fingen). 

*%) Bon Goethes Handſchrift finden ſich folgende Abweichungen von ber 
Lesart in den Werfen 1, 1 verfammlet (flatt verfammelt), 2, 8 freund- 
lich (ſtatt traulid), 3, 1 mein (flatt das), 6 Heitern (flatt Heitren), . 
8 Drum (ftatt Nun), 4,1 Tag? (Statt Tagl),7 fheint ung (ftatt leuchtet), 
Goethe fcheint das Gedicht nad) dem Drud ber Liebertafel gegeben, nur Str. 1, 
1, 8, 7 f. 4, 8 geändert zu haben. 
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einander ausgeführt, daß wir dem Worte drum laßt und 
trinfen immer, mögen nım Reichthum, Liebe, Glüd und Wein 
uns behaglich oder unbehaglich ftimmen, getreu bleiben follen, 
worauf am Schluffe erft der Chor eintritt, der das treffliche Wort 
freudig aufnimmt und fi) bereit erklärt, es in einem fort aus⸗ 
zuüben. Auch kehrt in dem fünf erften Strophen im zweiten . 
Theil derfelbe Refrain wieder, man folle in allen Verhältniffen, 
bebaglichen wie unbehaglichen, diefem guten Worte Folge leiften. 
Goethe, bei den das Ganze von allen gefungen wird, bejchränft 
fih auf die Ausführung zweier Fälle, auf Glück und Unglüd in 
der Liebe und die Trennung von den Freunden, während die 
erfte und letzte Strophe des heutigen Tages gedenfen, der bes 
fonders zum Trinken auffordere. &3 fol ein heiteres Studenten 
trinflied fein. | 
An der erften Strophe, in mwelder fi alle launig als 
Brüderhen anrufen, wie in ähnlichen Geſellſchaftsliedern 
Bruder, Herr Bruder ftehen, Freunde bei Riemer, and) 
bei Schiller und im Tifchlied, bei Goethe ſelbſt wird zunächſt 
die vergnügte Berfammlung, dann der Augenblid, wo fie eben 
mit den Gläſern anklingen als natürliche Beranlafjung, das gute 
Wert zu üben, bervorgehoben*), darauf aber die Tüchtigkeit 
diejes alten Wortes damit belegt, daB es, wie Baſedow, vielleicht 
nach einem ähnlichen im Volksmunde gehenden Spaße zu fcherzen 
pflegte, überall al3 Schlußmwort paffe, ganz beſonders von der 
feftlihen Berfammlung im lauten Chore herrlich wiederhalle. 
Die zweite Strophe bezieht ſich auf die Liebe. Als ich mein 
Liebchen freundlich vor mir fah, gedachte ich des Wortes, nicht 
*) Die Liebertafel hatte zum Löblichen gegeben, wofür Goethe zu 1öb⸗ 
Lihem fehte, ohne wohl zu wiflen, daß er fo wirklich zuerft gefchrieben habe. 
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weniger aber, als fie bei meinen: Herannahen nicht? von mir 
wiffen wollte, woran fi) wieder die Mahnung fchließt, im Glüd 
wie im Unglüd der Liebe immer bei diefem tröftlichen Worte zu 
bleiben, da es nichts beiferes gebe.) Str. 3. Auch wenn id 
von den Freunden fcheiden muß, trinke ich mit den redlichen Ge- 
noſſen, und doppelt, wenn id) nicht ala mich ſelbſt fortzubringen 
babe, wie jener Weife, der jagen durfte, er trage alles bei ſich; 
denn der Heitere, der nicht? bat, kommt überall vorwärts, da 
ihm gleiche Brüder immer borgen, ein Gedanke, der ihn wieder 
zum froßen Trinken ermuntert.**) Die legte Strophe kehrt 
zum heutigen Tage zurüd, der nicht allein, wie es jeder Tag 
that, zum Trinken auffordert, fondern ganz befonderer Art ift, 
da die Freunde ſich fröhlich verfammelt finden, was immerfort 
zu neuem Trinten treiben muß. V. 3 erhält feine nähere Be- 
ftimmung in V. 5—7; es ift ein Sreudentag, wobei die Göttin 
der Freude (an diefe, nicht etwa an die Königin Luije ift zu 
denken) wie eine himmliſche Erfcheinung aus den vor ihr glänzen⸗ 
den Wolken erjcheint.***, Drum müſſen fie anftoßen und fingen 
Bibamus oder, nach der andern Lesart, rufen laut das alte und 


*) Sehr hübſch werden mit Bezug auf bad 3 erwähnte Schmollen bie Ver⸗ 
fühnung und ala Gegenfas bie Entbebrung bed Koſens ber Liebe hervorgehoben. 
— B. 3 ſcheint es mir unmöglich, daß Goethe ftatt des begeihnenben traulich 
das wiederholte freumblich verbeflert babe; er nahm ed aus bes Liebertafel. 

=) Statt des erwarteten beun ſteht bier das dem Dichter fo beliebte Lofe 
autnüpfende uud. — Was, wie viel. — Shmorgen, volksthümlich, für 
Inaufern, wie ed auch Mufäus braudte. — Se — gejorgt, fo verläßt fi 
. bock ber Lebendluftige darauf, daß er überall gleiche Brüber finden werbe, bie fich 
feiner aunebmen. — Dem Frohen ber Yröhlicge ſchrieb Goethe, verwarf 
Die Umßellung ber Liebertafel. Auch änberte er Run in Drum, was fon 
Str. 4, 4 ftanb. 

2**) 6,6 f. Vgl. bie Zueiguung ber Gebidte Str. 8, 8—4, 8, wonad 
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fräftige Wort Ergo bibamus. So endet das Lied wie es be- 
gonnen hat (Str. 1, 3), mit freudigem Anjtoßen. 


18. Nuſen und Grazien in der Marl. 


Am 17. Mai 1796 in Sena gedichtet, mo Goethe auch noch 
manche XZenie gelang; denn unjer Gedicht ift gemeint, wenn, 
wie ich ſchon in der erften Auflage bemerkte, Goethe in feinem 
Tagebuche an diefem Tage anführt: Nahtragzum Kalender, 
da diefer Scherz fih auf den Kalender der Mufen und 
Grazien für das Jahr 1796 von dem Prediger Friedrich 
Wilhelm Auguft Schmidt zu Werneuchen in der Mittelmarf be- 
zieht, den auch Schiller in den Kenien traf, wo es (246) heißt: 


Kalender der Muſen und Grazien. 


Nufen und Grazien! oft habt ihr euch ſchrecklich verirret, 
Doch dem Pfarrer noch nie felbft die Perücke gebradjt.*) 


Den am 8. Juni nad) Weimar zurüdgelehrten Freund bat 
Schiller zwei Tage fpäter um die zwei fertigen Stüde. Diefer 


man auch bier ſchwebt Lieber ftatt ſcheint läſe. — 7. Scheint uns (ftatt 
feines leuchtet) nahm er von ber Liebertafel, verwarf dagegen fingen ftatt 
ergo, obgleich ergo bibamus ala Ausruf paffenber fein bürfte als das Singen 
von Bibamus. Das einfache Bibamus findet fih nur nad Str. 2, 4 und 4, 4. 

*) Jetzt erft wiffen wir, daß im Tagebuch audbrüdlih Kalender ber 
Muſen und Grazien fteht. Das darauf in einer neuen Beile binzugefügte 
„Höcftes Blütenalter bed Ladens” ſteht damit in keiner Verbindung, war wohl 
ein Ausbrud, den er gehört ober gelefen, und als glücklich bezeichnenb, nach feiner 
Art, fih angemerkt hatte. Erich Schmidt bezieht auch dies höchſt unglüdlich auf 
bie Berfpottung bed Kalenders, indem er ftatt Ladens vermuthet Flachen, 
was als Bezeiänung ber neueften Beit jeltfam wäre. 
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antwortete, „die Idylle (Alexis und Dora) und noch fonft 
ein Gedicht” folle bald kommen; am 14. fandte er „die Idylle 
und die Parodie“, unfer Lied, dad Schiller zuerft Schönheit 
des Landlebens Überfchrieb. Unter dem jegigen Titel brachte 
es der Mufenalmanach auf dem dritten Bogen mit Goethes 
Unterſchrift. In den neıen Schriften (1800) erſchien unfer 
Gedicht am Ende der Lieder.*) 

Schmidts Kalender war in einer Beurtheilung im dritten 
Hefte von Reichardts Zeitfhrift Deutichland mit den Mufen- 
almanaden von Bob und Schiller zufammengeftellt und ihm 
vor beiden der Vorzug ertheilt worden. Befonders waren Goethes 
in Sciller® Muſenalmanach mitgetheilte venediger Epi- 
gramme, die dazu meift fremde Zuftände beträfen, als unfittlich 
und bitterböfe getadelt, dagegen der mittelmärkifche „fittliche, 
ländliche” Dichter gerühmt, der „fein liebes Dorf finge, das ihn 
geboren werden geſehen, fimple kunſtloſe Naturfzenen, gewürzt 
mit Verachtung der großen Welt und ihrer Eitelfeit“.**) Goethes 
Spott richtet ſich gegen die ganz platte Manier, die feine Ahnung 
von dichterifcher Kunft und Shealifirung bat, fich in der gewöhn⸗ 


*) Hier warb Str. 28,7 f. waden flatt waten, 4,2 von flatt vom, 
6, 1 Ta ftatt Laßt gefegt. In ber zweiten Ausgabe trat 4, 2 wieder vom 
ein, was in ben folgenden nicht verbeflert wurbe; auch bie weimariſche Ausgab 
bat den Überfehenen Drudfehler treu erhalten. Bom magbeburger Laub 
fo verkehrt, wie vom guten Boben fein würbe. 

**) Schiller hatte auch auf das Gedicht, worin Schmidt befchreibt, w 
nad dem Dorf Döbrig fpazirt und bort ißt, bas Zenion gemlingt: 
Das Dorf Döhrig. 
In der Art verſprechen wir euch bie ſämmtlichen Dörfer 
Deutſchlands, aber e3 wird dennoch fein Brunau daraus. 

In Grunau fpielt die Luife von Voß. 
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fichften Kleinmalerei und armfeliger Beſchränktheit gefällt. I 
anderer Weife verjpottete U. W. Schlegel biefe gemeine Manier 
im Athenäum, mo ex einen Wettgeſang dreier Poeten 
(Bob, Matthiffen und Schmidt) gab, Man vergleiche dazu die 
Vergleihung diefer Dichter in Schlegel Werken XII, 76 ff. 
Goethe verfpottet Befonders das im Anhange unter der Ueber⸗ 
ſchrift Ländlihe Szenen befindliche Gedicht Der Landmann 
und der Städter (S. 243—249). Auch der Berliner Tied 
hatte fhon im Archiv der Zeit Schmidt verladht und noch im 
fechiten Alte des Zerbino diefen Brieiter der Grazien 
und Mufen auf einer Sandfläde mit Ausſicht auf Heidelraut 
feine Freude ausiprechen laſſen. 

Unfer Mann bricht gleich mit der Aeußerung der entſchie⸗ 
denften Abneigung gegen die Stadtherın hervor, deren Dafein 
der fonft fo zahme, gehorfame märkiſche Bfarrer den Markanern 
und dem König jeldft zum Vorwurf madt.*) Da kommen denn 
die ftädtifchen Vergnügen gar ſchlecht weg, die ihn und feine 
Liebſte tödten würden; biefer ruft er zu, fie möge nur zu ihm 
tommen, da für fie allein die unverfälfchte Ratur paffe, melde 
die böfen Dichter ihm durch ihre Veredlung zu verderben fcheinen.**) 
Statt der Schilderung jehnfüchtiger Liebe erhalten wir Str. 2f. 


*) Vom Dorfe Uelz, bem Ichönften Det im Havellande, ſagte Schmidt in 
rübrender Einfalt, wäre er König, fo verichmäßte er heute gern Burg und Ritter⸗ 
ſaal und Thron und Marmorfhwellen, und hörte bier bie gauge Nacht dem 
Froſchkonzert und bem Qunbegebell zu. 

*#) Einen Freund mahnt Schmibt: doch in feinen Arm Ach au reiten unb 
fid wieder mit Sinfalt und Natur andzjujähnen, ba fein Geiſt kranke, und biefer 
nur weit entfernt von Faſchtug, Ball und Bühne geneſen lönne Statt bed 
Freundes läßt Goethe ihn feine Geliebte aufrufen. Schmidt ſelbſt rebet feine 
Henriette, wie es bier geichiebt, oft Lieben, mein Lichchen an, 
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ein hausbackenes Bild feines Liebesglückes. Wie freut ihn Die 
Natürlichkeit feiner Geliebten! wie ergebt ihn der Gedanke, daß 
die Sproffen ihrer Ehe fo natürlicd) fein werden, daß fie fich 
nicht ſcheuen, auf dem Miſt zu fpielen, wie fie felbft ein Zeugniß 
von der Stärke ihrer Neigung dadurch ablegen, daß fie zuſammen 
durch den Sumpf waten. Die Beſchreibung ihrer Spaziergänge 
gibt ein Löftliches Bild von der Armfeligfeit der dortigen Gegend, 
an der ihm alles fu lieb ift, ſelbſt der ſpitze Dorfthurm und das 
Schlechte Ländliche, natürlide Wirthöhaus. Hier bricht der 
jpottende Humor des Dichter auf das fhärffte Hervor.*) 

Wie der Dorfmarlaner fo wenig nach einer Veränderung 
feiner Lage fich fehnt, daß er vielmehr in diefer Beichränfung 
einzig glüdlich ift, ſprechen Str. 4—6 aus. Statt feines Sandes 
wünfcht er fich keinen fruchtbarern Boden**); diefer bedeckt Hin- 
länglid) den Samen und auf dem Kirchhof die Leichen, wobei 
wohl dem Pfarrer die bibliihe Vorſtellung vorſchwebt, daß die 
Leihen eine Saat find, und auch die Wiſſenſchaft gedeiht, wenn 
fie auch freilich, wie alles, was bier wächſt, viel dürrer ift. Und 


> Schmidt hatte fi dem Städter gegenüber auf das Abendbrod von 
Salat und rohem Scinten unb grünem blintenden Zanbwein berufen. Goethe 
fegt an befien Stelle bie gewöhnliche Beſcherung ber Dorfichenten. Das Sprich⸗ 
wort fagt: „Hospitium vile, graff (ober Iranf) Brot, bünn (ober ſaur) 
Bier, lange Miele Sunt in Westphalia; qui non vult credere», loop 
da”, ober is beutfchen Werfen: 
Schlecht Logiament und lange Weil, 
Schwarz; Brod, Ihlimm Bier, grob Schweinekeul 
Gibts allentbalben in Weftphalen; 
Wers nicht gläubt, mag ed felbft erfahren. | 
v*) Der lehmige Boben bed magbeburger Erzbisthums, bamals in preußiſchem 
Beßtz, zeichnete ſich durch große Fruchtbarkeit aus, befonberö vos bem märkiſchen 
Sande. . 
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welch Glüd bietet ihm der Hof mit den Hennen und Gänfen!*) 
Auch die einförmige ländliche Abendunterhaltung gefällt ihm fo 
ausnehmend, da man ed nur mit einfältigen, treuen Naturen 
zu thun hat. Vetter Michel ift gangbare Bezeichnung eines 
einfachen, beichräntten Menjchen, wie ähnlich die Namen Hans, 
Peter u. a. gebraucht werden, ja man verbindet die Hänfe 
und die Vetter Micheln. Dem Dichter fchmebte aber, wie 
die Bezeichnung ein deutſcher Mann zeigt, auch der deutſche 
Michel vor, wie man den in behäglichjter Beichränfung feine 
andere Sprade und Weiſe fennenden gewöhnlichen deutfchen 
Philifter nennt. In Wahrheit und Dichtung fagt Goethe, 
‘zu Straßburg habe ihn und feine Yreunde bei ihren gefelligen 
Gelagen oft Better Michel in feiner wohlbefannten Deutjchheit 
befucdht.**) 

Der Spott fteigert fih zum glüdlichiten Humor in der 
Schlußſtrophe, wo der Lobpreiſer des mittelmärfifchen Landlebens 
der behaglichen Freude an feiner fo natürlich fich ergießenden, 


*) Sn dem Gebichte Liebe auf dem Lande erinnert fih Schmibt mit 
Luft, daß fie Ihren Müttern fo gern im Hofe zugefehen hätten, wenn fie bie jungen 
Butter fütterten, Schaf und Kuh mellten; ein anbermal gebenft ex des freund⸗ 
lichen Gebrummd ber Kuh und bed Lufigefchnatters bes Enterichs. — Macht 
glu! glu! glu! mit ungehörigen Ausrufungszeichen. Gewöhnlich braudt man 
glu glu, au glüd glüd. — Bel den Gänſen ſchwebt wohl bad Wiegen- 
lied für belefene unb empfindpfame Perfonen von Claudius vor: 
„Meine Mutter hat Bänfe, Fünf blaue, ſechs graue. Sind das nicht Bänfe?" deſſen 
Goethe ſchon in Stalien bei Gelegenheit von Elaubiud gedenkt. Simrod bat ben 
Spruch mit dem zwifchengefhobenen „obo! bo! hol" im deutſchen Kinder» 
bud 621. 
**) In einem Volksliede findet fi ber Kehrreim: „Hei fa, Hop fa fa! 
Vetter Michel, und ber war ba.” — Das von Kretſchmer gegebene Volkslied „Geftern 
Abend war Better Michel da” muß aus unferm Gebichte geflofien fein. 
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alfer Kunft baren Dichtung gedenft, aber dieſes leere Gedudel 
feine glücliche Abfertigung erhält, im vollen Gegenfaß zu der 
fpätern echt uhlandifchen Freude, „wenns von allen Zweigen 
fallt”. Goethe Hatte fih mit Schiller zur Pflege einer mit 
tunftvoller Befonnenheit ſchaffenden Dichtung verbunden, und war 
fo in die entſchiedenſte Feindſchaft mit aller behaglichen Verſelei 
und Neimerei, mit jeder auf dem Felde der Poeſie fich breit 
machenden Mittelmäßigfeit getreten. So mußte er fih auch um 
fo mehr gegen den mittelmärfifchen Pfarrer wenden, der gemagt 
hatte, ſolchen, jeder böhern Anſchauung und reinen Aırmuth 
entbehrenden Singfang den Mufen und Grazien zuzufchreiben, 
da diefer von der Kritik al8 wahrer Dichter begrüßt und ihm 
felbft und Schiller und dem wenigftend gehaltvollern, wenn auch 
zu derjelben Sleinmalerei und alltägliher Nüchternbeit hin⸗ 
neigenden Voß entgegengeftellt worden war. Daß hierbei dem 
guten Schmidt in gewiſſer Weije Unrecht geſchah, da derfelbe 
wirklich in feiner befchräntten Weife eine große Gewandtheit be⸗ 
ſaß, konnte die gegen alle Mittelmäßigkeit fich erhebenden ver- 
bündeten Dichter nicht kümmern, ja fie erfannten ihn eben durch 
ihren Spott als den bedeutendjten Vertreter diefer Richtung. 
Schon zwei Jahre jpäter rühmte Goethe zu Schillers Aerger 
Grübels Gedichte, der einen außerordentlichen Vorſprung dadurd) 
vor andern feines Gleichen habe, daß er mit Bemwußtfein ein 
nürnberger Philifter war. Aber Grübel hatte fich auch der heimischen 
Mundart bedient und fich dadurch von der funftvollen Dichtung 
ausgefchloffen, nicht die Mufen und Grazien zu Gevattern ge- 
beten. 

Goethe Hat ſich Hier mit ungemeinem Geihid in den Ton 
der ſchmidtſchen Muſe verſetzt, welche alle mit guter Beobachtungs⸗ 
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gabe aufgelefenen Züge unbedenklich zu ihrer Darftellung ver- 
wendet und fich in dem ärmlichſten Abfchreiben derfelben gefällt, 
ohne ein wirklich Schönes menfchliches Gefühl zu erweden, bie 
Seele rein erflingen zu laffen; es tft die barfte Beſchränkung 
eines hausbackenen Sinnes, ber fich behaglich in feinem Kreife 
herumdreht und nur darin aus dem gewöhnlichen Geleife tritt, 
daß fie auf ungemohnte Reimmorte ausgeht, worin ihm denn 
auch Goethe Hier gefokgt tft.*) Goethe hat felbft in der Parodie 
die Harakteriftiichen Züge diefer zu ihrer Zeit im Gegenſatz zu 
fo manchen verzärtelten Dichteleien und bobdenlofen Reimereien 
nicht ganz unberechtigten Weife, um nicht ind Unſchöne zu ge= 
rathen, noch veredelt, menn er auch das verliebte Baar durch 
ben Quark waten läßt. Ein herrliches Beiſpeil der Idealiſirung 
des Landlebeng gab er feldft Später m den glüdlihen Gatten 
(oben &). 


19. Epiphanias.*) 


In Thüringen, im Erzgebirge, in Schwaben und an andern 
Orten, auch in Goethes Geburtsſtadt, war es Sitte, dab am 


*) Man beachte bie Reimmworte wenig König, töbten Poeten, bift 
Min, Promenaden waben, ftart Quark, verlieret vegetiret, 
Hofe Hofe, an glu, Pfauen grauen, befttgeln Mideln. 

”%) Dur Söttling Bei fich Goethe verleiten, bei ber Ottavausgabe letzter 
Hand in bie Beränberung Epiphantasfeft zu willigen „ba Epiphanias doch 
immer ein Genetiv bleibe”. Aber wie konnte Böttling überfehen, baß es Sitte 
war, Fefttage fo durch ven bloßen Genetiv zu bezeichnen, indem £ogrn, festum 
dazu gedacht wurde, wie bie Bezeichnungen Palmarum, Trinitatis, Quinqua- 

»„ neben Quinquagesima, Sexagesimae, Septuagesimae, Breis 
königen, Allerheiligen beweifen. Eine Unart iſt e8, wenn man biefe 
alten Feltbezeihnungen durch ein zugeſetztes Feſt neuerdings grammatiſch 
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Dreilönigsabend drei vermummte Knaben in ben Häufern um⸗ 
berzogen, von denen einer einen großen Stern auf einer Stange 
trug; fie ſtellden ich als die Dreikönige dar, deren Geſchichte fie 
in herkömmlichem Sange vortrngen, und zum Sähhiffe baten fie 
den Hausherrn um eine Gabe.*) Leifing hatte „ber Weifen 
ans dem Morgenlande, die um Neujahr mit dem Stern herum 
laufen“, ſchon gelegentlich in der Minna(I, 12) gedacht. Goethe, 
der an ſolchen alten Volksſcherzen große Freude Hatte, verbroß 
es, daß die Bolizei diefelben unterdrädte. Das war au in 
Weimar der Fall. Im weimarifhen „Wochenblatt“ las er ein 
polizeiliche Verbot vom 24. Dezember 1777: „Demmad das 
Reuiahrd-Singen und Herumlaufen mit Sternen und Heiligen⸗ 
dreilönigäbildern von Kindern und andern Perſonen, deren diefer- 
halb bereit? ergengenen Bönalverorinungen ohngeachtet, noch 
Richt gänzlich unserlaften werden, fordern fid dergleichen auch 
im vergangenen Jahre beigehn Tafen, diefem Unweſen ein wor 
allemal wicht linger nachzujehe. Kinder und Handwerksburſchen, 
weiche dieſes thun, ſollen durch den Gafſenwwogt mit Schlägen 
nach) Haufe gewieſen und die Eltern oder Lehrherrn mit nach⸗ 
drücklicher Gelde oder nach Befinden Gefangnißſtrafen belegt 


richtig fielen wi Spiphamia ik ber Wewetio bes griechtſchen Zrrupavın, 
und bebarf bed Zufages Heft ebenfo werig wie man Ditern, Vfingfien, 
Weihnachten durch Dfker-, Bringt, Weibnadtsfen zu umfdweiben 
braucht. Die Form Epiphanias war im kürgerlidien Leben «allgemein aner⸗ 
Taunt, vie fogenmnte Berichtigung Exiphantasfent müflen wir eben fo zu⸗ 
rüdmweiien, wie were man vermildte Gedichte 55 bie Neberfehrift Pfingſten 
in Bfingtifen umſchreiben wollte Freilich ſchreibt Goethe auch einmal in 
Iauniger Stimmung: „Wirb denn dieſer wble Sofiaß [Gotta] mit feinem Golb 
una Silber. fih auf dad Feſt Epiphaniae einfinben ?” 
*) Bgl. Hoffmann von Falleräleben Horse Belgiese II, 69 ff. 
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werben.”*) Goethe machte ſich nun den Spaß, biejes fo ftreng 
verbotene fogenannte Sternfingen bei Hofe einzuführen. Sein 
in freier Weife dem Volksſang nachgebildetes Lied ward 1781 am 
Vorabend des Dreilönigstages (Epiphanias), einem Sonnabend, 
bei der Herzogin-Mutter, wo Liebhaberfonzert war, in Gegen 
wart des Prinzen von Meiningen und anderer Gäfte aufgeführt. 
„Unfer Spaß ift geftern fehr glüdlich ausgeführt worden”, jchreibt 
er den folgenden Morgen an Yrau von Stein. Den erjten der 
Dreilönige, den weißen und ſchönen, der mit allen Spezereien 
fein Mädchen erfreuen wird**), ftellte die ſchon vor mehrern 
Jahren nach) Weimar gezogene Kammerjängerin Corona Schröter 
dar, die die außerordentlihe Schönheit ihrer Züge und ihres 
hoben Wuchfes durch die forgfältigfte Auswahl ihrer Kleidung 
zu erhöhen wußte. Die beiden andern Hatten „zwei Sänger“ 
übernommen, wahrfcheinlich diefelben, welche im Sommer 1782 
neben Corona Schröter die Hauptrolle in Goethed Fifcherin 
fpielten, der Hoftanzmeifter Aulhorn (der braun’ und der lang’) 
und der Oberconfiftorialfefretär Seidler (der ſchwarz' und der 
Hein’). Das Lied fandte Goethes Freund Kayfer, der von Zürid) 
aus zu den mweimarifhen Wintervergnügen, die er durch fein 


+, In Weißes Kinderfreund wird am Anfange bes Jahres 1778, wie 
fhon in ber erften Auflage bemerkt ift, biefer „Bettelei” im Erzgebirge gebacht, 
bie wegen bed bamit verbundenen Unfugs von ber Dbrigleit verboten worben. 
+) 8,4. Werb’ ih fein’ Tag’ fein Mädchen erfreun. Der Scherz 
wird durch das ohne Zweifel erft fpäter nah Mädchen eingefügte mehr ent- 
ſtellt. Statt fein’ Tag erwartet man mein’ Tag’ wie im Götz, mein’ 
Tage im Fauſt und fonft, wie fein’ Tage im Egmont unb in Jery unb 
Bätely nad ber dritten Perfon. Freili wäre fein’ Tag’ zur Noth zu er- 
Hären, wenn man babei an Mäbchen bächte, aber biefes bliebe Außerfi ges 
jwungen. 
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mufilalifde8 Talent erfreute, gefommen war, an die züricher 

Freunde. Zavater fchrieb am 3. März 1781 an Gvethe: „Deine 

Drei Könige hab’ ich geſehn und gelächelt, weil die Schultheiß 

lächelte.” Vgl. zu Lied 55 S. 140. Zn ihrem PVerzeichniffe der 

Gedichte Goethes jteht es als „Lied zu einem Dreikönigsaufzug“. 
Der Unfang lautet bei Weiße: 


Die Heiligen drei Könige mit ihrem Stern 
Sfien, trinten, bezahlen nicht gern.*) 


Goethe gab die ihm geläufige Vollsform. In Schwaben heißen 


die Verſe: 
De heilige Dreitünnig mit ihrem Stearn, 
Se ſuchet de Herren, je hättet ihn, gern. 


Anderswo beginnt das Lieb: 


Gott fo wolln wir lobn und ehren 
Die heiligen Dreikönige mit ihrem Stern.**) 


Alles folgende ift durchaus abweichend. Nach der einen Faſſung 
fpricht der Mohrenkönig allein, nad) einer andern fragt Herodes, 
wer der ſchwarze Künig fei. Wie jo häufig, entnahm Goethe nur 
den Anfang und das in diefem gegebene Versmaß dem zu Grunde 
liegenden LXiede. Srrig hat man behauptet, die Verſe hätten, 
wie in der ältern deutjchen Dichtung, feine feite Anzahl von 
Silben, nur von Xccenten. Es find Berfe aus vier Jamben, 
von denen aber die drei legten meift anapäftifch jchließen. Nirgend 


*%), Aus Sübbeutichlanb wird die Faſſung berichtet: 
Ste ftiefla, fie weidla, fie fülla be Bauch, 
Sie fpringa wie d'Schelm zum Stähle hinaus. 
**) Wenig abweichend beginnt das Dreilönigälieb in Simrocks deutſchem 
Kinderbud (889). Val. au Scheibles Schaltjahr unter bem 6. Januar. 
Goethes Igrifche Bebichte 5. 6. (Banb II, 2. 3.) 6 
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ift die Meberlieferung eines goetheſchen Gedichtes unficherer und 
nirgend tritt die Unkritik des weimarifchen Herausgebers fo arg 
hervor als bei unferm Liede. Der erfte befannte Drud findet 
fih im erften, 1811 zu Berlin erjchienenen Hefte der Gefänge 
der Liedertafel unter der Weberfchrift „Die heiligen drei 
Könige mit Chor”. Welche Handjchrift oder welcher Drud zu 
Grunde liegt, ift bisher noch nicht ermittelt. Da Belter Iuftige 
Bwifchenreden des Chor3 eingefchoben und auch bei andern Liedern 
fi Aenderungen erlaubt bat, fo ift die Gewähr, daß er feiner 
Vorlage hier treu gefolgt, um fo fchwächer, als der Text in ſich 
nicht gleihmäßig erſcheint. Wahrfcheinlid war die Duelle die- 
felbe, die Goethe bei der Uufnahme in die dritte Ausgabe be= 
‚nußte, eine Abjchrift von der Hand der 1807 gejtorbenen Fräulein 
von Göchhauſen, die im Goethe-Archiv erhalten und durch einen 
Blauftiftftrich als benußt bezeichnet ift. Freilich ftimmt dieſe 
weder ganz mit dem berliner Drude noch mit der dritten Aus⸗ 
gabe; aber leßtere leidet an Drudfehlern und einzelnen Verſehen, 
welche die Nachläffigkeit der Schreiberin verjchuldet hat. Der Drud 
der Liedertafel gibt an allen Stellen heiligen, obgleich das 
unmetrifch ift, da wir dadurch Füße von vier Silben erhalten, 
wogegen die Handſchrift und der Drud die geforderte zweifilbige 
Form bieten. 1, 3 bat die Handſchrift richtig Sie effen, 
trinten, während die Drude fie vor trinken einfchieben, was 
freilich metriſch zuläffig wäre, aber die Vergleichung der weſent— 
lich gleichen Verſe Str. 1, 4 und 5, 4 bejtätigt den Wegfall, für 
den auch die überlieferte Faſſung des Volksliedes (vgl. ©. 81) 
ſpricht. Freilih muß, damit die Verfe metrifch beftehen, das 
erjte e in bezahlen und bedanken ausgeftoßen werden, mie 
dad Volkslied bei ſolchen Vorſilben es liebt. Vgl. unten zu 
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Lied 22. Str. 2,3 lautet in der Abjchrift der Göchhaufen Und 
wenn ftatt drei es viere wär; bier ift die Faſſung der Drude 
ridtig. Str. 3,1. 4,1.5,1 muß in Ich erſter bin der weiß', 
Ich aber bin der braun’, Sch endlich bin der ſchwarz' 
mit voll3mäßiger Yreiheit das e in der ausgeſtoßen werden. 
3, 2 hat der Drud in den Werken richtig erft mich, die Lieder- 
tafel mich erft, die Göchhaufen dad unmetrifhe mich nur erit. 
Hier dürfte mich erft überliefert, aber beim Abdruck verlaffen 
fein. Wie hier nur eingedrungen war, jo5,4mehr. Die Göch— 
haufen hat erfryn; ob aud mir für mehr läßt fih aus 
v. Loepers Bemerkung nicht beftimmt erfehn, ift aber wahrfchein- 
lih, da er mir erfrein aufgenommen hat, obgleich e3 metrifch 
nit zu Halten ift. Der Sinn verlangt dringend erfreun. 
Bon einem Erfreien mit allen Spezereien, einem Er— 
heiraten, ift nicht die Sprache, fondern von dem Erfreun des 
Mädchens durch den Liebesgenuß. Mit fteht, wie in der ges 
wöhnlichen Rede, ftatt bei (im Befige von). Str.5,2 ift wohl, 
wie 6, 2, als Kürze zu faffen. Wenn dv. Loeper bemerkt, die 
Göchhauſen Habe beym ftatt bei, fo ift natürlich daS zweite 
bei gemeint. Die Abweichung beruht auf Verjehen, wie auch 
5, 2 ihr fann ftatt mag, 4 bedanf’ ftatt bedanke, 6, 2 das 
nad und eingefügte auch. Str.4,3 ift daß e in überall aus⸗ 
geftoßen, wie Str. 7 in ihren. — Str. 6, 6 ift in liegen nad 
geläufiger Weife das e auögeftoßen. Dies ift wahrfcheinlicher 
als ein auf’r Streu, wie auf’m Lieb 16 Str. 1,2. Finden 
wir ja im Volksliede fo woll’n, lob’n, ehrnineinem Berfe. 
Bel. ©. 81. — Str.8 ift ſchöne als zwei Kürzen zu lefen, will 
man nicht ſchön' ſchreiben. Drei Berfe weiter hat die Göchhaufen 
rihtig ziehn unfers, aber auch die weimariſche Ausgabe Liejt 
6* 
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das falfche ziehen unferes, wodurd wir einen lahmen Fünf- 
füßler gewinnen. 

Der Haupticherz liegt außer dem Gedanken, daß die ver- 
botenen Dreifönige fi) an den. Hof wagen, in der Hervorhebung 
der Berfönlichfeit der darjtellenden Perjonen und in der Ans 
deutung, daß fie fih gar gern bier ala echte Dreifünige etwas 
zu Gute thäten, aber da fie nicht Ochs und Ejel, die an der 
Krippe das Kind anbeten, fondern fo ſchöne Herren und Frauen 
bei der Herzogin Mutter finden, wieder fortziehn müfjen. Str. 
3—5 ſpricht je einer; die beiden erjten und die drei legten 
Strophen jcheinen alle zufanımen zu fingen. Drei Strophen 
beginnen, wie im Bolfäliede, mit die beilgen drei Könige; 
nad) der zweiten treten die drei einzelnen gejungenen, alle mit ich 
anhebenden ein. Wenn fie in der fechiten angeben, was fie 
ſuchen, wobei ganz frei ſich anknüpft, wen fie noch neben der 
Mutter und dem Kinde zu finden erwarten, fo hebt die fiebente 
ihre Gaben hervor und was fie dafiir gern hätten, worauf fie 
denn in der legten mit dem das ganze Lied durchziehenden, dem 
Volkston abgelaufchten, aber glüdlich veredelten fich jelbft be= 
fpottenden Humor fich verabfchieden.*) 


20. Die Lufligen von Weimar. 


Goethe diftirte diefe Verſe am 15. Januar 1813**), einem 
Freitage, nad Tiſch auf Veranlaſſung des Fräulein Ulrich (zu 


*) Entfernt ähnlich ift der Schluß in Scheibles Schaltjahr (I, 550): 
Wir können bier nicht lang verweilen, 
Wir haben noch zu reifen hundert Meilen. 

**) In ber eriten Auflage war irrig 1815 gebrudt. Viehoff ſchrieb die von 
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Lied 44), als die Nede auf die weimarer VBergnügungen ge= 
fommen war, die er in Iuftiger Zaune denen des genußfücdhtigen 
Wien gleichjegte, was er denn durch diejed aus dem Gtegreif 
bergefagte Lied zu beweijen gedachte. Erit am 14. Februar 1814 
fandte er es mit manchen andern Liedern an Zelter, der ed am 
26. ad modum studiosorum zweimal jeßte; doc) erſt am 9. März 
verſprach er ed Fünftig zu fenden. Daß unter den Quftigen 
von Weimar außer Goethes Frau und Fräulein Ulrih aud) 
die Sängerin Engels (vgl. zu Lied 44) gemeint ift, ergibt ſich 
auch aus den im Juni 1831 an diefelbe gerichteten Verſen. Das 
Lied erjhien in der dritten Ausgabe unter den gejelligen 
Liedern unmittelbar nach dem vorigen. Schon am 10. März 
berichtet da8 Tagebuch: „Ausfonderung der neuern poetifchen 
Saden, mwelde in die Werfe kommen follen.” Goethe ſprach 
gegen feinen Großneffen Alfred Nicolovius feine Freude aus, 
daß er in diefem Liede die frifhe Lebensluft feiner Gattin, 
ohne fie zu nennen, jo hübſch gefchildert Habe. Daß Goethe 
die Form des Wochenfalenders aus BZinfgref3 ihn jehr be— 
fannten „Apophthegmata” und andern ähnlichen Darjtellungen 


mir zuerft gebrachte Angabe ſtillſchweigend mit bem Drudfehler ab, während 
v. Biedermann bemerkte, fie könne nicht richtig fein, weil Zelter daß Lieb ſchon im 
März 1814 gefegt babe. Nach der freundlichen Mittheilung v. Loepers fehte es 
Belter, wie e3 in beffen Tagebud heißt „ad modum studiosorum” am 
86. Februar. In dem nun gebrudt vorliegenden Tagebuch leſen wir am 15: 
„Mittag für und [mit ben Seinen und Fräulein Ulrich). Lieb die Wochenluſt. 
Nach Tiſche. Dem. Engels, die daffelbe fang." Am vorigen Montag gegen Mittag 
waren bie Frauenzimmer von Jena zurüdgelehrt, wohin fie am Freitag fich bes 
geben hatten, um Sonnabends ben Val in der Rofe zu beſuchen. Aud ein 
fliegendes Blatt, worauf das Gedicht (ohne Ueberſchrift ) fteht, gibt das 
Dutum. 
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der „Wocenluft” genommen habe, möchten wir nicht be- 
baupten.*) 

Die zwei erjten Strophen fchildern mit heiterer Yaune das 
Leben von einen Donnerftag zum andern. Belvedere mit dem 
berzogliden Schloffe ift durch eine breite, fchattige Lindenallee 
mit Weimar verbunden.**) Wenn fie anı Freitag troß des Winters 
zu dem gegen Weimar parabdiefifhen Jena fahren, fo haben fie 
ed dabei gerade auf den Samstag abgefehen, weil an diejem 
Tage Konzert und Ball dafelbft war, woran Goethes Gattin 
und ihre Freundinnen mit befonderer Luft Theil nahmen. Den 
Sonntag gehts von Jena zu einem der ländlichen Vergnügings- 
orte, Zwätzen (überliefert ift bier Zmwäzen), Burgau oder 
Scneidemühlen, Die beiden erftern find Hochgelegene Dörfer an 
der Saale nahe bei Zena. Unter Schneidemühlen ift die 
Schneidemühle an der Saale oberhalb Jena bei dem Yreigute 
Obercamdborf gemeint, wo ſich eine Gaftwirtäfchaft befand.***) 
Launig erhebt der Dichter die Mühle mit ihrer Wirthichaft zu 
einem Orte, Montags ehren fie zurüd, wo Theatertag iſt; den 
Sanıdtag, wo gleihfalld Theater ift, haben fie verfäumt. So 
fommt denn der Dienstag heran, der „zu ftiller Sühne bringt 


* In Binkgrefs Woche nkalender heißt es: 
Der Montag iſt bed Sonntags Bruber, 
Den Dienstag liegt man gern im Zuber. 
Nicht viel ebler ift Blumauers Unterbaltungstalenber. 

**) Die volle Form Belvedere ſteht im Reime Str. 1,1, bagegen bie im 
Volksmund gangbare Belveder 2, 8, wenn man bort bad Wort nicht gegen bie 
Meberlieferung apoftrophiren will. 

“.) Schon Faſelius in ber Neueften Befhreibung ber Refibenz- 
und Univerfitätsftadt Jena (1805) erwähnt bafelbft „wirtbfchaftliche Ein- 
richtungen”. 
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ein Rapuſchchen frank und frei”, wobei fie ganz frei ihrer Spiel» 
luft fi ergeben. Rapuſe ift, wie Rappfe, eigentlih das 
Raffen, wie fchon bei Luther fteht in die Rapufe (preis) 
geben; man fagt auch in die Rapufe werfen, fommen, 
gehn. Im legtern Falle bezeichnet das Wort die Berwirrung. 
Nebenformen find Rabuſche, Rapouge, Rabouge. Goethe 
[hreibt Rabuſche. Es ift ein Whiftfpiel gemeint. Nach dem 
Tagebuch Hatte er Freitag, ben 8. Sanuar 1813 „Rabuſche mit 
den Srauenzimmern gefpielt“. Dafjelbe wird weiter Dienstag 
den 16. und Freitag den 26. März erwähnt. Weiter ift nur von 
Whiſtſpiel, oft mehrmal in der Woche die Rede, oder es heißt 
einfah Gefpielt. Am 21. Juni 1812 ift von einem Robber 
Whiſt die Rede; erft am 12, Auguft wird Rabouche, am 13. 
Oktober und 15. Dezember Rabuſche genannt. Es ward mit 
verdedten Whiftlarten auf verfchiedene Art gefpielt. Die Malerin 
Seidler war Zeugin, wie Goethe mit feiner Frau und der Ulrich 
eine Bartie Whift mit dem Strohmann fpielte, wobei ein Gläschen 
Punfd nicht fehlen durfte. Wenn e3 aber heißt, der Dienstag 
bringe „zur ftillen Sühne” ein ſolches Rapuſchchen, fo bezieht ſich 
dies wohl darauf, daß fiedie meiften Wochentagefih Draußen ver- 
gnügt, das traute Daheim hatten fahren lafjen. Mittwoch ift dann 
wieder Theater, und meift wird an diefem Tage ein ernjtes Stüd 
gegeben; den Donnerstag geht? von neuem nach Belvedere. Die 
legte Strophe führt mit launiger Uebertreibung aus, daß es fo 
das ganze Jahr fortgehe, wobei freilih in dem Verſe „wenn 
man's recht zu führen weiß” eine leife Andeutung liegt, daß 
aud) wohl einzelne Behinderungen eintreten, woran aber nicht 
das weimarer Leben die Schuld trug. Auf diefe Weiſe erfrifcht 
man fih das Blut, Hält fich heiter und wohlgemuth. Hier werden 
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denn als Vergnügungen genannt Spiel und Tanz, das zufammen- 
zunehmen tft und nicht bloß auf Jena, fondern auch auf bie 
weimarer Bälle fich bezieht, die Unterhaltung in befreundeten 
Kreifen über die Vorgänge am Hof und in ber Stadt (Geſpräch). 
Und fo fchließt der Dichter damit, dag Weimar und Jena den 
Weimaranern den wiener Prater völlig erfegen.*) Diefer war, 
feit Joſeph II. ihn „der Menjchheit gewidmet” Hatte, der Tummel- 
plag fröhlichiten Volkslebens.**) 


21. Sizilianifgeß Lieb. 


Am 28. Februar 1811 Tieß Goethe durch Riemer dieſes Lied 
mit den beiden folgenden an Zelter fenden; es war aber nicht, 
wie das finnifhe Lied (23), neu überfegt, fondern Riemer hatte 
es beim Nachſuchen in Goethes Papieren gefunden. Bereit in der 
eriten Auflage ift dag Original in dem Liebe Die Yugen(L’occhi) 
des palermitanifchen Dichters Giovanni Meli (1740—1815) 
nachgewieſen, den und Gregorovius dur feine meifterhaften 
Meberfegungen näher gebracht Hat. Schon Herder Hatte 1802 
in ber Adraften (IV, 2) das Liedchen die Lippen (Le 
labru) au8 den 1787 erichienenen Poesie Siciliane dell’ 
Abbate Giovanni Meli überjett, das J. Müller jpäter in 
die Stimmen der Völker aufnahm. Wann Goethe Melis 
noch heute im Munde des Volkes lebende Lieder in fizilianifcher 


*) In ber Einzelhanbfchrift beginnt 8, 1 Und fo ſchließt, was Goethe 
mwobl vor dem Drude änderte. 

**+) „Da iſtꝰs gut”, „ba ift gut fein”, wie im lateinifhen ubi bene. So 
hatten größere und Lleinere Städte häufig Lieber auf das gute Leben in ihnen. 
In Köln fang man: „Wer gut leben will, der muß nad Köllen gehn.“ 
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Mundart fennen lernte, wiffen wir nicht genau, wahrjcheinlich 
in Stalien, ja vieleicht in Palermo felbft, da er gerade in dem 
Kahre ihres Erfcheineng die Inſel befuchte. Das Liedchen, dem 
wir eine wörtliche Weberfegung beifügen, lautet: 


Ucebiuzi niuri, Schwarze Aeuglein, 
So tallati, Wenn ihr treffet, 
Faciti cadiri Macht ihr fallen 

Casi e citati; Häufer und Städte. 
Jeu muri debuli Ich ſchwache Mauer 
Di petri et taju, Von Stein und Lehm, 
Cunsidiratilu, Bedenket es, 

Si allura caju. Ob id dann falle. 


Was befonderd Goethe anzog, war die echt volfsthlimliche 
Mebertreibung der Allgewalt der ſchwarzen Augen und deren 
gemüthliche Unmwendung. Er bat die Reime, welche ſich nur in 
den geraden Verſen finden, fallen lafjen, gibt dagegen in den 
ungeraden einmal einen Reim, einmal eine Aifonanz. Die Verfe 
find durchgängig jambifch, fo daß die geraden um eine Silbe 
fürzer find, während fie im Stalienifchen trochäiſch und die beiden 
Strophen fih nicht ganz gleich find. Statt der Mehrheit be⸗ 
denft hat er die Einheit gefeßt, die Hier weniger pafjend, da fie 
al? Anrede an fich felbft gefaßt werden fünnte. Wollte Goethe 
etwa vermeiden, daß man aud hier an eine Anrede der Augen 
denfe, was im Stalienifhen gerade beabfichtigt fcheint.*) 


22. Schweizerlied. 


Belter erhielt eg mit 21 und 23 in Riemer Sendung vom 
18. Sebruar 1811; aber dort ftand die jeßige dritte Strophe 


*) 5.Leimenwand nad ber ältern Form Leimen für Lehm bei Luther, 
ber fi auch Herber regelmäßig bebient. gl. Yauft II, 288 (5011). 
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durch ein offenbares, die Verbindung ftörendes Werfehen vor 
der zweiten. In der dritten Ausgabe erſchien das Gedicht, wie 
jest, zwifhen dem fizilianifhen und dem finnischen Liebe, in 
welcher Folge fie auch Zelter zugegangen waren. Schon biefer 
Umſtand zeigt, daß Goethe das Lied als Volkslied betrachtete, 
an dem er feine bedeutende Veränderung vorgenommen hatte; 
freilich gehörte e8 im Grunde noch weniger als die beiden andern 
Lieder unter Goethes gefellige Lieder. Als Meberfegungen 
würden fie unter diefe geſetzt worden fein, hätte die dritte Aus⸗ 
gabe jchon diefe Abtheilung der Gedichte gefannt, der man fie 
freilich fpäter eigentlich hätte zuweiſen follen. 

Als ich durch meinen früh heimgegangenen Freund L. Edardt 
in der von diefem geleiteten Beitfchrift die Schweiz um Mit- 
theilungen über die Quelle des goethefchen Liedes die Kenner 
des ſchweizeriſchen Volksliedes bat, ftellte fich Heraus, daß das— 
felbe mwefentlich in diefer Geftalt unter andern noch bei Werden- 
berg gejungen werde und auch im ſchweizer Volksliederbuch 
ftehe.*) Daß es aus Goethes Gedichten in den Schweizermund 
übergegangen, ift höchſt unwahrſcheinlich. Als Dichter des Volks⸗ 
liedes nennt man jeßt den blinden Volksſänger Alois Glutz aus 
Solothurn. Im Schweizerliede geht la Ho la ho vorher, nad 
4 und am Schluffe wird nad) einem mehrfachen juheh noch ge= 
jodelt. Goethe Hat ein paarmal „gehochdeutfchelt”. 1, 1 muß 
es heißen uf em Bergli, 2 g’fäffe, 3,2 g’ftande, 3, 1 uf 


*2) 9. Kurz läßt in feiner Sammlung „Aeltere Dichter, Schladts und 
Volkslieder der Schweiger. In einer Auswahl” unferm Liebe ein anderes, Er⸗ 
innerung, mit gleihdem Anfang aus bem Aargau vorausgehn, das aber wenig 
voltsthümlih if. Um die Rachweifung eines Drudes bed Liebes vor 1811 babe 
ich mich vergebens bei Kennern bes ſchweizeriſchen Volksliedes bemüht. 
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de Wiefe, wie ſchon der Vers ergibt”) Daß in Strophe 4 
Vers 2 und 4 eine Silbe weniger haben, als die übrigen, deutet 
keineswegs auf fpätern Urfprung; die gezogene Ausſprache mußte 
die Silbe erfegen.**) Wann Goethe diejes Kied fich aufgejchrieben, 
wiffen wir nicht; ſehr wohl Hätte dies fchon auf der Schweizer- 
reife von 1779 geichehn können, wo er auf Sitten und Gebräuche 
der Schweiz acdhtete; in Kery und Bätely konnte er es faum 
anbringen. Herder hat ſchon in dem erjten im Mai 1778 er- 
Ihienenen Theil feiner Volkslieder das Schweizerliedchen 
Dusle und Babele mit der Bemerfung aufgenommen: „Die 
Melodie ift leicht und fteigend wie eine Lerche; der Dialekt ſchwingt 
fich in einer lebendigen Wortverichlingung ihr nad), wovon frei= 
ih in Lettern auf dem Papier wenig bleibt.” Er Tannte es 
wahrſcheinlich durch feine Gattin, die elſäſſiſche und fchweizer 
Volfslieder fang. Gerade das Erſcheinen der beiden Theile von 
Herderd Volfsliedern dürfte für Goethe ein Antrieb gemwefen 
fein, bei feiner Schweizerreife auf ſolche ganz befonders zu achten. 
Sonft könnte man auch denken, auf feiner dritten Schweizerreife 
oder durch feinen fchweizer Freund H. Meyer babe er das Lied 
fennen lernen. Man bat auf die im Wunderhorn oder, wie 


*) Die Angabe bei Erlach (1V, 885), fon J. Fr. Reichardt, ber bereits 
1814 ftarb, Habe unfer Lieb gefegt, muß auf Verwechslung beruhen. Reichardts 
verbienftvoller Lebendbefchreiber Schletterer kennt, wie ich aus feiner freunblichen 
Mittheilung weiß, feine ſolche Melodie. Neu komponirt bat bad Lieb Fr. Otto. 

*s) 4, 4 ff. ftanden in der Handſchrift machen, lahen, madhen’d. Der 
Korrektor flug bier made, lade, mache's vor, wie geftanbe, gefunge, 
gefprunge, gefoge, gefloge gebrudt fei. @öttling erklärte fi) bagegen, 
weil dieſes Partizipien feien, und Goethe flimmte dem bei. ber bennod, unb 
mit Recht, fielen die unbialektifhen m. — 8, 7 ſchreibt v. Loeper willkürlich 
bänts’ flatt hänt's. Er glaubt hänt's fiehe für hänt |’, wie Goethe 
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v. Biedermann genauer fagt, in den als Anhang zu dieſem 
1808 erfchienenen Kinderliedern mitgetheilte Strophe Hinge- 
wiefen: 

Aufm Bergle bin ich gefeflen, 

Hab dem (den) Vögele zug'ſchaut, 

Iſt ein Federle abe geflogen, 

Hab'n Häusle draus baut. 


An fich dürfte nichts unmwahrjcheinlicher fein, als daß diefe gar 
nichts eigenthümlich Schweizerifches bringenden Verſe dem Dichter 
jein Schweizerlied eingegeben haben follten. Sprengler meint 
(Zeitſchrift für den deutfchen Unterricht V, 131 f.), Goethe habe 
ſich mit diefer Strophe diefelbe Freiheit genommen, wie mit dem 
Heidenröslein [?], aber der Dichter Hätte fie, wenn nur diefe 
Strophe ihm befannt gewejen wäre, doc viel freier ausgeführt 
als jenes vollftändig überlieferte Lied. 


23. Finniſches Lied. 


Goethe überjegte am 10. November 1810 ein finnijches Lied, 
auf welches ihn Knebel aufmerkfam gemacht hatte, zu Jena mit 
Riemers Hülfe (Herders Volkslieder hatten noch kein finniſches 


wirklich im Jahre 1818 im Wiegenlied für feinen Enkel haben f’ drucken ließ 
für haben fie, wofür ſpäter haben's eintrat. Vgl. auch unten gu Lieb 
28 Str. 4,3, oben zu Lied 13 S. 498. Das 8 kann hier nur baffelbe 's fein, wie 
in mache's, es muß für es fiehn, wogegen es 1, 7 in hänts Neftli 8 
das elidirte das if. Ein fie binzuzufügen lag eben fo wenig nah, wie beim 
vorbergebenden hänt gefoge, hänt gefloge, während bei maden bad 
allgemeine Objekt e8 gangbar iſt. Daß er bei feinem Bänts3’ von aller Ueber 
lieferung abweicht, bat der fonft fo fllavifch biefer folgende Kritiker mit keinem 
Worte angedeutet. " 
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Lied gebracht) au8 der Voyage pittoresque au Cap Nord 
par A. F. Skjöldebrand (1801). Ueber die Mittheilung 
des Liedes an Belter und deffen erſtes Erfcheinen gilt dafjelbe 
wie bei den beiden vorigen Kiedern.*) Stjöldebranderhieltdas Lied 
in der Urſprache und Ueberjegung mit der Melodie, nad welcher 
fast alle finnischen Verje gefungen werden, von dem ſchwediſchen 
Dichter Franzen. Graf Clemens von Weftphalen theilte die 
Duelle Goethes Viehoff mit, der ſchon 1849 im Archiv für das 
Studium der neuern Spraden (VI, 155 ff.) diefe Ent- 
dedung veröffentlichte. Die franzöfifhe Ueberſetzung lautet: 


Ah! s’il venait mon bien aime! 

8’il paraissait mon bien oonnu! 

Comme mon baiser volerait ä sa bouche, 

Quand m&me elle serait teinte du sang d’un loup! 
Comme je serrerais sa main, 

Quand m&me un serpent #’y serait entrelac6 | 

Le souffle du vent que n’a-t-il un esprit, 

Que n’a-t-il une langue, 

Pour porter ma pensse & mon amant 


*) In dem Briefwechfel mit Zelter fteht irrig im legten Verſe langer 
Weil’, wogegen in Goethes Handſchrift (vgl. den Briefwechfel mit Knebel IL, 
24) langerweif’ beutlid geichrieben iſt. Trotzdem zieht Viehoff ben Drud- 
fehler ber richtigen Veberlieferung noch fpäter unbedenklich vor, obgleich ich ſchon 
in ber erften Auflage auf Goethes Handſchrift im Inebelfchen Briefwechſel und 
auf ven ähnlichen Gebrauch von nächtlicher Weife in ber profaifhen Szene 
bed Fauſt, die um 1806 gefchrieben ift, bingewiefen hatte. Str. 2, 4 gibt 
biefelbe beutlih Wort um Worte, während fie fonft immer an ben betreffenden 
Stellen den Apoſtroph bat. Auch iſt die Einzahl Wort ganz in Goethes Weife, 
wie er Lieb um Lieber, Kreis um Kreife, Wunſch um Wünſche, von 
Berg zu Bergen u. f. w. fagt. — Str. 3, 1 bat bie Handſchrift guter, wo⸗ 
für feit bem erften Drude gute ſteht. Auch hier hat bie weimarifche Ausgabe 
gute gegeben, ohne der Abweichung mit einem Worte zu gebenten. 
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Et pour m’apporter la sienne 

Et pour 6changer les paroles entre deux ooeurs aimants | 
Je renoncerais & la table du cure, 

Je rejeterais la parure de sa fille, 

Plutöt que quitter l’objet chö£ri, 

Lui que j’ai tach6 d’enchainer par 1’&t6 

Et d’sapprivoiser pendant l’hiver.*) 


Beim Versmaße hat ſich Goethe dadurch leiten laſſen, daß alle 
Verſe acht Silben haben, dagegen folgte er darin der Weber- 
lieferung nicht, daß die zwei lebten Silben in der Melodie als 
Viertel, die andern als Achtel gelten, fondern glaubte bier den 
ſchwerer eintretenden trochäifchen Ver3 wählen zu müfjen, wie 
er e8 auch beim Klaggefang (Balladen 31), einem brafilia- 
nifhen Liede und fonft (Ueberſetzungen 3.5.6, 1—5) that. Und 
daß er hiermit das gangbare finnifche Versmaß getroffen, in 
welchem nur felten einmal ftatt des Trochäus der Anapäft ein= 
tritt, ift jeßt allgemein befannt.e So bat denn auch Platen 
Wäaäinämoinens Harfe in demfelben Versmaße übertragen,**) 
Der Ausdruck hat gegen die franzöfifche Ueberſetzung an fnapper 
Bezeichnung gewonnen wie anlebendiger Kraft durch eine gewählte 
Wortftellung. 

Die beiden erjten in der Ueberſetzung denfelben Gedanken 
doppelt ausdrüdenden Verſe hat Goethe in einen zufamınen- 
gezogen und an der Stelle des zweiten den Gedanken eingejchoben, 
daß er in derſelben Geftalt gefchieden, wie er vor ihr lebt, wo⸗ 
durch er die Klage gleih am Anfange entfchieden Hervortreten 


*) Daß Lieb ift jetzt faft in alle Sprachen Überfegt, von Maßmann fogar 
ins Gotbifche, wie ind Mitteldeutſche von v. der Hagen. 

**) Bol, Grimms Kleine Schriften IL, 82 f. Altmann in Herrigd Ardiv 
XXVII, 19 ff. 
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läßt, daß fie nach dem ihr entflohenen Geliebten fich fehnt; denn 
auf den Tod foll doch geſchieden nicht deuten. Daß die fran- 
zöſiſche Ueberſetzung nicht ganz mortgetreu fei, konnte Goethe 
aus Vergleihung der finnifchen Worte fehn. Weniger dürfte 
man billigen, daß er aus mon bien aimé, mon bien connu 
mein lieber Wohlbekannter madte, aberdad3bienconnu 
tonnte er als charakteriftifch nicht wohl aufgeben. Im folgenden 
 ift die Wiederholung von wie, comme (im Finnifchen sillen) 
gemieden und das einfache Zeitwort gefeßt, mein vor dem fräftig 
beginnenden Ku auögelafjen, ihm an den Anfang des Satzes 
getreten. Viehoff findet da8 Erklingen des Kuſſes an feinen 
Lippen weniger fräftig als das Fliegen nach feinem Munde. 
Goethe wußte mohl, was leidenfchaftliher und bezeichender fei, 
und würde Viehoffs „wie flög’ ih, ihn zu Füllen“ für matt ge- 
balten haben. Anſtoß könnte man nehmen an geröthet, da 
die Lippen an fich roth find, was auch Viehoffs Ueberſetzung 
nicht beachtete. Eher würde man befledet vorziehen. Es fcheint 
dabei vorzujchweben, daß das Blut des Wolfes Wolfswuth er- 
regt. An die Stelle des Drüdens der Hand hat Goethe den 
Handfchlag gefeßt, den er ſich als Bewillkommnung des Erfjehnten 
dachte; feine Auffaffung ift auch Hier eigenthümlich, wie nicht 
weniger, daß er die Fingerſpitzen ſelbſt zu Schlangen mad. 
Viehoff glaubt Goethe durch fein „ob auch Schlangen fie um— 
tingten” zu verbefjern, während die franzöſiſche Ueberſetzung 
eine Schlange ſich durch die Hand winden läßt. Die folgenden 
ſechs Verſe Hat Goethe in vier (5—10) zufammengezogen, wo⸗ 
durch diefe an Kraft nur gewonnen haben. Auffällt der Zufag 
„ſollt' auch einiges verhalfen”, der gemüthlich bezeichnen fol, 
daß der Wind doch fein ganz getreuer Bote fein würde, Auch 
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zwei entfernte Liebchen (deux coeurs amants) iſt be= 
zeichnend für die Innigkeit ihrer Liebe. Daß der Franzoſe Hier 
nicht genau übertragen habe, ergab fich ſchon aus der dreimaligen 
Wiederholung von sanan und fonftiger VBergleihung. In den 
fünf legten Verſen ift der Parallelverd Je rejeterais la 
parure desafille, wonach die Prieſterstochter am geputzteſten 
ift, als zu auffallend mweggeblieben, dafür der vorige Vers weiter 
ausgeführt, wodurch freilich der Ausdruck verloren bat, da die 
Luft am Buße ein fehr bezeichnender Zug für dad Mädchen ift: 
aber der Pub fchien Goethe wohl neben der höchſten Ehre ab- 
zufallen und das Ganze dadurch an Einfalt zu verlieren; aud) 
mochte er die dadurch nahe gelegte Vermuthung fern halten, daß 
die Tochter des Prieſters hier rede. Eigenthümlich ift der Aus⸗ 
drud vergeffen für niht3 verlangen. Tafelfleifch, wie 
man RQGafelfreuden, Zafelzimmer, Zafelwein fagt; 
Priefters Tafelfleifch wie etwa fürftlihder Tafelmwein. 
Freilich ift die Beſchränkung auf das Fleifch dem Dichter eigen. 
Am Schluffe ift der Gegenfab des Bezwingens im Sommer und 
des Bezähmens (Feithaltenz) im Winter durch raſch und langer 
Weif’ (die lange Zeit hindurch) ausgeführt, gegen den Sinn 
des Liebes, dag nur das Feſſeln des Geliebten im Sommer und 
im Winter bezeichnen follte. Ob Goethe die fo offen vorliegende 
Alliteration*) überjehen habe oder daran verzweifelte, fie ohne 


*) Derfelbe Konfonant tritt allein ober mit dem folgenben Vokal zwei⸗ 
oder dreimal am Anfange des Wortes auf. Dan vergleide bie ſechs erfien 
Verfe: Joamun tatani tulissil| Ennen näh tyni näkyissil | Sillen 
suuta saika jaissin, | Olis sun suden weressä. | Sillen kättä 
käppä jaissin| Jaspa kärmen kämmen päässäl mo bie Alliteration 
durch je zwei Verſe durchgeht. Vgl. hierüber die Ausführung von Altmann 
a. a. D.:200 f. 
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zu große Gewaltſamkeit durchzuführen, wiſſen wir nit. In 
Goethes Heberfegung könnte man ſolche etwa 2 (jo gefchieden), 
3 (erfläng’ Lippen), 6 (feine Fingerſpitzen Schlangen), 
8 (Wort um Worte), 10 (zwiſchen zwei), 11 (gern gute), 
15 (Winterd Wei’) finden. Sft es Zufall, dab gerade am 
Schluſſe der drei Strophen (drei Abſätze hat ſchon Goethes eigene 
Handiarift) die Alliteration deutlich Hervortritt? Das finnifche 
Gedicht befteht aus 16 Verfen, von denen meijt je zwei enge 
zufanımen gehören*); nur 11 und 13 ftören diefen Barallelismus, 
wie e8 bei Goethe 2, 1 f. und 3, 3 ff. der Fall ift, wo fogar die 
gerade Zahl der Verſe verloren gegangen ift. 


24. Zigennerlied. 


Die ältefte Geftalt des Liedes findet fich in der erften, be- 
reit3 Ende 1771 abgefchloffenen, aber erjt nad) dem Tode des 
Dichters im Drud erfchienenen Bearbeitung des Götz von Ber- 
lihingen**). Dort fingt die ältefte Zigeunerin die vierverfige 
- Strophe, worauf der Chor der ſämmtlichen Zigeunerinnen mit 


Wille wau, mau, wau! 
Wille wo, wo, wol 


eintritt und eine am Schluffe ihr Withe Hu! erfchallen läßt. 
In der Bearbeitung des Stüde3, worin ed im Juni 1778 erfchien, 


*) Ueber diefen Parallelismus bed Finniſchen handelt auch Freiligrath im 
Athenäum vom 29. Dezember 1856. 

**) Die Duartaudgabe irrt, wenn ſte unfer Lieb, bad fie mit 22 und 28 
aus den gefelligen Liedern an den Schluß ber Lieber verfegt, bem Jahre 
1772 zuſchreibt. 

Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 3.) 7 
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blieb diefer au3 vier Strophen nebjt Chor beftehende Geſang 
weg. Goethe behielt das Lied aber jo gut im Gedäcdhtniffe, daß 
er den Brief, den er von Bürgel aus am Abend des 22. De- 
zember 1775 an den in Gotha weilenden Herzog Karl Auguſt 
ichrieb, damit beginnt, worauf er fortfährt: „Daß mir in diefem 
Winkel der Welt, nachts, in diefer Jahreszeit mein altes Zigeuner- 
lied wieder einfällt, ift eben jo natürlich, mein lieber, gnädiger 
Herr, als daß ih mid) hinfege, es ihnen aufzujchreiben.” Dieje 
Abſchrift aus dem Kopfe zeigt nur wenige unmwillfürliche Ab- 
weihungen von der eriten Faflung.*) Wahrfcheinlich ward es 
ihon 1780 in Sr. Hildebrand von Einfiedeld Zigeuner einge- 
legt, woraus fpäter da8 Schaufpiel Adolar und Hilaria ber- 
vorging, das 1784 im zweiten Bande von deffen neueften ver- 
miſchten Schriften erfdien, wo das Zigeunerlied nad) der 
erften Faffung (S. 84) zuerft gedrudt erjchien. Dort fteht ftatt 
Withe Hu! immer Witho-hu! 2,2 fehlt liebe, 3, 3 findet 
ih Die Lies, die Bärbe, 4, 1 alle beim. Als Goethe im 
Sabre 1808 die Bearbeitung des alten Götz für die Bühne unter- 
nahm, traf er, da er dabei auch die Ältefte Geftalt des Stückes 
verglich, wieder auf unfer Lied, das er aber auch diesmal weg⸗ 
ließ. Dagegen gab er ed an Belter, aber nicht volljtändig, wahr- 
jheinlih nur die erfte Strophe. Als er es ihm ganz am 
31. Oftober 1810 jandte, bemerkte er dazu: „Eine vollftändigere 
Abſchrift eines Liedes, das Sie ſchon beiten, liegt bei.“ **) 

*) Str. 2, 1 ftebt eine (flatt ein), im (flatt am) Zaun, 2 Der (fatt 
Bar) Anne und Nahbrinn, 4 Waren (flatt Warn), 3, 2 und (ftatt 
mit) und Kätt, 4 Kreis, 4, 8 Kett, 8 Sie rüttelten fi, fie ſchüt⸗ 
telten fi (fatt Da rüttelten fie fi, da ſchüttelten fie fi). 

”*) Nach v. Loeper erhielt Zelter noh am 12. Sanuar 1812 das Lieb in 
ber erften Yaflung, wonad er es fekte. 
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Hiernah kam es ald Schluß der gejelligen Lieder in die 
dritte Ausgabe. Hier ift die Unterfcheidung zwifchen der Alteften 
Bigeunerin, allen und einer, auch der zweite Vers des 
Chores weggefallen, withe hu! zu wito bu! geworden und 
fonft manches verändert. Das erhaltene Blatt mit der Ueber⸗ 
ſchrift Zigeunerlied ift wohl die Zelter gegebene Abjchrift. 
Die Hauptveränderungen haben die zweite und dritte Strophe 
erlitten. Die erftere begann früher: „Mein Mann der jchoß“ 
(itatt „Sch ſchoß einmal”) und ftatt „Der Anne, der Her’, ihre”, 
ftand unverbunden im Volkstone „War (ftatt „’8 war”) Anne, der 
Nachbarin”. Auch in der dritten Strophe ward die Anknüpfung 
mit „’3 war” weggefhafft und dafür die gejegt, worauf denn 
jtatt „mit Urſel und Käth“ das lebendigere „die Urfel, die Käth“ 
eintrat.*) Hiernach wurde aud) der folgende Vers geändert, der 
urſprünglich Tautete: „Und Reupel**) und Bärbel und Lies 
und Greth“. Hier machte der erſte Name Schwierigkeit, da er 
weder „die Reupel, die Bärbel” jagen wollte, noch „das Reupel, 
dag Bärbel” leicht genug zu fließen fchien, für „Reupel“ keine 
entjprechende weibliche Form, wie „Bärbe” für „Bärbel“, fih 
darbot. So wurde denn das folgende Nies hierher gezogen; an 
deſſen Stelle trat Ep’. Greth wurde in Beth (auch 4, 2) ver- 


*) Der Dichter überſah babel, daß der Vers noch immer einen Fuß zu 
wenig bat. 
**) Welcher weibliche Name bei Reupel zu runde Liegt, weiß ich nicht. 
Iſt vielleicht an einen weiblihen Namen von Rupert gu benten? Schröer 
erinnert, daß in Augsburg bie Noppel ein mannfüchtiges Mädchen bezeichnet 
und vermutbhet, Raupel fei Berkleinerungsform von Raupe, im Sinne von 
zotig, wie raupifch gebraudt werbe. Aber ein Borname muß es fein. 
Sonft lünnte man etwa eine munbartlidje Borm bes Spitznamens Nüpel, 
Niepel annehmen. 
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ändert, obgleich dies, wie auch Lieſe, auf Elifabeth zurüd- 
geht (vgl. auch Babet). Str. 4, 2 hätte, wie urjprünglich, mit 
Käth' fchliegen können; Goethe zug es vor, bier das erjte und 
legte der in der vorigen Strophe genannten Weiber zu nennen. 
Ale andern Menderungen find nur metrifh, meift um einen 
tafhen Anapäft ftatt de3 Jambus zu erhalten.*) Man hat 
gefabelt, unfer Lied bilde in metrifher Beziehung einen Ueber- 
gang von dem ältern accentuirenden Rhythmus zu den regel- 
mäßigen neuern, nad) Füßen gemefjenen Verjen. Alles, was man 
dafür anführt, ift nur fcheinbar. Die Verfe lafjen ſich alle ganz 
richtig jambiſch-anapäſtiſch leſen**), wenn man die bereit an— 
geführten Verſehen und Freiheiten bemerft, und daß ebenfo Str. 
2, 3ſchwarze ſein e verlor. Str. 4,3 ift erft durch Goethes ſpäte 
Aenderung ſchwer lesbar geworden, in der urfprünglichen Fafjung 
floß er ganz leicht. Wahrſcheinlich follte in rüttelten und 
[hüttelten das e der Endung zugeftoßen werden, wie in 
liegen Lied 19 (vgl. ©. 83), wenn nicht fie als f gelejen 
werden follte. Auf drei vierfüßige Verſe folgt ein dreifüßiger, 
dann zwei zweifüßige und deu Schluß bildet ein bloßer Anapäſt. 


*) Str. 1, 3 f. gweimal hörte (8) ftatt Hör’ und Eulen Geſchrei 
ftatt Eule Schrein, 3, 1 zweimal kannte ftatt fannt, 4,1 alle ftatt all. 
In der Einzelhanbfchrift fehlte 2, 2 liebe, was beim Drude in ben Werten 
wieber eingefchoben wurde, obgleich es wider ben Vers tft, Tieft man ed nicht als 
Kürzen wie ſchöne 5.88. Der zweitfolgenbe Vers Tautete in berfelben Es waren 
fieben Weiber vom Dorf. Hier ließ Goethe in ben Bebichten bad es weg 
und ſchob noch ein zweiteß fieben ein. Dann würbe aber ber Vers mit einem 
Anapäft beginnen, wenn man wit Warn lieft. 

**) Der erfte Fuß iſt regelmäßig ein Jambus, ber legte in ben fechzehn 
Berfen ber Strophen ein Anapäft in zehn, im zmeiten und britten Fuße zu⸗ 
gleich in neun Verſen; brei Jamben beginnen Str. 2,8, zwei Str. 1,2. 2,1. 4,1. 
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Einen Fuß zu wenig haben 1, 4. 8, 2 und 4, 4. Auffällt, daß 
mit Ausnahme der zweiten alle vierten Verſe nur drei Yüße 
haben; deshalb fcheint aud) die Quartausgabe 2, 4 das zweite 
fieben geftrihen zu haben. 

Die erfte Strophe unferes Liedes fchildert den graufenhaften 
Waldaufenthalt der Zigeuner in wilder Winternaht und be= 
fonder3 da8 Durcheinanderſchreien der Thiere, wobei der Chor: 
da8 Gehen! der Wölfe und das Hagende Schreien der Eulen 
nachmacht.“) In diefer fehredlichen Nacht, welche jede aber- 
gläubifche Furcht in der Seele weckt, erzählt die Alte eine fpuf- 
hafte Gefhichte, welche auf dem Aberglauben der Verwandlung 
von Heren in Katzen und dem Glauben an Wermwölfe beruht.**) 
Die Verwandlung der Heren in Katzen und daß, wenn man 
jolde Raben verwundete, die in fie verwandelten Heren davon 
betroffen wurden, war mweitverbreiteter Glaube, wie er mit großer 
Lebendigkeit in Heymwoods Heren in Lancafhire dramatifd) 
dargeftellt ift.***) Goethe verbindet damit ganz eigenthümlich die 
Sage, die andern Heren hätten fi, um ſich an ihr zu rächen, 
nachts in Werwölfe Mannmölfe, loup-garous) verwandelt 


* Nah 8. 2 ſtand urfprünglih Punkt, und dies ift ohne Bweifel vor⸗ 
zuzteben, jo baß die beiben erften Berfe in einem elliptifhden Sage (man ergänzt 
leicht bin ich) ihren Aufenthalt bezeichnen. Das jest hereingebrachte hörte ift 
ungefhidt unb wohl Druds ober Schreibfehler ftatt Höre; denn es foll ber 
gegenwärtige Zuftanb bezeichnet werben. Die Erzählung beginnt erfi mit ber 
zweiten Strophe, was bei ber jekigen Faflung „Ih ſchoß einmal” noch deutlicher 
wirb als früber. 

*#) In der barauf folgenden Szene tritt der Aberglaube an das Srrlicht 
unb ben wilben Jäger anſchaulich hervor. 
***) Vol. Grimms Mythologie 997. 1057. Simrocks Mythologie S. 471. 
Auch ber Teufel felbft erſcheint als Kae. 
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und fih dann über fie hermachen wollen; da fie aber die als 
Hexen berufenen Weiber in den Werwölfen erfannt und fie mit 
Namen gerufen habe, fei, mie es allgemeiner Glaube ift, der 
Bauber gelöft gewejen. Die Verwandlung gejchieht durch einen 
um den Leib gebundenen Gürtel. Man unterfcheidet die Were 
wölfe von wirkliden Wölfen am abgeftumpften Schweif.*) Die 
volle Meifterichaft in der anſchaulichen Darftellung folden Zauber- 
glaubens bewährt fich Schon in diefer Sugenddihtung, welche den 
fhauerliden Ton von Anfang bi? zum Ende, dem maleriſch 
Ihönen heulten davon (vgl. zu Lied 61 Str. 1, 5)**), wunder⸗ 
bar getroffen hat. Bu den gefelligen Liedern gehört freilich 
da8 balladenartige Lied nur infofern, als e3 zum Singen be- 
ftimmt war und man auch in gefelligen Kreifen folche Lieder 
gern hört, aber dann müßten auch fehr viele der Balladen 
bier ihre Stelle finden. 


*) Vgl. Srimm 620 ff. Uhlands Schriften III, 278 f. Simrod ©. 259. 

**) Goethe ſchrieb an Göttling, ber daran Anftoß nahm: bie bavons 
beulenden Wölfe werbe er bem Oberdeutſchen und bem Dichter freundlich 
nachſehn. Zur Berbinbung liefen und beulten davon vgl. Lieber 8 Str. 2,4 
fang und late fort. 
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Auch vernehmet im Gebränge 
Jener Genten Gefänge. 
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und fih dann über fie hermachen wollen; da fie aber die als 
Hexen berufenen Weiber in den Werwölfen erfannt und fie mit 
Namen gerufen habe, fei, mie es allgemeiner Glaube ift, der 
Bauber gelöjt gewejen. Die Verwandlung gejchieht durch einen 
um den Leib gebundenen Gürtel. Man unterfcheidet die Wer- 
wölfe von wirkliden Wölfen am abgejtumpften Schweif.*) Die 
volle Meifterichaft in der anſchaulichen Darftellung folden Zauber- 
glaubens bewährt fich ſchon in diefer Kugenddichtung, welche den 
Ichauerlihen Ton von Anfang bis zum Ende, dem maleriſch 
ihönen Heulten davon (vgl. zu Lied 61 Str. 1, 5)**), wunder⸗ 
bar getroffen Hat. Zu den gejelligen Liedern gehört freilich 
das balladenartige Lied nur infofern, als es zum Singen be- 
ſtimmt war und man auch in gejelligen Kreifen ſolche Lieder 
‚gern hört, aber dann müßten auch fehr viele der Balladen 
bier ihre Stelle finden. 


*) Vgl. Srimm 620 ff. Uhlands Schriften III, 278 f. Simrod &. 259. 

"*) Goethe fchrieb an Göttling, ber daran Anſtoß nahm: bie davon⸗ 
beulenden Wölfe werbe er dem Oberdeutſchen und bem Dichter freundlich 
nachſehn. Zur Verbindung liefen und beulten bavon vgl. Lieber 8 Str. 2,4 
fang und ladte fort. 
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Auch vernehmet im Gebränge 
Jener Genien Gefänge. 


> 


Erit für die dritte Ausgabe ftellte Goethe diefe Lieder zu= 
fammen, wo fie im zweiten Bande Hinter den vermiſchten 
Gedichten ihre auch in der Ausgabe letzter Hand behauptete 
Stelle fanden. Er dichtete dazu dad Reimpaar, welches fie an 
die vermifchten Gedichte, diefe „Mufterfarte, wie bunt der 
Kram geweſen“, anjchließen follte. Hier werden nicht bloß Mignon 
und der Harfner, jondern auch Philine als Genien bezeichnet, 
infofern es dichteriſch idealifirte Gejtalten find, fo wenig auch 
Philine in fittlicher Beziehung als ein Genius gelten fann. Im 
Gedränge deutet auf die manderlei auf einander folgenden 
Abtheilungen: die Sonette, KHantaten und vermifchten Gedichte 
eröffneten den Band, und auf unjere Nieder folgten noch fieben 
andere Ubtheilungen, zunächſt Antiler Form fi nähernd. 
Mit Mignons Lied „Kennft du das Land“, das ganz eigentlich 
hierher gehört, hatte er in diefer Ausgabe die Balladen eröffnet. 
Wir find der vierzigbändigen Ausgabe, welche unfere Abtheilung 
bier einjchob, deshalb gefolgt, weil auch diefe Lieder in gejelligen 
Kreifen fehr beliebt waren, und wahrjcheinlich diefe Umftellung, 
wie jo manche Yenderung, die in ſpätern Uusgaben gemacht 
werden follten, mit Riemer und Edermann verabredet worden. 
Freilich mar bei der Aufeinanderfolge der Abtbeilungen auch 
Abwechslung bezwect worden, aber nicht durchweg, und fo konnten 
alle liedartigen Gedichte hintereinander folgen. Der weimarijche 
Herausgeber, der ſich jonft brüftet, überall Goethes Beſtimmung 
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gefolgt zu fein, hat dies auch bier fo wenig getan, daß er es 
als Grundfag ausfpriht, „die Lesart des Romans hier und in 
andern Gedichten diefer Rubrik als entfcheidend anzufjehn und 
den von Goethe in den Gedichten verfügten vorzuziehen”, ganz 
abweichend von dem eigenen bei der Ballade der Sänger be- 
folgten Verfahren. Er fiihrt nur die Lesart der eriten Ausgabe 
der Lehrjahre an, während Goethe im Sabre 1814 eine fpätere 
zu Grunde legte. 


1. NRignens Lieder. 


Das erſte Lied gibt der Dichter am Ende des fünften 
Buches mit der Bemerkung, Mignon habe es mit großem Aus» 
drud einigemal rezitirt. Es gehört der eriten Bearbeitung des 
Romans an, da Herder jhon vor Goethes italienischer Reiſe es 
abſchrieb und aud) das folgende Lied dem Juni 1785 angehört, 
wenn auch die Bücher, für welche beide beſtimmt waren, noch 
nicht vollendet waren.*) Die erfte Strophe weicht in der Stellung 
der männlichen und weiblihen Verſe von den beiden übrigen 
ab, wie wir ähnliche Verfchiedendheiten in Lied 50 und 75 fanden. 
Auch find die Verſe mit Ausnahme des vierten um einen Fuß 
fürzer als in den beiden folgenden Strophen. Daß Str. 2, 4 
nicht fünf, fondern ſechs Füße hat, war faum beabfichtigt, ſondern 
einfach überjehen, wie auch fonft ſolche Nachläſſigkeiten ſich finden, 

ſelbſt in der Braut von Korinth. Als Schiller Goethe die 
Handſchrift des fünften Buches der Lehrjahre zurückſandte, 
das mit unſerm Liede ſchloß, bemerkte er, in dieſem ſei ein Wort, 
das durch die Stellung nothwendig kurz werde, lang dagegen ein 


*, Ein ſtarkes Verſehen war ed, wenn v. Loeper überſah, daß bie Bücher 
ber erſten und ber zweiten Bearbeitung ſich durchaus nicht entſprechen, das fünfte 
Bud jener dem britten biefer gleich iſt, und fo weiter jene zwölf, biefe nur acht 
Bücher zählte. Auch, daß es im Briefe an Yrau von Stein beißt, das Sehn⸗ 
ſuchtoliedchen fei aus dem fechften Buche, machte ben berliner Kritiker nicht 
ftugig. Der Irrthum geht in feiner Ausgabe ber Gedichte verhängnißvoll durch. 
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Beitwort, das lang bleiben müfje, furz gebraucht. Meinte er da⸗ 
mit die Worte fie muß (2,2)? Mignon, das in frommen Ans 
ſchauungen auferzogene, durch ein traurige Geſchick verwaifte 
Mädchen, ift von einer Seiltänzerbande geraubt worden. Bon 
tiefftem Schmerz ergriffen, hat e3 die Mutter Gottes angerufen, 
und als diefe ihm ihren Beiltand verſprochen, fich jelbjt einen 
heiligen Eid geleiftet, niemand mehr zu vertrauen, niemand, 
was ihr begegnet, mitzutheilen, ſondern fich ganz der göttlichen 
Führung zu überlaffen. Als fie fpäter zu Wilhelm, der fie aus 
Außerfter Noth gerettet, fich in liebevoller Dankbarkeit Hinge- 
zogen fühlt, da drängt es fie, dem einzigen Freunde ihr Geheim- 
niß zu vertrauen, aber der Eid, den fie fich ſelbſt gefchiworen, 
hält fie zurüd. Den Schmerz über diefen traurigen Zwieſpalt 
ergießt fie in unfern von innigem Gefühl eingegebenen Strophen. 
Tief empfindet fie, welches Heilige Recht jener auf ihr volljtes 
Bertrauen bat, und fo redet fie ihn im Geifte an, aber den 
ftilen Vorwurf, den fie in feinem Herzen lieft, weilt fie mit der 
Berufung auf ihre Pflicht zurüd, da, wie gern fie fi ihm aud) 
offenbaren möchte, ihr traurige Schidfal, das fie zu dem Eid- 
ſchwur getrieben, ihr dies verbiete. Innig bewegt hebt fie her⸗ 
vor, wie in der ganzen Natur alles zu freudiger Mittheilung - 
treibe: fo ergießt fi) der Strahl der Sonne in die düftere Nacht, 
diefer Licht mitzutheilen*); fo dringen die Quellen aus dem 
Felſen hervor, melden fie mit ſchöner Belebung ala Freund der 
Erde denkt, der er feine befruchtenden Waſſer nicht vorenthält. 
Seltſam dachte v. Loeper, Mignon vergleiche dag, was fie dur) 


*) Der Gebante, daß der Tag bie Nacht vertreibe, tft bier eigenthümlich, 
bem Bwede bed Dichters entfprechend, gewendet; bie ſtets ihren Weg wanbelnbe 
Sonne verſcheucht dad Dunkel ber Nacht. 
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ihr Schweigen entbehre, den Strahlen der Sonne und dem be= 
fruchtenden Duell. So treibt e8 auch den Menſchen, ſich ver- 
trauensvoll dem Yreunde mitzutheilen*), bei dem er Ruhe und 
Troſt ſucht, dem er fein Herz voll erfchließen muß: nur ibr ift 
dies Glüd verwehrt; der Himmel allein kann fie von dem ihm 
geleiteten Schwur entbinden. Bei der Bezeichnung ein Gott 
denkt Mignon eben nur an eine höhere Einwirkung, ohne daß 
ihr die beftimmte chriftliche Vorſtellung vorſchwebte. In Stalien 
gehen ja heidniſche und hriftlide Vorftellungen bunt burchein= 
ander. Auch das Schidjal ift nichts weniger als ein chrift- 
licher Begriff. Das Lied ſchließt mit dem ſchmerzlichen Ausdrud, 
daß fie gegen den Yreund, dem fie ſich doc ganz vertrauen 
möchte, ſchweigen muß. 

Das zweite Lied fingen IV, 11 Mignon und der Harfner 
„als ein unregelmäßiges Duett mit dem berzlichften Ausdrucke“. 
Schon am 20. Zuni 1785 überfandte Goethe unjer Lied an 
Frau von Stein mit den Worten: „Hierbei ein Liedehen von 
Mignon aus dem fehjten Bude. Ein Lied, das nun aud 
mein ift.“ Er hatte daS dem jegigen vierten entſprechende ſechſte 
Buch im vorigen Oftober begonnen. Die lebten Worte deuten 
auf feine eigene Sehnjucht nad) der von ihm entfernten Freundin. 
Goethes Brief an diefe vom 27. Juni fchließt mit dem Berfe: 
„Ach, wer die Sehnfucht kennt!” Das Lied bezieht fich nicht auf 
den GSeelenzuftand der beiden Singenden, da feiner von diejen 
nach einem Geliebten in der Ferne fich fehnt, aber die fo glühend 
ausgeſprochene Sehnjucht jchlägt eine verwandte Saite in ihrer 
Seele an, da ein unnennbare® Heimweh nach dem fchönen 


*) Im Roman ſteht bes Freundes, aber Goethe zog hier das allgemeine 
ber $reunbe vor; tft ja im Gebicht bes befondern Freundes gar nicht gebacht. 
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warmen Lande fie erfüllt. Mignon kümmerte fi), wie der Dichter 
uns erzählt, bei den fleißig vorgenommenen Landkarten, nur um 
den Gegenjag zwifhen dem warmen Süden und dem Falten 
Norden; ihre Sehnſucht nah dem mit ihrer Seele innigſt ver- 
wachſenen Lande ſprach fie in dem herrlichen Heimwehliede 
(Balladen 1) aus. Wer das Lied gedichtet, wird nicht gefagt; 
es war ein Lieblingsftüd des Harfenfpieler® und Mignons. 
Reichardt hat es in feiner der erjten Ausgabe des Wilhelm 
Meifter beigegebenen Melodie als zwei gleihe Strophen kom⸗ 
ponirt; die erjte Ausgabe, wie alle folgenden, gibt es als ein 
Ganzes ohne Andeutung einer Abtheilung. Und dies möchte auch 
eher angehn, ala e8 in zwei oder drei zu trennen, wie ich früher 
that. Wil man trennen, fo faßt man am bejten die beiden 
eriten Verſe als das am Ende wiederholte Thema, das in zwei 
gleihen Strophen ausgeführt wird. Dreifüßige und eine Silbe 
fürzere Verſe wechjeln. Die durchgehenden Reime auf fennt 
und leide (nur in der Mitte tritt einmal eite ftatt des Reimes 
eide ein) find Höchft bezeichnend, wenn man auch nicht gerade 
fagen darf, der erjte männliche Reim entfpreche dem jchneidenden 
Schmerze, den niemand in fennt, nennt, rennt finden wird, 
- der zweite weibliche dem weichen, tiefen Anklange des fich immer 
wieder erzeugenden Sehnen?, das weder bei Freude nod) bei 
Seite jemand einfallen wird. Das Auf- und Abwogen auf 
demfelben Reime entfpricht der immer fich erneuernden Sehn⸗ 
ſucht. Vgl. unten zum zweiten Liede des Harfenfpielerd. Nach 
den die Unbefchreiblichleit des Leidens ihres Liebenden Herzens 
fo Schön bezeichnenden Anfangsverfen jchildert Mignon zunädjit, 
wie fie bier ganz allein und freudlos fih finde, ihr Auge nur 
nad) jener Seite des Himmels hingerichtet fei, mo der Geliebte 
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fern von ihr weile, um daran dann den tiefwühlenden, ihre 
Seele zerreigenden, ihre Sinne verwirrenden*) Sehnſuchtsſchmerz 
zu nüpfen. Daß Freude und Schmerz die Eingeweide ergreifen, 
iſt eine Goethe ſehr geläufige Auffafjung.**) 

Aus VIII, 2 ift das dritte in den Juni 1796 fallende Lied 
genommen.***) Noch am 18. Suni fchrieb er, in dem legten Band 
des Wilhelm Meifter bleibe fein Raum für Gefänge. Die 
Strophenform ift diejelbe, wie in den erften des erften Liedes, 
nur find die entjprechenden Reimverfe von gleicher Länge. Man 
hatte Mignon, die in Engelgeftalt Zwillingsgeſchwiſtern an 
deren Geburtstag ihre Gaben überreichen follte, in ein langes, 
leichtes, weißes Gewand gekleidet, das um die Bruft mit einem 
goldenen Gürtel zufanımengehalten war; in den Haaren trug fie 
ein goldenes Diadem, und es fehlte nit an einem Paar großer 


*) Statt ſchwindelt iſt der Druckfehler ſchwindet aus ber britten 
Außgabe ber Lehbriahre (in den Werken) In bie Ausgabe letzter Sand über⸗ 
gegangen. Das Eingeweibe kann man nicht ergänzen, weil mein Ein» 
geweibe folgt, unb wollte man babei ſchwinden im Sinne fi aufammen- 
stehen nehmen, wie es von Bliebern gebraucht wird, jo wäre dies fir ein 
trampfhaftes Zufammenziehen doch wenig bezeichnen. 

**) Bol. Kunft 7, 88. In Künftlers Apotheoſe fagt der Schüler: 
„Die Eingeweibe brennen mir.” Aus Stalien jchreibt Goethe: „Daß keiner mir 
mebr bie Eingeweide erregt.” In ber erfien Bearbeitung be3 Götz heißt es: 
„Sind eure Eingeweibe auch eiferne wie eure Kleider?" Schon im Hiob über- 
fegte Luther (80, 87): „Mein Eingeweibe fiebet.” Die Yranzofen brauden 
entrailles gerabezu für Herz, Gemüt. 

er) Als Schiller es am 827. Juni aus ber am vorigen Tage erhaltenen 
Handſchrift des achten Buches an Körner fenbet, bemerkt er, e3 fei himmliſch, 
nichts gebe barüber. In der Abichrift von Schiller Hand (Mignon über: 
fhrieben) find 1 [deinen und werbe unterfiriden, 9 fteht himmliſche, wie 
nad) früherer Weife auch zuerft im Roman ftand, 14 hatt’ ftatt fühlt’, 15 Für 
flatt Vor, 16 aus Verſehen Mac ftatt Macht. 
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goldener Flügel. Aber diefe unfchuldige Verkleidung machte 
einen unerwarteten Eindrud auf das von glühender Liebe zu 
Wilhelm, der ihr nicht angehören konnte, ergriffene Mädchen. 
Da da3 Leben, in dem fie fo viel gelitten, ihr feine Erfüllung 
ihres Herzendwunfches bringen konnte, fehnte fie fih im Chor 
der Engel die ihr auf Erden verwehrte Ruhe zu finden. So 
antwortete fie denn auf alle von den Kindern über ihre Engel- 
geftalt an fie gerichteten neugierigen Fragen in bedeutender, ihre 
Sehnſucht nad) baldiger Verklärung bezeichnender Weife. ALS 
man fie wieder auskleiden wollte, ließ fie dies nicht zu, ſondern 
ergriff die Zither und ſetzte fich, da fie gewohnt war, immer nad) 
der Höhe zu ftreben, auf einen hohen Schreibtifch, wo fie unfer 
Lied fang, in welchem fi ihre Sehnſucht nach himmliſcher Ver⸗ 
Märung fo innig ausſpricht. Sie follen ihr dieje Kleidung nicht 
entziehen, fie jo (ein Engel) fcheinen laſſen, bis fie es werde*); 
bald finfe fie ja doch in? Grab. Das fefte Haus bezieht ſich 
auf einen der Sarfophage, die im Saale der Vergangenheit be= 
reit ftanden (nach VIII, 5). Kindlich rührend ift die Borftellung, 
daß fie dort erft einige Zeit ſchlummern werde, ehe fie er- 
wache und dann als Engel dem Sarg entjchwebe. Yreundlid) 
werden die Himmelsbewohner fie aufnehmen, ohne einen An⸗ 
ftoß an ihrer äußern Erfcheinung zu nehmen, wie man bier auf 
Erden ihr die Knabentracht nicht geftatten mwollte; dort hat fie 
ja einen ätherifchen Leib angezogen, der von feinen faltenreihen 
Gemwändern verhüllt if. In der legten Strophe bittet fie 


*) 1. Es muß ichs werde beißen; benn ber offenbare Gegenfak zu 
feinen geftattet nit werden auf das ewige Sein als bad eigentliche Leben 
zu beziehen, defien Vorfpiel daß irdiſche Dafein fei. Kart wäre es, follte fo 
auch auf werde bezogen werben. 
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die „himmlischen Geſtalten“, die feligen Geifter, zu denen ſie ge= 
langen wird, ihr die verlorene Jugendſeligkeit auf ewig wieder- 
zugeben; benn fie denkt ſich das jenfeitige Leben der Verklärten 
als eine ewige Zugend.*) Dankbar erkennt fie, wie ſehr fie 
Wilhelm verbunden ift, der ihr ein Xeben „ohne Sorg’ und Mühe“ 
verihafft, für ihre Bedürfniffe und ihre äußere Ruhe geforgt 
babe (rührend ift es, daß fie aller früher erlittenen Unbilden gar 
nicht gedenft), aber die Seelenqual, daß diejer ihr Vater und 
Retter ihr nicht angehören könne, andern Frauen fein Herz 
zuwandte, hat fie friih hinwelken laſſen. Das die tiefften Herzens- 
töne anjchlagende Lied, eine Lieblingsdichtung von Goethes 
Mutter, die es mit ganz befonderm Ausdrucke vortrug, ift in 
fich rein vollendet, wenn es aud) freilich die Kenntniß von Mignons 
Scidjalen und vom BZuftande, in welchem fie e3 fingt, voraus- 
fegt. Ihre Engelkleidung ift nur Str. 2, 3 f. angedeutet, wo 
aber ftatt de3 Diadems der Kranz jteht. 


2. Lieder des Harfenfpielers. 


Das erſte Lied fingt der Alte auf die Bitte Wilhelms (II, 
13), welcher diefen in feinem Zimmer überrafcht, wie er, auf 
einem jchlechten Bette, dem einzigen Hausrathe feiner arnıfeligen 
Wohnung, fiend, einen traurigen, ängftlichen Gefang zur Harfe 
angeftimmtt hatte. „Singe mir“, jpricht er zu ihm, „was du 
willft, was zu deiner Lage paßt, und thue nur, als ob ich gar 
nicht hier wäre. — Ich finde dich fehr glücklich, daß du dich in 
der Einfamfeit fo angenehm befchäftigen und unterhalten kannſt, 


*) Benung, beliebter Reim auf jung, wie Lieb 59. 
Goethes Inrifche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 
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und da du überall ein Fremdling bift, in deinem Herzen bie an- 
genehmfte Belanntichaft findeft.” Das zweite Buch, in welchem 
das Lied fteht, Hatte Goethe ſchon Anfang September 1794 zum 
Drude abgejfandt. In der erjten Bearbeitung fand es fich im 
vierten, am 12. November 17883 vollendeten Buche. Wir kennen e3 
ſchon in einer Abfchrift Herders, der auch von diefem urjprünglic) 
vierien Buche die Ballade „der Sänger” und des Harfenfpielerg 
drittes Lied fich aus der Handfchrift des Romans abjchrieb; aber 
von deffen fpäteren Bearbeitung fah er in der Handichrift nur dag 
erfte Buch. In Herders Abſchrift befteht das Lied aus vier 
vierverfigen Strophen.*) Sn der erjten Ausgabe der lehrjahre 
bildet es zwei adhtverfige Strophen, während fpäter, feit der Aus⸗ 
gabe in den Werfen, wir wifjen nicht, ob nad) der Beftimmung 
der Redaktion, ein Abſatz vor V. 5 fich findet, der auch in die 
Gedichte überging. Offenbar entjprechen fich beide Strophen, 
die drei legten Verje der zweiten find nur eine Variation der 
erften mit denfelben Reimmorten, der vorlegte Vers der erften 
hat zu größerer Wirfung einen Fuß weniger. Auf vier jambijche 
Verſe, von denen die ungeraden vierfüßigen und die geraden 
dreifüßigen aufeinander reimen, folgen zwei dreifühige Reim— 
paare. An Mignong zweiten Liede waren die geraden Verſe 
nur eine Silbe fürzer. Recht bezeichnend ift in den beiden erſten 
Berfen der zweiten Strophe der dritte Fuß ein Anapäſt. Wie 
die Reimmörter der vier legten Verſe in beiden Strophen die= 
jelben find, fo auch im zweiten und vierten Berfe, und zwar 
ſchließen 2 und 8 auf dafjelbe Wort allein, dad gleihfam den 
Grundton des ganzen Liedes bildet. 


*) In ihr finden ſich auch die Abweichungen 11 mic ftatt bei, fo baß 
mich zweimal wieberholt wird; 14 ftand denn ftatt erfi. 
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Das Lied beginnt mit dem Gedanken, dab der, welchen der 
Schmerz in die Einfamfeit treibt, bald allein ift, da die Menſchen 
gern leben und genießen wollen, wobei der Alte ſehr bezeichnend 
die Liebe nennt, die ihn felbft einft fo befeligt, aber auch zu 
&runde gerichtet Hat. Daß von der trübfjeligen Einfanıkeit 
die Rede ift, deutet ausdrücklich erſt 4 an. Aber diefe Einfanı- 
feit ift fir ihn nicht, wie die Menjchen wähnen, ein Unglüd. 
Mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit ergreift ihn plöglich der 
Wunſch, nur ja allein zu bleiben; finde er doch, wenn er jo recht 
einfam fei, fic nie allein. Wie er dies meine, deutet der erite 
Theil der zweiten Strophe an, in welcher der Vergleich mit dem 
Liebenden, der alle Augenblicke erhafcht, wo er mit dem Mädchen 
feines Herzens allein fein kann, erſchütternd wirkt, da in ihm 
die Erinnerung an fein eigenes verlorenes LXiebesglüd (war er 
ja jelbft häufig jo zu Speraten gefchlichen) fich eindrängt und 
die Zudringlidykeit des ihn bei Tag und Nadıt begleitenden 
Schmerzes nicht [chärfer bezeichnet werden fonnte. Nur im Grabe, 
nad) dem er fi jehnt, wird er diefen Schmerz los werden. Hatte 
die erfte Strophe damit geendet, daß er nie allein fein könne, 
wie er den Menſchen in feiner Einfamkeit jcheine, jo ſchließt er 
mit dem aus dem tiefen Gefühle des feine Seele zerrüttenden 
Schmerzes hervorgehenden Wunſche, einmal wirklich allein, der 

Dual entladen zu fein. 
Die zunädftfolgenden acht Verſe bildeten nad) V, 14 
- bie legte Strophe eines Liedes des Harfenjpielerd, welches „den 
Troft eines Unglücklichen enthielt, der fich dem Bahnfinne ganz 
nahe fühlt“. Das jegige fünfte Buch, dag in der erſten Be- 
arbeitung noch nicht ausgeführt war, erhielt Schiller in Goethes 
Handſchrift Ende Auguft 1795. Wenn im vorigen Liede die 
8* 
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Reimworte allein, Bein, fein wiederkehren, jo findet fich hier 
in ſechs der acht Berje das ei im Reimmorte, wodurd) das Ganze 
auf einen Hagenden Ton geftimmt wird. Am zweiten Liede 
Mignons herrſchte der Reim auf eide an allen geraden Stellen. 
Die Verſe drüden die volle Verzweiflung des al3 Bettler mit 
feinem fürchterlichen Schickſal durch die Welt ziehenden Mannes 
aus. Er fchleicht an die Thüren, fteht dort, einer Gabe gewärtig, 
ftill und befcheiden, und geht weiter, wenn er eine ſolche erhalten.*) 
Die vier legten Verſe bezeichnen feine Jammergeſtalt, welche 
alle zu Thränen rührt.*) Der Schlußvers: „Und ich weiß nicht, 
was er weint”, gibt feine richtige Beziehung; denn was er 
weint kann offenbar heißen warum er weint, was bier un- 
gehörig wäre, da deutlich genug gefagt ift, wa8 ihn zu Thränen 
rührt; eben fo wenig paßt die Deutung was er beweint nad) 
ich weiß nicht, da er wohl weiß, was jeder an ihm beweinen 
wird. Trotzdem fchreibt v. Loeper Goethe den unfäglich matten 
Gedanken zu, der Harfenfpieler verftehe die Rührung nicht, die 
er errege, ganz würdig des Mißverſtändniſſes von 5f. Eine richtige 
Beziehung gewinnen wir nur, wenn wir und entichließen, er 
weiß nicht zu lefen: alle rührt feine Sanımergeftalt, aber welches 
jchredlich ihn verfolgende Unglüd ihn fo janımervoll gemacht Hat, 
ahnt niemand. Dies allein ift Goethes würdig. 

Das dritte Lied fingt der Alte kurz vor dem erften; es ge= 


*) Die erite Außgabe der Lebrjahre hatte 4 ben fpäter verbefjerten 
Drudfehler $rommer. 

**) Unglüdlich dachte v. Loeper an bad befannte Res sacra miser: „Das 
Unglüd madt Heilig; der wirb Segen zu empfangen glauben, wer ben Gottge⸗ 
weihten ſieht.“ Ein fo abſonderlicher Gedanke fol in ben beutlich ſprechenden 
Worten liegen: „Jeder wird fi glüdlich fühlen, wenn mein Bild vor ihm erfcheint I" 
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bört wohl derfelben Zeit wie diefes an. „Wilhelm fchlih an die 
Thüre“, Heißt ed „und da der gute Alte eine Art von Phantafie 
vortrug und wenige Strophen, theils fingend, theils rezitirend, 
immer wiederholte, konnte der Horcher, nad) einer kurzen Auf- 
merkſamkeit ungefähr folgendes verftehn.“ Auch diefes Lied be= 
fiten wir in einer Wbfchrift Herders, die 4 Himmelsmächte 
hat.*). Schon in der erften Ausgabe der Lehrjahre ift das 
Lied in zwei Strophen getheilt, was zudermitgetheilten Neußerung 
ftimmt, wonach dag ganze, troß des Ausdrudes wenige, auf 
diefe beiden Strophen bejchräntt war. Die erite Strophe enthält 
ben Gedanken, daß man erjt in bitterer Noth die Gewalt der 
göttlihen Macht erfennt.**) Der Arme jammert, daß der Himmel 
den Menſchen die Freiheit zu fiindigen gegeben, doch jede Schuld 
bitter ftrafe. Er thut ed aber, ohne den Himmel deshalb bitter 
anzullagen, wie in Racines Thebaide III, 2 gefchieht, wo es Heißt: 


Voilä de ces grands dieux la supröme justice. 
Jusques au bord du crime ils conduisent nos pas. 
Ils nous le font commettre et ne l’excusent pas. 


J. Schneider bezweifelt im Goethe- Jahrbuch XII, 258 nicht, 
daß Goethe diefe Stelle vorgefhmwebt. Eine Schrulle Goedekes war 
e3, wenn er ald Schluß unferes Liedes die Strophe bezeichnete, 


*) Der jegt am Schluffe eintretende Anapäft in himmliſche Mädte, 
der einzige im ganzen Liebe, iſt bezeichnend für die Aufregung. Kehnlich im 
erfien Liebe Str. 9 f. 
**) Man bat an Baul Serbarbs geiſtliches Lieb erinnert: 
Wie lange fol ih Jammers voll 
Mein Brod in Thränen efien? 
Aber fein Brod in Thränen effen ift gangbarer Ausbrud, wie im Franzö⸗ 
fiiden pain de douleur. 
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die nach IV, 1 Wilhelm vor wenigen Tagen den Harfenfpieler 
Batte fingen Hören: 


Ihm färbt der Morgenfonne Licht 

Den reinen Horizont mit Flammen, 

Und über feinem ſchuld'gen Haupte bridht 

Das Ihöne Bilde) ber ganzen Welt zufammen. 


Das Strophenmaß ift freilich gleich, aber zu den in fich trefflich 
abgerundeten Strophen, die auch II, 18 als ein vollftändiges 
Ganzes angeführt werden, paſſen diefe zwei Bücher fpäter als 
fein Gefang bezeichneten „Zeilen“ gar nicht. Blume führt diefe 
Vermuthung an, ohne fie abzumweifen. Auch v. Loeper mußte 
nicht, was er that, wenn er diefe abgebrochene Strophe, die Goethe 
mit Recht von den Liedern ausfchloß, in feiner eigenen Ausgabe 
diejen einfügte. Wilhelm führt diefe nur an, weil fie ihm des 
Harfenſpielers Meberzeugung befundete, er müfje ein ſchreckliches 
Unheil verurfachen. Goethe erzählte im Jannar 1821; „Erft in 
ihren Unglüdstagen in Memel hat die mir früher nicht fonderlich 
wohlmwollende Königin Ruife von Breußen den Wilhelm Meifter 
lieb gewonnen und immer wieder gelefen. Noch unlängft hat 
mir (ihre Schwefter) die Herzogin von Cumberland erzählt, daß 


*) Ein gleichgeitiger Beurtheiler tabelte das ſchͤne Bild und flug bafür 
der ſchͤne Bau vor, v. Xoeper lobte bagegen ben Dichter, ber im angefangeuen 
Bilde bleibe, aber das iſt nicht der Yal. Der Unglückliche flieht in ber Leben 
fhaffenden Sonne nur vergehrende Flammen und bie ſchöne Welt, beren Bilb 
bie Seele erfreut, fieht er über fi zufammenbreden. Bon Zuſammen⸗ 
ſchlagen, das v. Loeper bier findet, ift gar nicht die Nebe, fonbern von Zur 
fammenbreden. Das Bufammenbreden des Bildes von ber Schön: 
heit der Welt ift ein kühner, aber treffender Ausbrud. v. Loeper ließ fidh bier 
durch den Vers Hallerd verleiten, „Schlägt über ihm die ganze Welt zufammen”, 
ber gar nicht Bierher gehört. 
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die Königin durch die Thränen, die fie über jene Stelle in Mig- 
nons (des Harfenfpielerd) Lied: „Wer nie fein Brod u. f. w.“*) 
vergoß, ſich ungemein erleichtert gefunden habe.” Vgl. feine 
Maximen und Reflerionen II, 68. 


3. Philinens Lied. 


Philine, die anmuthige Verkörperung leichtefter, heiterfter 
und Iofefter Sinnlichkeit, fingt unfer Lied im Romane V, 10, 
nachdem fie bemerkt bat, man laffe den ſchönſten Gedanfen aus 
dem Hamlet weg, unter dem fie das verfteht, was Hamlet ala 
ſolchen Opbelien gegenüber bezeichnet, „zwiſchen den Beinen 
eines Mädchen? zu ruhen“. Während alle darüber nachdenten, 
was fie darunter meine, und eben, da es ſchon jpät geworden, 
ſich trennen wollen, beginnt fie auf eine fehr zierlihe und ge- 
‚fällige Melodie unjer Liedchen zu fingen, das in ihrer leicht- 
fertigen Weife den Gedanken ausführt, die Nacht, weit entfernt, 
eine Zeit trauriger Einſamkeit zu fein, fei gerade die fchönfte 
Hälfte des Lebens, da fie den reinften Genuß, die füßefte Liebes⸗ 
beimlichleit biete. Denjelben Gedanken hatte Goethe fchon 1784 
‚in dem Singipiel Scherz, Lift. und Rache ausgedrüdt und 
1796 läßt er ihn von Hermanns Mutter diefem gegenüber aus⸗ 
ſprechen. Dabei ſchwebte eine Stelle aus Roufjeaus Héloiſe 
(EV, 2) vor, wo Claire jagt, als junge Wittwe müfje fie fühlen, 
daß die Tage nur die Hälfte des Lebens feien. Das Lied führt 


*) Sin DOrtelöburg ſchrieb fie das Lieb in ihr Tagebuch. Der orteldburger 
Kreis ließ im Jahre 1838 dem bamaligen Kronprinzgen von Preußen bei feiner 
Durdreife ein Gedicht überreichen, in welchem bie verftorbene Königin, mit Bezug 
barauf, als die hohe Frau in Thränen bezeichnet ward. 
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den Gedanken mit einer Snnigfeit und Bartheit aus, welche ung 
die zu Grunde liegende Lüfternheit faft ganz verdedt. 

Es mahnt die Schönen (vgl. Lied 14 Str.1, 1. 82 Str. 1,2. 
73 Str. 4, 3), do nicht von der Schauerlichkeit der einfamen 
Nacht zu fingen, die vielmehr die Zeit der Gejelligfeit und die 
Ihönfte Hälfte des Lebens fei, wobei fie ſchalkhaft das Verhält- 
niß des Tages zur Naht mit dem des Weibes zum Manne 
vergleiht. Die dritte Strophe bezeichnet dann den Tag als 
. Unterbredung wahrer Freuden, als Beit der Berftreuung, um 
ihm in den folgenden vier Strophen das Glüd der gefelligen 
Nacht entgegenzuftellen, wobei die drei eriten als Vorbereitung 
zum böchften Glüde der Nacht, der Mitternachtsftunde, ausge⸗ 
führt werden. Bei Nacht, wenn die Lampe einen holden Dämmer⸗ 
ſchein durch das Zimmer verbreitet*), ergießen fich viel leichter 
Kiebesfcherze von Mund zu Mund; Amor erfreut dann leichter 
die Liebenden mit heitern Lieblofungen**), und draußen fchlägt 


die Nachtigall, der Vogel der Liebe, deren Kieder das Herz der . 


fie allein ganz durchempfindenden Liebenden mit freudigem Ge⸗ 
fühle inniger Neigung erfüllt, wobei der Gegenfaß der Gefangenen 
und Betrübten höchſt anmuthig verwandt iſt.***) Uber die aller- 
glüdlichfte Stunde ift die Mitternadht}), da fie völlige Ruhe und 


*) Die Lampe heißt fü, weil fie bie fo wohlthuende zum Liebeögenuffe 
geihaffene Dämmerung bereitet, im Gegenfage zum blendenden Tageslicht. Vgl. 
venebiger Epigr. 14. ' 

*+) Der raſche, loſe Knabe. Rgl. Lieb 89 Str.2. Die „Leine Babe” 
unter „leiten Spielen” gebt eben auf Kuß und Lieblofen. 

***) Bol. Klopftods Dpen 7, 23 ff. 9 Str. 18 ff. Man bemerke bie Allite- 
ration in Verliebten, liebevoll, Lieben. 

}) Der lang andauernde Schlag der Mitternacht wird ſehr hübſch als 


m, 
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Sicherheit den Liebenden bringt, wobei jede weitere Andeutung 
glücklich gemieden if. Das Lied fliegt mit der wiederholten 
Hervorhebung, daß, wie, nach dem ſprichwörtlichen Bibelmorte 
(Matth. 6, 34), jeder Tag feine Plage, fo habe auch die Nacht 
die ihr eigene Yuft, wobei wieder der angeredeten Schönen ge= 
dacht wird, die fich dieje immer an dem langweiligen Tage vor= . 
Balten ſollen. Liebe Bruft fteht etwas eigenthümlich, wie fonft 
liebes Herz, wobei wohl allein der Reim maßgebend war. 
Man darf e3 ja nicht als Anrede Philinens an fich faſſen. 
v. Xoeper überfieht, daß das Lied an die Schönen gerichtet ift 
(Str. 1,3. 3,1. 7,2); der Sprung auf ſich felbft wäre um fo 
ſeltſamer, als Philine nicht fich felbft zum Genufje der Nacht 
zu mahnen braucht. Eigentlich hat fie es auf Wilhelm abgejehen, 
an den fie fich nicht perfönlich wenden fann. 


bedächtig bezeichnet, als ob er wiſſe, wie bebeutfam er ſei; zugleich bilbet er 
einen hübſchen Begenfag zum leichten Liebesregen. 
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Märchen, noch fo wunderbar, 
Dicnterfünfte machen’8 wahr. 


Schon in den 1799 zufammengeftellten neuesten Gedichten 
findet fih nad den 17 Liedern eine gleich ſtarke Abtheilung 
von Balladen und Romanzen (jebt 2.4—6. 8—10. 13. 15. 
17—20. 32. 27—29, von denen nur 32 eine andere Stelle er- 
halten hat). 1806 in der zweiten Ausgabe der Werke wurde 
diefe mit zwei neuen (11 und 21) vermehrt. 1814 gab die dritte 
diefer die einfache Weberfchrift Balladen, und jegte ihr das 
Reimpaar vor, welches auf die Kunſt des Dichters deutet, das 
Unwahrfceinlichite durch lebhafte Darftellung zu ergreifender 
Wirklichkeit zu geftalten. Diesmal famen drei neue Balladen 
(21. 283. 26) und zwei ältere, früher zuriidigehaltene (14 und 16) 
hinzu; an den Anfang trat Mignong Heimmwehlied. In der Aus- 
gabe letzter Hand blieb der Beftand diefer Abtheilung unver- 
ändert. Nach Goethes Tod vermehrte die DQuartausgabe von 
1837 ſie durch zwei neue (3 und 30), weiter durch eine, die unter 
den Kantaten geftanden (7) und durch die früher den ver⸗ 
mijchten Gedichten zugetheifte Meberfegung aus dem Mor- 
ladijhen (31), wogegen die erſte Walpurgisnadt (32) den 
Kantaten überwiefen wurde. Die Ausgabe in vierzig Bänden 
fügte noch eine Ueberſetzung aus dem Schottiihen, Gutmann 
und Butweib (25), hinzu. Bon diefen Gedichten waren in 
Schillers Muſenalmanach auf 1798 zwei als Romanzen, eines 
als indifche Legende, eines als Lied, keines ala Ballade 
bezeichnet, fünf Neberfchriften ohne einen die Dichtart angebenden 
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Zuſatz geblieben, während derfelbe Mufenalmanad) fünf Ge- 
dichte Schiller Balladen nennt. In dem des folgenden Jahres 
hießen Schiller® Bürgfhaft und der Kampf mit dem 
Drachen Romanzen, wogegen Goethes Gediht das Blüim- 
lein Wunderſchön feine Angabe der Dichtart hat, die Ge⸗ 
fprädein Liedern von der Müllerin als Altenglifch, Altdeutfch, 
Altfranzöfifh, Altipanifch auftreten. Den Sänger (2) Hatte 
Goethe in den Lehrjahren vor ein paar Jahren als eine der 
vom Alten gefungenen Romanzen mitgetheilt. Auch fpäter 
brauchte er in gleicher Bedeutung Romanze. In Schillerd 1800 
zum Drude abgefandtem erftenı Theile der Gedichte, der nicht 
nad Dichtarten geordnet war, hatte nur der Kampf mit dem 
Drachen die Bezgeihnung Romanze, jelbit die Bürgſchaft 
bieß Ballade, welden Namen aud ſpäter Hero und 
Leander erhielt, wogegen Kaſſandra und der Graf von 
Habsburg ohne Bezeihnung blieben. Daß Goethe bereits 
1799 in der Ausgabe feiner neuen Gedichte eine Abtheilung 
Balladen und Romanzen eingeführt hatte, ift fchon erwähnt. 
Auch in Schillers 1804 vorbereiteter Prachtausgabe follten die 
betreffenden: Gedichte in einer Balladen und Romanzen 
überfchriebenen Abtheilung gefammelterfcheinen; bei den einzelnen 
Gedichten war der Zuſatz Ballade geftrichen, nur, wohl zufällig, 
Romanze beim Kampf mit dem Drachen geblieben. Goethe 
jelbft braucht feit der dritten Ausgabe (1814) von diefer Dichtart 
nur den Namen Ballade. 

Romanze, dus Heißt Volkslied, als Bezeichnung einer 
befondern Iyrifch im Volkston erzählenden Dichtart, ift uns aus 
Spanien und Frankreich zugelommen. Gleim übertrug und bear- 
beitete die burlesf-parodifhen Romanzen ded Spaniers Luis 
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Gongora yArgote (1561— 1627) und des ihn nachahmenden, ja ges 
radezu parodirenden Franzoſen Francois Auguftin Paradis de 
Moncrif (1687—1770), den Diderot als Vater der franzöfiichen Ro- 
manze bezeichnete. Der Anakreontiker Gleim, der ſchon 1744 einen 
Verſuch in ſcherzhaften Tiederngemadit, trat erjt 1756 mit 
feinen Romanzen auf, doch foll eine derjelben, die er bereits 
1734 geliefert hatte, nach Gongora gedichtet fein. Er felbit be= 
merkt, in einem alten franzöfiichen Lehrbuche Habe er den Namen 
und bald darauf im Dichter Moncrif die Sache gefunden: aber 
er hatte fich eben vergriffen. In feiner unglaublich irrigen An⸗ 
nahme, die burleskefatirifche Behandlung trauriger Begebenheiten 
fei das Wefen der in Spanien blühenden Romanze, da die Eifer- 
ſucht oder NRitterfhaft mehr folder Geſchichten erzeuge ala in 
andern Ländern, wurde er durch Moncrif beftärtt, der in feinen 
durch Sangbarkeit fich auszeichnenden Romanzen den ironifchen 
Ton mit Vorliebe angejchlagen hatte. Was die Romanze den Fran⸗ 
zoſen eigentlich war, ehe Moncrif fie ergriff, ſpricht Marmontel 
ang, wenn er fie chansons plaintives sur les sujets 
attendrissants nennt, als ihren Charakter Naivetät und Ge⸗ 
fühl bezeichnet. Aber leider gab Gleim für lange Zeit den Ton 
der Romanze an; e3 waren platte Bänfelgefänge, die auch von 
den „rühmlihen Virtuoſen mit den Stäben in der Hand“, alfo 
doch zu einer Abbildung der Mordgeſchichte, gefungen werden 
follten. Seine beiden erjten Romanzen erzählen in Berlin und 
Leipzig vorgefommene Mordthaten, die dritte, „der neue Jonas“, 
die tolle Gejchichte von dem Gaftwirth zum Walffifch in Hamburg 
und der jchönen Perferin, die ihn aus der Sklaverei gerettet, 
aber auf dem Meere dad Schidfal des bibliihen Propheten er- 
litten. Und fol ein Zeug ward den guten Deutjchen als eine 
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neue Dichtart geboten und gepriefen. Das Weſen derjelben be- 
zeichnete der ernfte Moſes Mendelsſohn als „ein abenteuerliches 
Wunberbares mit einer poffierlichen Traurigkeit”. Auf Gleim 
folgten zunächſt Johann Friedrich Löwen (1762) und Daniel 
Schiebeler (1763). Lepterer, den Goethe einige Jahre ſpäter in 
Leipzig tennen lernte, ein gewandter Reimer, jagte jelbft von 
der Romanze, fie thue Betrübnik Fund, während ihr Rofenmund 
ſchalkhaft lache. Je leichter folches Geleier war, um fo jchred- 
liher nahm es überhand. Vergebens war ed, daß 1766 ein 
Berichterftatter der neuen Bibliothek derſchönen Wifjen- 
ihaften die Annahme, die Romauze habe einen tragikomiſchen 
Anhalt, für irrig erklärte, indem er darauf hinwies, daß bei 
weiten nicht alle Spanischen Romanzen in diefem Zon gejchrieben 
feien; vergebens, daß im folgenden Jahre bei der Anzeige der 
von dem Bilchof Thomas Bercy mit Benußung einer band- 
Ichriftliden Sammlung 1765 herausgegebenen Reliques of 
ancient English poetry, consisting of old heroic 
ballads, songs and other pieces of our earlier poets 
eben dort der Wunſch ausgefprochen wurde, daß die Deutichen 
aus diefer Sanımlung, die meift Feine Romanzen enthalte, die 
wahre Wiirde und Natur der Romanze verehren und kennen 
lernen und diefe lieber oder Tafjo und Arioft als die traurigen 
Mordgejhichten unferer Bänkelfänger zum Mufter nehmen 
möchten; vergebens, daß J. ©. Sacobi in demfelben Jahre eine 
profaifche Heberjegung von jechzehn Romanzen Gongoras gab, 
bon denen nur eine burlest war: die Romanzendichter hielten 
fih an den launigen, von Gleim angejtimmten und empfohlenen 
Bänfelfängerton. Unterdefien hatte Herder fich mit tiefem und 
innigem Gefühl dem in Deutichland fu lange veradhteten Volks⸗ 
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liede zugewandt. In den ſchon 1771 gefchriebenen Briefen über 
Dffian und die Lieder alter Völker klagt er, die Romanze, 
diefe urfprünglich jo edle und feierliche Dichtart, fcheine ung 
Deutſchen faſt nur als eine voll niedrigen, abgebrauchten pöbelhaften 
Spottes und Witzes bekannt geworden zu ſein. Aber ſeltſam wandte 
er ſich nicht gegen den Urheber dieſer neudeutſchen Romanzen, 
ſondern ſchrieb die Schuld auf deſſen Nachahmer, von denen ein⸗ 
zelne doch an dichteriſcher Kraft ihn weit übertrafen. Er ſchrieb: 
„Gleim ſang Marianne ſo ſchön — ich ſage er ſang ſo ſchön; 
denn eigentlich iſt das Stück Zug für Zug eine alte franzöſiſche 
Romanze, die Sie (wenn Sie das noch nicht wiſſen), wie mich 
dünkt, auch in dem neuen Choix (Recueil) de Romances anciennes 
et modernes finden werden (Moncrif® Les constantes et mal- 
heureuses amours d’Alix et d’Alice). Und fo fang man ihm 
nad. Seine beiden andern Stüde neigten fi ins Komiſche.“ 
Höchſt auffallend ift, wie Herder fo über dieſe Eritgeburt der 
deutfchen Romanze urtheilen und überjehn konnte, daß ſelbſt 
Marianne, wenn aud mit ftarfer Benugung Moncrifs, nad 
einer wahren Gefchichte gemacht iſt und aud ind Komiſche neigt. 
Sm Gegenfabe zu diefen Muſterromanzen fuhr Herder 1771 fort: 
„Die Nachſinger jtürzten fich mit ganzem plumpen Leibe hinein, 
und jo hören wir jeßt eine Menge des Zeugs, und alle nad) 
einem Schlage und alle in der uneigentlichiten Romanzenart, 
und fast alle fo gemein, fo fehr auf ein einmaliges Lefen, daß 
nad) weniger Beit wir fait nichts wieder als die gleimfchen übrig 
haben werden.” Herder wied auf die englifchen und fchottifchen 
Kieder in Shafefpeare und bei Percy hin, auf die Lieder foge- 
nannter wilder Völker und unfere eigenen, den englifchen und 
ſchottiſchen nihtnachftehenden Volkslieder, denen nurein Sammler 
Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 9 
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fehle. Er fpriht allein von Romanzen; bloß einmal, wo er 
der engliſchen Volkslieder gedenkt, fpricht er von ihren „Songs, 
Balladen und Romanzen“. Gleimd Romanze mit ihrer poffier- 
lihen Traurigkeit wurde von den meiften Dichtern und Dichter- 
lingen der Zeit mehr oder minder geſchickt geübt. Auch die göttinger 
Dichter verjuchten fi darin in verſchiedener Weile. Der be- 
deutendfte unter allen dortigen Bewerbern um den Dichterfrang, 
Bürger, war es, der diefe Dichtart zu eigenthümlicher Ausbildung 
bringen, beſonders in ber Lenore ein wahrhaft ergreifendes 
Kunſtwerk Schaffen und die Bezeichnung Ballade, die er bei Percy 
neben Romanze fand, zu Ehren bringen follte. 

Bereits bei den Pidvenzalen und den Franzojen bezeichnet 
ballade eine eigene Dichtform in drei gleichen Strophen mit 
einer kleinern Schlußftrophe; die Strophen fchließen alle auf 
denjelben Vers, und entweder finden fi nur zwei Reime, oder 
es kehren diefelben Reime in allen Strophen wieder. Froiffard 
fpriht von toutes les chansons, ballades, rondeaux 
et virelais, wie auch Wieland in feinem Vogelgeſang nad 
feiner Duelle, dem Lays de l’oiselet in den Fabliaux et 
contes, „Ballade, Virelay, Rondeau und taufend fchöne 
Melodein" nennt. Srrig leitet man ballade vondemitalienifchen 
ballata her. Ballada ift die echtſpaniſche Form filr Sang, 
von ballare fingen, und davon kommt die provenzalifche, mit 
der Sache nad) Frankreich) verpflanzte Form ballade, da 
regelrecht einem italienijhen ata, fpanifchen ada franzöftfches 
Ce entfpriht, wonach das Wort, wäre es nicht herübergenonmen, 
franzöfifh ball&e heißen müßte. Diefe ganze franzöfifche 
ballade blieb auf Deutfchland ohne Einfluß. Der Name 
ballad aber ging nad England über, und von dort nahm ihn 


Gleimſche Romanzen. Bürgers erfte Balladen. 181 


Bürger. Bei Percy, der den franzöfifchen Urfprung des Wortes 
zugibt, aber mit Burney auf das italienifche ballata zurüd- 
geht, ja mit Saumaije auf Aaklıorsiov, ballisteum, wird 
ballad als historical song bezeichnet, doch braucht er das 
Wort auch in mweiterm Sinne, wie wenn er I, 2 die ballads 
that illustrate Shakespeare zujammenftellt. Daneben 
bat er song; fo nennt er drei Balladen II, 2 a Scottish 
song, jtellt einige mad songs zufammen, verbindet songs 
and balladse In dem Vorworte zum dritten Theile, der 
beſonders romantischen Stoffen gewidmet ift, Handelt er von den 
alten metrical romances, und er bedient ſich mehrfach des 
Wortes romance, dad auch in einer von ihm angeführten 
Stelle Chaueers fteht, ja er gibt ein eingehendes Verzeichniß 
von 39 alten romances, allein feine der 64 in diefem Theile 
abgedrudten Bedichte nennt erromance, gewöhnlich fügt er keine 
nähere Bezeichnumg hinzu, ein paarmal finden wir a Scottish 
Song oder a Scottish Ballad. 

Bürger bezeichnete 1769 jeine fpäter Stußertändelei be- 
nannte in der Weife der die alte Mythologie fait parodirenden 
Ballade launige Aufforderung an Amor, feiner geliebten Agnefe 
durch eine lüfterne Lift ein Lächeln abzuzwingen, Stußerballade. 
Denjelben Ton jchlug er ein Jahr jpäter in dem Gedichte Herr 
Bachus an, das freilich als Trinklied erfchien. Demfelben 
Jahre gehörte die erfte Bearbeitung der Liebſchaft des Zeus 
und der Europa in richtiger Bänkelſängerweiſe an, die Bürger 
befier al3 Gleim verjtand; fie war und hieß eine Romanze 
nad dem damaligen Gebrauche des Wortes. Erſt im März 1773 
erhob fi Bürger in Folge der englifchen Vollkslieder zu der 
reinern, die Poffierlichkeit ausſchließenden Form in Ded armen 
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Sushen? Traum; diefen bezeichnete er felbft als Ballade, 
fpäter in feiner Aeſthetik gab er ihn als Beifpiel einer „echt 
Irifhen Romanze”. Einen Monat nachher folgte ihr die nad) 
einer Harzfage gedichtete launige Romanze Der Raubgraf, 
die Wieland, als fie 1775 neubearbeitet erfchien, für ein originales 
Mittelding von hoher reiner Herzenzjovialität und fchauerlichen: 
magiſchem Gefühle erklärte. Goethe lernte Europe und den 
NRaubgrafen anfangs 1775 fennen. Am 17. Februar fchrieb 
er an Bürger, mit dem er fi) vor einem Jahre in Verbindung 
gefegt Hatte: „Du bift immer bei mir, wenn auch ſchweigend wie 
bisher. Deine Europe und Raubgraf find jehr unter ung.” 
Den dichteriihen Schwung Bürgers ſchätzte er hoch und auch Die 
Amalgamirung von Laune und Graufen dürfte er fi haben 
gefallen laſſen. Deffen Meifterftüd Lenore erfüllte darauf 
mehrere Monate, in welchen Goethes Götz alle deutichen Dichter 
aufregte, die Seele des güttinger Sängers; fie follte, äußerte 
Bürger, in ihrer Art dafjelbe werden, was Götz im Drama fei. 
Damals wollte er zwifhen Romanze und Ballade einen 
Unterſchied machen, nur ſchwankte er, welchen von beiden Namen 
er der erniten und der launigen Dichtart geben follte. Auf den 
Rath des Herausgebers des göttinger Muſenalmanachs, nannte 
er ſeine Lenore Ballade, und fie war es, welche die Ballade 
mit außerordentlihem Erfolge bei uns einführte. Ungeheuren 
Beifall fand Lenore in allen deutfchen Gauen. Bürger ſelbſt 
trug fie mit binreißender Kraft vor, Goethe wählte fie mit be- 
fonderer Liebe zur Deflamation, die manchen mehr ergriff al? 
die wirffame muſikaliſche Aufführung in der Kompofition feines 
Freundes Andre. 

Die Nomanze wucherte daneben in ihrer alten Weife fort, 
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troß der Bemerkung von Sulzer in feiner allgemeinen 
Theorie der ſchönen Künſte (unter Romanze), daß der 
fcherzhafte und ironifche Ton „dein Charakter der Romanze ge- 
rade entgegen fei”. Obgleihd Ramler in feiner lyriſchen 
Blumenleje aud die bedeutendften fogenannten deutjchen Ro- 
manzen gab, bradjte ein anderer Sammler 1774 einen ganzen 
Band Romanzen der Deutſchen, den er aus vermifchten 
Gedichten, fliegenden Blättern und Operetten gezogen hatte. Der 
Herausgeber ſetzte das Weſen der Romanze in die Erzählung 
eines Abenteuerlichen, eines falfchen Wunderbaren „aus Spötterei 
und Beluftigung“; das Perſönliche in ihr fei „ein aus Laune 
und Drolligfeit, einer verjtellten Einfalt, affeltirter Ernfthaftig- 
feit, Traurigkeit, Mitleiden, Verwunderung u. f. iv. gebildeter, 
hervorftechender und durch das Ganze herrfchender Ton“. In 
dieſer Art dihteten unter andern auch Gotter und Hölty zunächſt 
noch ruhig fort. Als Voß 1774 legtern aufforderte, mehr Balladen 
zu jchreiben, äußerte er, ihm komme ein Balladenfänger vor wie 
„ein Harlekin oder ein Menfch mit einem Raritätenkaſten“. 
Bürger felbft hatte bald nach der Lenore den milden 
Jäger begonnen, aber mit diefem fam er lange nicht zu Stande; 
diefer follte „jein deal von der lebenden und webenden epifch- 
lyriſchen Poeſie“ werden, feine Sonne, während Xenore fein 
Mond fei. Aber die Kunft wurde zur Künftelei, und ala er 1785 
erichien, konnte von einer Wirkung, wie Lenore fie geübt, feine 
Rede fein, wenn auch inzwifchen andere feiner Sagendidhtungen 
Beifall gefunden. Doc kehren wir zum Sahre 1774 zurüd. 
Noch immer erfchienen neue Bändchen Romanzen. Andere 
brachten ſolche Gedichte unter den Namen Märchen, Märlein, 
Märchen und Romanzen. Bürger felbjt unterjchied 1776 in 
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feinen Herzengausguß über Volkspoeſie (im deutichen 
Mufeum) Ballade und Romanze als Iyrifche und epifch-Iyrifche 
Dichtarten; beides nämlich fei eins, und alles Lyriſche und epifch- 
Lyriſche follte Ballade und Volkslied fein! Das erfte Buch feiner 
Gedichtſammlung enthielt Iyrifche, daß zweite epifch-Iyrifche, 
das dritte vermifhhte Gedichte. Der erfte, der ein Bändchen 
Balladen berausgab, war der Maler Müller (1776), aber von 
den unter diefem Namen von ihm gegebenen Gedichten ift nur 
eines eine wirkliche Ballade. Außer Bürger wandte ſich zunächft 
Fr. 2. Stolberg nicht ohne Glück der Ballade zu, auch Jung 
Stilling verfuchte ſich darin. 

Ohne an eine Ballade, in welcher Bürger ein fo berrliches 
Mufter geliefert hatte, oder an eine Romanze zu denken und 
über den Charakter diefer Dichtart fih klar geworden zu fein, 
batte Goethe zwei Kahre vor Bürger Lenore, 1771, zur 
erften Bearbeitung des Götz das ganz den Volkston anftimmende 
Bigeunerlied (gefellige Lieder 25) gedichte. Zu dieſem ein- 
gefügten Gedichte war er durch Shakeſpeare veranlaßt worden. 
Auch feine zunächſtfolgenden Balladen oder Romanzen find nicht 
jelbftändig, fondern als Einlagen in feine Dramen oder den 
Roman Wilhelm Meifters Lehrjahre entftanden. 17783 
dichtete er für Erwin und Elmire das Lied das Veilchen 
(Balladen 2), veranlaßt durch das von ihm veränderte Heiden- 
röslein (Ried 5).*) Dem Juli 1774 gehört fein balladenartiger 
Geiſtes Gruß (Lied 76) an. Er tft nicht vom Dichter erfonnen, 
fondern eine wirkliche dichteriiche Bifion, wie er in demjelben 


*) Wenn Lotte Jacobi am 25. Januar 1774 ihrem Bruber Johann Georg 
freibt, fie habe einige Romanzen von Goethe, fo find dieſes und andere Lieber 
des Singfpiel3 gemeint. 
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Monate zu Köln auf dem Familienbilde Jabachs den Geift dieſes 
Längit verjtorbenen kölniſchen Kaufherrn anſprach; leider wurde 
diefe Anfprache nicht aufgefchrieben. Ein paar Monate jpäter 
dichtete er zum Fauſt den gleichfalls rein von feiner Einbildung3- 
fraft erzeugten Königin Thule (Balladen 9). Bei allen diejen 
Riedern fiel es ihm nicht ein, fie Balladen oder Romanzen 
zu nennen. Im April 1775 vollendete er die am Anfange des 
Sabres begonnene Claudine von Billabella. Dort fagt 
der alte Gonzalo von feiner Jugendzeit: „Da waren die alten 
Lieder, die Liebeslieder, die Mordgejchichten, die Geſpenſterge— 
ſchichten, jedes nach feiner eigenen Weife, und immer fo herrlich, 
bejonder3 die Gefpenfterlieder. Da erinnere id) mich einiger, 
aber Heut zu Tage lacht man einen mit aus.“ rugantino be- 
merkt dagegen, e3 fei vielmehr der allerneuejte Ton wieder, jolche 
Rieder zu fingen und zu machen. Alle Balladen, Romanzen, 
Bänkelgeſänge werden jet eifrig aufgefudht, aus allen 
Sprachen überſetzt.“ Das gebt offenbar auf Deutſchland, ob- 
gleich das Stück in Spanien fpielt. Als Gonzalo ihn bittet, eines 
der unzähligen Lieder zu fingen, die er auswendig wifle, trägt 
er das „Liedchen“ vom untreuen Knaben (Balladen 5) vor. In 
die Frankfurter Zeit füllt aud) Bor Gericht (Ballade 16), wo 
die Stärke wahrer Liebe im Unglüd gegenüber dem Hohne der 
Welt fo draftifch in der den Pfarrer und den Amtmann vor Ge⸗ 
richt derb abfertigenden Verantwortung der Gefallenen dargeftellt 
wird. Alle diefe vor feine Reife nah Weimar fallenden Balladen, 
die mit Ausnahme zweier durch feine dramatifchen Stüde ver⸗ 
anlaßt find, lehnen fi an feine vorhandene Sagen an, jondern 
find freie Schöpfungen. In Weimar ift die erite balladenartige 
Dichtung, die wir kennen, das Lied der Fijcher (Balladen 8), 
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das anfangs 1779, früheſtens Ende 1778 fällt. Anlehnend an 
gangbare Sagen von Wafjerfrauen, jtellt e8 in jo einfacher, au⸗ 
fprechender wie lebendiger Bergegenwärtigung die berüdende 
Macht des Elementsdar, diejenen Sagen, wie fchon der griechiſchen 
von Hylas, zu Grunde liegt. Gegen Ende defjelben Jahres dichtete 
Goethe für Zery und Bätely das Scherzlied der Schäfer 
(Lieder 27). Bon den Gefängen, die er 1780 Einfiedels Zi- 
geunern, jpäter als Adolar und Hilaria bearbeitet, einge- 
legt haben ſoll, wiffen wir nicht? näheres. Im Mai 1782 be- 
gann er fein Singfpiel die Fifcherin, in welchem er mande 
von Herder in feiner Sammlung mitgetheilte Volkslieder fingen 
läßt, mit dem Erlkönig (Balladen 6). Hier ift die in einem 
von Herder überjegten däniſchen Liede dargeftellte Sage von 
Erlkönigs Tochter, die Herrn Dluf durch einen Schlag auf das 
Herz tödtet, weil er nicht mit ihr tanzen will, ganz eigenthümlich 
zu der Dichtung von dem auf Snabenraub ausgehenden Erl- 
könig umgeftaltet, um die Macht ſchauriger Einbildung darzu⸗ 
jtellen. Sn der von Chr. H. Müller in demfelben Jahre ihm 
zugefandten Ausgabe der Nibelungen regte ihn die zufällig 
gelejene Weiffagung der Meerweiber an den kühnen Hagen 
(1473—1483) fo auf, daß er nad derjelben eine für fich bes 
ftehende Ballade des Inhalts phantafirte, die ihn oft befchäftigte, 
aber er fam nicht dazu, fie abzujchließen und zu vollenden.*) Im 
folgenden Jahre vollendete er das vierte Bud) der eriten Be⸗ 


*) So berichtet Goethe felbft in den Annalen unter dem Jahre 1807 und 
zu Enbe 1808, Nah Riemers Mittbeilungen I, 619 follte man faft glauben, 
er babe fih noch zur Beit, wo er ihn kennen lernte (1808), mit biefer Ballabe 
getragen. Hoͤchſtens wirb er noch, als er fich lebhaft mit den Nibelungen bes 
fHäftigte, gelegentlich biefes Planes gebacht haben. 
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arbeitung des Wilhelm Meifter, zu welchem das Kapitel 
gehörte, in welchem jegt der Sänger ſich findet (II, 11). Ohne 
Zweifel ift die Ballade, welche dad Glück! des frei umherziehenden, 
überall geehrten Sängers rein und ergreifend darftellt, in ihrer 
erften Geftalt, die nur wenige Abweichungen von der jebigen 
zeigt, 1783 gedichtet. Der Alte fingt fie im Roman nad) zwei 
andern Liedern, darauf noch einige Romanzen, endlich jpielt 
er auf Philinens Wunſch die Melodie zu den Liede: „Der Schäfer 
pußte fih zum Tanz”, das Goethe nicht mittheilt, weil die Lefer 
e3 abgejchmadt oder wohl gar unanftändig finden fönnten. Das 
fpäter dem Fauſt eingefügte Lied ift eine jehr bewegte derbe 
Daritelung eines fröhlichen Bauerntanzes. Ein Jahr fpäter 
fällt das Heimmehlied, mit welden Mignon das dritte Bud) 
Wilhelm Meifters eröffnet, das freilich in der neuen Bear- 
beitung von 1794 an füßem Wohllaut und treffendem Ausdruck 
noch viel gewonnen bat. Am 20. Juni 1785 fandte Goethe Frau 
von Stein das im vierten Buche des Romans mit herzlichitem 
Ausdrud als ein unregelmäßig Duett von Mignon und dem 
Harfenfpieler gefungene Sehnſuchtslied, das zweite Mignong, 
das freilich feine Ballade ift, da es den eigenen Schmerz des 
Singenden fo tief innerlich darftellt, rein Iyrifch ift. Auch das 
erjte und dag dritte Lied des Harfenſpielers gehören diefer Zeit an. 

In Stalien zog das dortige Volkslied Goethe an; zu feiner 
Verwunderung hörte er dort auch eine Herenballade, aber feine 
eigene Dichtung galt dort meist der Neubearbeitung und Vollendung 
feiner Dramen. Damals dichtete er für feine Claudine von 
Villabella das balladenartige Lied an Cupido. Sein gleichfalls 
in Stalien gedichteter Amor ein Landſchaftsmaler (Kunft 4) 
iſt freilich epifch, ftellt aber eine Viſion feiner eigenen Liebe dar. 
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Als Goethe 1788 und 1789 feine eigenen Gedichte in zwei 
Sammlungen berausgab, jonderte er dieſe nicht nad) der ver⸗ 
ſchiedenen Dichtform, fie wurden ala vermifchte Gedichte in 
buntem Wechſel zufammengeftellt. So finden wir in der erften 
Sammlung Heidenröglein, Geiftes Gruß, der Fifcher 
und Erlkönig, inder zweiten Amorein Landfchaftsmaler. 

Durch die Verbindung mit Schiller, den Goethe bei feinem 
Mujenalmanad) durd) gehaltvolle Beiträge unterftüßen mußte, 
ward er veranlaßt, wieder zur lyriſchen Dichtung zurückzukehren. 
So dichtete er ſchon 1795 das balladenartige Lied die Spinnerin 
(Ballade 15), durch ein benfelben Stoff behandelndes von Voß 
veranlaft, das in der Melodie von Schulz große Verbreitung ge⸗ 
funden Hatte. Sn baffelbe Jahr fallen auch die letzte Strophe eines 
vom Harfenipieler gejungenen Liedes, worin diefer den Drud 
feiner eigenen Schuld verzweifelnd ſchildert, ohne fich ſelbſt als den 
Unglüdlichen zu begeichnen, und der den fchärfften Gegenſatz dazu 
bildende Preis der Nacht im heiter gemüthlichen Liede der leicht- 
fertigen Bhiline. Im Juni 1796 ſchuf Goethe im letzten Buche des 
Romans das unendlich innige dritte Lied Mignons, das Schiller 
jo himmliſch fand, daß nichts darüber gehe. Und fchon vorher 
hatte er fich nicht bloß in Alexis und Dora ein neues Gebiet 
der Elegie erobert, ſondern aud), da er in allen Iyrifchen Dicht- 
arten Kunſtvollendetes zu bieten fich vorgefeßt, den Blan zu einer 
Ballade in hohem Stile gefaßt; er wollte die Sage von Hero 
und Leander bearbeiten. Aber das gejellige Leben in Jena und 
andere Arbeiten, bejonders die Vollendung Wilhelm Meiſters, 
bielten ihn davon zurüd. Daß Goethe die Ballade noch nicht 
angefangen habe, jehrieb Schiller an Körner. Am 7. Juni ver- 
traute Goethe dem Yreunde, er werde fich künftig nur an Kleinere 
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Arbeiten halten und den reinsten Stoff wählen, um in der Form 
wenigſtens alles thun zu können, was feine Kräfte vermögen; 
außer Hero und Leander babe er noch eine bürgerliche Idylle 
(Hermann und Dorothen) im Sinne, weil er doch aud) fo 
etwas einmal gemacht haben müſſe. Nach Beendigung von 
Wilhelm Meifter zog ihn der deutſche Stoff feiner bürger- 
lichen Idylle, deren Grundlinien ſchon anfangs Juli gezogen 
worden: übermädtig an, ſchon am 9. September war er ent- 
ſchloſſen, auf die Vollendung derjelben feine ganze Kraft zu ver- 
wenden, aber damit war der Entſchluß, fich in der höhern Ballade 
zu verfuchen, nicht aufgegeben, wenn auch die befondern Schwierig« 
keiten, die ihm die Sage von Hero und Leander bot, ihn zunächſt 
diefen Stoff aufgeben ließen. Im nächſten Jahre dachte er nad 
Vollendung feines bürgerlichen Epos durch bedeutende Balladen 
dem Mufenalmanad einen befondern Werth zu geben. 

Es Tann nicht bezweifelt werden, daß Goethe unter den 
mandherlei Gegenftänden, die ihn den Winter über neben feinem 
epiſchen Gedichte beichäftigten, auch pafiende Stoffe zu Balladen 
waren, obgleich das oft fehr flüchtige Tagebuch darüber ſchweigt. 
Wenn drei Tage nach der Ankunft Goethes zu Jena am 22. die 
Elegie das Blumenmädchen (der neue Pauſias) erwähnt 
und am 23. bemerkt wird, daſſelbe fei weiter Lorrigirt und noch⸗ 
mals abgefchrieben worden, fo ift e8 unmöglich, daß er die um⸗ 
fangreiche, die befonnenfte Erwägung und forgfältigfte Ausführung 
fordernde Dichtung in zwei Tagen erfonnen und ausgearbeitet. 
Bom Zauberlehrling ift im Tagebuch gar nicht die Rede, fo daß 
Goethe diefen, der nicht nad) dem Juni fallen kann, wahrſcheinlich 
nah Jena mitgebracht und Schiller damit überrafcht Haben wird. 
Bon jenem vampyprifchen Gedicht wird anı 4. Juni der Unfang 
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auf den 4., das Ende auf den 5. Juni gefebt, Ram und die 
Bajadere am 6. und 7., der Schluß des indiſchen Gedichtes 
am 9. erwähnt. Der Entwurf aller diefer Dichtungen muß 
längft bedacht geweſen fein. Bei dem fürzern Aufenthalt Goethes 
zu Sena im Januar und Februar und dem längern vom 20. 
Februar bis zum 30. März wird auch auf die Beiträge zu dem 
jpäteftend im Oktober erfcheinenden nächſten Muſenalmanach 
die Rede gelommen fein. Wenn das Tagebuch der Unterhaltung 
über beabfichtigte Iyrifche Gedichte feine Erwähnung thut, jo er- 
klärt fich dies aus der Natur diefer Berichte, die meift nur den 
Hauptinhalt des Geſprächs furz angeben, zuweilen felbjt hinzu⸗ 
fügen, aud) über anderes fei gefprodhen worden, Beſonders 
möchte der beabfichtigten Ballade am Abend des 16. März ge- 
dacht worden fein: denn damals wurde bei Schiller „viel über 
epiiche Gegenftände und Vorſätze“ verhandelt; ift ja auch die 
Ballade epifch. Freilich traten am 28. die Balladen Hinter dem 
Plane eined neuen epifchen Gedichtes von einer Jagd zurüd, 
aber felbjit bei der am Nachmittag diefed Tages mit Schiller 
gehaltenen Unterredung über dieſes fonnte, da es galt, dag 
Wefen eines Epos zu bejtimmen, aud) der Balladendichtung 
gelegentlich gedacht werden. Wenn am Abend des 27. bei Loder, 
„wo Humboldt3 waren und die Gefpenjtergefhichten durchgear- 
beitet wurden“, jo fam die Unterhaltung, woran aud) Alexander 
ſich betheiligt Haben wird, Goethe für feinen Zauberlehrling 
und fein vampyrifches Gedicht fehr gelegen. Als diefer bei 
dem kurzen Befuche Jenas am 29. April abends und am 30. 
mittags bei Schiller war, muß die Rede auch auf die von ihm fir 
den Mujenalmanad) beabfichtigten Balladen gelommen fein. 
So erklärt es fi, daß Schiller im erften Briefe, welchen er den 
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2. Mai an Goethe richtete, diefen um den Text des Don Juan 
bat, weil er die Xdee habe, eine Ballade daraus zu machen. 
Goethe erwiderte bei der Ueberſendung: diejer Gedanke jei jehr 
glüdlich; die allgemein befannte Fabel, durch Schiller8 poetische 
Behandlung in ein neues Licht geftellt, werde guten Effeft haben. 
Es war dies der erite Stoff, aus dem Schiller eine Ballade zu 
machen begann. Die fünf erften Strophen wurden ausgeführt, 
zu andern ſechs einzelne Verfe verjucht, aber Schiller ftand bald 
davon ab, wenn auch nod) am 4. Juni Goethe fich abends mit ihm 
über den Stoff des Don Juan beiprad. Goethe vollendete 
nad) dem Zauberlehrling rafch das Heine Gedicht der Schatz⸗ 
gräber, wozu er den Stoff zufällig in einem Bilde der deutjchen 
Meberfegung der Schrift Petrarcad de remediis utriusque 
fortunae gefunden hatte, dann den neuen Pauſias, die Braut 
von Korinth und den Gott und die Bajadere. Der Stoff 
zum Taucher war von Goethe Schiller überlaſſen worden, der 
die Ballade am 6. Juni anfing, am 14. beendigte. Auch die 
Kraniche des Ibykus wollte Goethe behandeln, zu dem ihn 
ein griechiſches Sprichwort veranlaßt hatte, er kam aber dazu ſo 
wenig wie zu einer Ballade über Amlet. „Ich habe mich heute 
früh an Amlet des Saxo Grammaticus gemacht“, meldet er den 
14. an Schiller, mit dem Wunfche, der Taucher möge glüdlich 
beendigt fein. „E38 ift leider die Erzählung“, fügt er Hinzu, „ohne 
daß fie ftark durch Läuterfeuer geht, nicht zu brauchen; kann 
man aber Herr darüber werben, fo wird e3 immer artig und 
wegen der Vergleihung merkwürdig.“ Er dachte wohl, Schiller 
werde fich vielleicht dann verſuchen. Am folgenden Morgen fuhr 
er, wie dad Tagebuch meldet, darm fort, aber abend? erhielt er 
Nachricht von Weimar, die ihn zur Abreife am folgenden Nach⸗ 
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mittag beftimmte. In die damit beendigte Balladenzeit ſcheint 
auch die Legende vom Hufeifen (Paraboliſch 56) zu fallen, 
wenn er fie nicht ſchon fertig nad Jena mitgebradyt hatte. 

Als Schiller ihm feinen am 19. vollendeten, nad einer im 
Esssis sur Paris von St. Foix gearbeiteten Handſchuh, „ein 
Heines Rachftüd zum Taucher“, mittheilte fand er den Gegen⸗ 
ftand ſehr glüdlidh, die Ausführung gut gerathen. „Wir wollen 
ja,” ſchrieb er, „dergleihen Gegenftände, die uns auffallen, 
Künftig gleich benugen. Gier ift die ganz reine That, ohne Zwed, 
oder vielmehr im umgelehrten Zwede, was fo fonderbar wohl- 
gefällt.“ Ihn felbft aber z0g es bald zum Fauſt, und zwar 
zu deffen Einleitung und einem neuen Entwurf des Plan?. 
„Unter Balladenftudium bat mich wieder auf diefen Dunft- und 
Nebelweg gebracht”, fchrieb er, „und die Umftände rathen mir, 
tn mehr als einem Sinne, eine Zeit lang darauf herumzuirren. 
Das AIntereffante meines neuen epiſchen Plans (der Kagd) geht 
vielleicht auch in einem ſolchen Reim- und Strophendunft in die 
Luft.” Schiller konnte ihm am 28. eine neue Ballade ankündigen. 
Als er ihm am26.den Ring des Polykrates überfandte, nannte 
er ihn ein Gegenftüd zu Goethes Kranichen des Ibykus. 
Während Schillers Anmejenheit zu Weimar vom 13. bis zum 
18. Juli überließ Goethe dem Freunde, der fich nicht mehr dichterifch 
geſtimmt fühlte, die Kraniche des Ibykus; über die Sage ſelbſt 
verfchaffte er fich während Schillers Befuch durch Böttiger nähere 
Nachricht, der ſich auch zu jeder jonftigen Auskunft bereit erklärte. 

Auf der Schweizerreife kam Goethe auf die ältere Dichtform 
von Gefpräcden in Liedern, die er fchon in anderer Weiſe im 
neuen Pauſias verſucht Hatte, und dichtete die beiden erſten und 
das vierte Lied von der Müllerin (Ballade 17. 18. 20), das 
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dritte (11) zu vollenden gelang nicht. In derielben Form 
begannerdie Ballade das Blümlein Wunderſchön (Balladen 
10), das er erſt im Juni 1798 ausführte, wo er auch an bie 
Lieder von der Müllerin die lebte Hand legte und das dritte 
vollendete. Neue Balladen Tieferte er für den nächiten Muſen⸗ 
almanach nidt. 

Als Goethe im Juni 1799 fi entſchloß, eine Sammlung 

feiner neuern bereit3 gedrudten Iyriichen Gedichte im Kebenten 
Bande feiner neuen Schriften zu geben, wünjchte er die erften 
magern Abtheilimgen der Lieder und der Romanzen und 
Balladen (bisher hatte er ſolche Unterfcheidung feiner Iyrifchen 
Gedichte nicht gemacht) durch einige neugedichtete zu vermehren. 
‚Aber zu letzterm vermochte er von den ihm noch im Sinne liegen- 
den Balladenftoffen nur die erfte Walpurgisnadt auszu⸗ 
führen, welche dem Untergang de3 germanischen Heidenthums, 
wie die Braut von Korinth dem des klaſſiſchen geweiht fein 
follte. Er ſchloß es am 30. Juli, ee er in den Garten zog, wo 
er die Redaktion feiner neuen Gedichtſammlung beginnen wollte. 
Er Hatte hier ein größeres Singeftüd gejchaffen, in welchem feine 
großartige Geftaltumgstraft das im Stoffe liegende Komiſche 
glücklich überwand. Die Balladen und Romanzen gingen 
erft am 4. November zum Drude ab. 

Nach der Geneſung von feiner Krankheit gelang ihm im Früb- 
fing 1801 nad) einem Volksliede, das ihn angezogen, Schäfers 
Klagelied (Lied 70). Als er im folgenden Jahre vom 8. bis 
zum 21. Februar wieder vierzeht Tage in Xena weilte, fand 
er ſich fo heiter geftimmt, daß er die ihm Längft im Sinne Tiegende 
Sage von dem Grafen und den Zwergen in allerliebfter Weiſe 
auszuführen begann. Zelter erhielt, ald er Ende de Monats 
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ihn zu Weimar befuchte, fünf Strophen, um fie mit feinen Tönen 
für die Singalademie auszustatten; erft am 6. Dezember war 
ihm der Schluß fo gelungen, daß er den nun vollendeten Grafen 
und die Zwerge Zelter überjenden konnte. Schon im No- 
vember Hatte er die Abficht, eine Anzahl Eleiner Gedichte, bie 
ihm in der legten Zeit gelungen waren, zur Herausgabe durch- 
zuarbeiten und fie bei guter Stimmung zu vermehren. Unter 
den im folgenden Sommer in einem von ihm und Wieland er- 
fhienenenKalenderder Gefelligleitgemwidmeten Lieder, 
befanden fih außer Schäfer? Klagelied und dem Hod- 
zeit3liede aud) da8 ausgearbeitete Gejpräh Wanderer und 
Pächterin (Balladen 21), Ritter Kurts Brautfahrt 
(Balladen 11), die Iuftige Gejchichte eines artigen Bagabunden, 
und das zu einem Ballet gedichtete Lied der Rattenfänger 
(Balladen 14). 

Herder unternahm indefjen in der Adraften einen ſcharfen 
Kampf gegen die neuern entfittlihenden Balladen Goethes und 
Schillers. „Wiſſen wir keine andre Gegenftände der Ballade“, 
ichrieb er, „ald Gefechte mit Ratten und Mäuſen, Szenen aus 
der Acerra (philologica, einem alten Schulbuche), aus Berden- 
meyer (deffen „vermehrtem curieufen Antiquarius“*)), aus der 


*) Sin Berdenmeyer finden ſich von ben in ben Balladen ber beiden Dichter 
behandelten Stoffen nur ber NRattenfänger Goethes (vgl. zu den Balladen 14) 
und Schillerd Tauder. „Aus ber Stabt Catanea”, fchreibt Berdenmeyer, „war 
der vormals berühmte Wafjer-Mann Cola, mit bem Zunamen Besce bürtig, ber 
mebr und Lieber im Wafler Iebete ald auf bem Lande, unb bes Waſſers ber» 
maßen gewohnet war, baß er mandmal 5 Tage barinnen bliebe und fi von 
rohen Fiſchen erbielte.. Er ſchwumme gewöhnlich aus Sicilien in Calabrien, unb 
bienete vor einen Ihwimmenben Brief-Träger. Seine Lunge hatte fidh 
bergeftalt ausgedehnet, daß er fo viel Luft fhöpfen Tonnte, als er einen ganzen 
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ftandalofen Chronik oder aus der Hölle felbit, weil gemöhnlich 
zulegt in Gluten und Fluten, in Grüften, Lüften und 
Klüften, Indiſch und Welſch, Heidniſch und Chriſtlich, 
der Teufel alles holet. Seit man den Grundſatz entdeckt 
und demonſtrirt hat, „daß die höchſte Poeſie die ſei, die das Herz 
umkehrt, und eben allen Regeln des Wahren, Schönen und 
Edeln zuwider dennoch rührt”, iſt die andere Bedeutung des 
ſpaniſchen Wortes romanceeingetreten, da es bachillerias, 
sophisterias, astutias, zu Deutſch Poſſen heißt.” Ja, 
Herders Haß der neuern Kunftdichtung gab diefer leidenfchaft- 
lich Schuld, ihre traurige, für die deutſche Balladendichtung ver- 
hängnißvoll gewordene Bänfelfängerei habe „die innere Recht- 
Ichaffenheit und Honnetetät im Herzen des Volles ermordet”. 
Herder beging die Sünde gegen den guten Geſchmack, Gleims erite 
drei Romanzen für unübertroffen, die artigften und naivften 
Deutichen zu erflären. So weit verblendete ihn der Haß gegen 
jede nicht auf eine reinfittlihe Wirkung bingerichtete Dichtung. 
Romanze fei nicht? als Vogelgeſang, bei dem das Wefentliche 
der Inhalt und die Form die volfsthümliche fei, weshalb er 
ſcharf gegen den Mißbrauch des damals aufgelommenen Aſſonanz⸗ 
geflingel3 fich erklärte; dem Volke fei nicht Kunftfinn jo nöthig 
als Sinn für Wahrheit und Ehrbarkeit. 

Goethe und Schiller mußten folche ihnen fchon 1797 entgegen- 


Tag zum Athmen nöthig hatte. Er holete einsmals eine vom Könige Ferbinanbo 
in den Charybdin geworffene güldene Schale wieber heraus: als er aber zum 
anbernmal einen Beutel mit Golde herausholen mollte, kam er nicht wieber.” 
Goethe kannte den an Schiller abgetretenen Sagenftoff nicht aus Berdenmeyer, 
wie Serber meinte. Diefer erinnerte fich bei Schillerß herrlicher Dichtung noch bes 
Nicolaus Pesce, der ihm Fein Ballabenhelb fchien. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Banb II, 2. 8.) 10 
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getretene Anfichten ald Ausfluß einer bitterböfen Verſtimmung 
bedauern, die fi auch in Herder eben fo maßloſem Kampfe 
und feiner poffenhaften Verfpottung innerhalb gejelliger Kreife 
gegen das neuere Kunſtdrama entlud. Von einer äjthetifchen 
Würdigung war bier feine Rede mehr. Leider follte nicht bloß 
Herder bald darauf abberufen werden, fondern aud) der edle 
Bund der beiden verbündeten Dichter durch den Tod des jüngern 
gelöft werden, der in ſchönem WWetteifer mit ihm jo herrliche 
Balladen gedichtet hatte. Goethe dichtete mehrere Jahre feine 
Ballade mehr. Da ihn die fchottiichen Balladen im Sabre 
1807 anzogen, wiſſen wir aus einem Berichte von St. Schüße 
über einen Gefellfchaft3abend bei Sohanna Schopenhauer. Goethe 
hatte Schottifche Balladen mitgebradht, von denen er eine, doch 
wohl in feiner eigenen Weberjegung, vortrug, mit der Forderung, 
die anwejenden Damen follten den Kehrreim laut mitjprechen.*) 
Er Hatte wohl einen Band von David Herd? Ancient and mo- 
dern Songs (1764)**) mitgebracht, aus dem er die Ballade in 
feiner Ueberfegung vom Blatte las, wie er ſchon als Jüngling 
feiner Schweiter den Homer aus der lateinischen Weberjegung 
deutfch lad. Nun berichtet Riemer (MittheilungenII, 619): 
„Goethe hatte die altenglifche Ballade, welche fih anfängt: It 
wasajolyMilleronce, und mit den Worten ſchließt: Icare 
for no body, no not I, for no body cares for me, 
überjegt, und fie einer von feinen Freundinnen mitgetheilt, welche 
fie zugleich) mit dem Original noch haben müſſe. Dean vergaß 
in der Folge, bei dem Drange der Umftände und der Regeneration 


*) Vgl. meine Abhandlungen über Goethes Leben und Werte I, 161 f. 
*) Die Sammlung von Herb befindet fi, wie mir R. Köhler mit feiner 
ſtets bereiten Freundlichkeit mittheilt, ſchon fehr lang auf ber weimarer Bibliothek. 
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Deutichlands ſich darnach (zum Zwede der dritten Ausgabe) zu 
erfundigen, und fo könnte fie allenfalls in ihrer Verlaſſenſchaft 
no aufzufinden fein.” Riemer meint die Ballade The Miller 
of Dee, die beginnt: There was a jolly miller once, 
und deren erfte Strophen mit den von ihm angeführten Verſen 
ichließen, nur daß in der erften noch since, in der zweiten if 
dem nobody vorhergeht. Sie findet fi in Herd3 Sammlung, 
welche auch Ballade 25 enthält. Das Lied ift ein Hübfches Ge- 
ſellſchaftslied, das mit der vierten Strophe alſo fchließt: 

Thus like the miller bold and free 

Let us rejoice and sing; 

The days of youth are made for glee, 

And time is on the wing. 

This song shall pass from me to thee 

Along this jovial ring; 

Let heart and voice and all agree 

To say: Long live the king. 
Dies ftimmt ganz gut zu Schüßesd Erzählung. Die erwähnte 
Freundin könnte Frau Schopenhauer geweſen fein. Erft im 
Sanuar 1808 dichtete er wieder eine eigene Ballade, wohl nach 
einer Iuftigen Geſchichte, die er gehört Hatte, Wirkung in die 
Terne (Balladen 22), wohl gedent des Wortes, das er einſt 
Schiller gejchrieben: „Wir wollen ja dergleihen Gegenftände, 
die ung auffallen, künftig gleich benugen.” Acht Monate jpäter 
dichtete er auf der Rückreiſe von Karlsbad in Hof, durch ein ihm 
mitgetheiltes volksthümliches englifched Lied des Dichters von 
God save the king veranlaßt, das hübfche balladenartige Lied 
der Goldſchmiedsgeſell (Lied 18). Im folgenden Mai 
feierte er, vom Rheine aus aufgerufen, die That eines clevifchen 
Heldenmädchens, Johanna Sebus (Ballade 7), worin er einen 

10* 
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höhern Ton glüdlih anfhlug; es war eine prädtige, aus 
innerjter Seele gefloffene Kantate ganz eigenthiimlicher Art. 
Obgleich ihn gegen Ende des Jahres 1809 ſchottiſche und dänifche 
Balladen Außerft anzogen, war er nicht zur eigenen Dichtung 
geftinmt. Auch im folgenden Jahre bis zum Brande von Mos⸗ 
fau und der Flucht des Welteroberers durch Weimar gelangen 
ihm mande Lieder, Epigramme und dramatifche Aufzüge, aber 
feine Ballade. 

Erft im Befreiungsjahre 1813, wo ihn die auch Weimar 
beunruhigenden friegeriijhen Bewegungen in jo fchredliche Auf- 
regung feßten, daß die Seinigen ihn zu einer frühen Badereife 
nöthigten, trieb ihn die Abwendung von der ihn beängjtigenden 
Gegenwart zur Balladendichtung. Das Fahren im Wagen regte 
feinen ®eift lebhaft auf. Gleich an dem erjten Reifetage erzählte 
ihm zur Unterhaltung fein neuer Schreiber Sohn, ein Schul- 
genoffe feines Auguft, die Kindergejchichte vom getreuen Eckart, die 
er gleich morgens um 10 Uhr in Edartöberge zu einer Ballade 
(Ballade 24) machte; mittags wurde fie in Köfen abgefchrieben. 
Als er am folgenden Tage zu Leipzig aus dem ihn anefelnden 
Deklamatoriım eine Herrn Solbrig fam, fehrieb er eine von 
feinem Auguft erzählte Gefpenftergejchichte „in paßlichen Reimen“, 
wie er feiner Gattin meldete; e8 war der erfte Entwurf zum 
Todtentanz (Ballade 26). Und am nächſten Tage ergebte es 
ihn, mittags zu Oſchatz „das elendefte aller jammervollen deut- 
ichen Lieder“, deffen Deflamation er zu Leipzig erlitten Hatte, 
in dem Liede Gewohnt gethan (gejellige Lieder 8) zu paro— 
diren. Einen Monat fpäter am 21. Mai fchreibt er feiner Gattin, 
nücdftens jchide er dem Prinzen Bernhard von Weimar, „das 
Märchen vom Todtentanze”, in eine Ballade verwandelt. Den 
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folgenden Abend dichtete er die wandelnde (wadelnde) 
Glocke (Ballade 23), nad) einer eigenen Erzählung feines Auguſt, 
die er mit Riemer einem Knaben weis gemacht, ja ihm gezeigt 
batte, wie, wenn er nicht zur Zeit in die Kirche füme, die Glocke 
vom Kirchthurm herabfteigen und ihn verfolgen, wohl gar fich über 
ihn ber ftülpen werde. Diefe drei Balladen hatten ihm John? 
eben vernommene Sage vom getreuen Edart und die ſchon vor 
einiger Zeit gemachten Erzählungen feine Sohnes eingegeben. 
Das Gefpenftige der Stoffe Hatte ihn angezogen; denn auch die 
ihn verfolgende Glode jchredt da Kind wie ein ihm nadh- 
ftellendes Gejpenft. Goethe Hatte an diefen Balladen große 
Freude und er fudte fie jorgfältig zu reinigen, ehe er fie in der 
neuen Ausgabe feiner Werke erjcheinen ließ. 

Aber noch zwei andere, ihm lange im Sinne liegende Stoffe 
barrten einer glücklichen Bearbeitung. Der eine war die zwei⸗ 
tbeilige Ballade von der Tochter des Bettler von Bednallgreen 
in PBercys Sammlung, der andere die Sage von der Pariagöttin 
DMearitale, die er ſchon 1783 in Sonnerat3 „Reife nad) Oftindien 
und China“ gelefen. Gleich nad) den Schredenstagen der Plünde- 
rung Weimars, am 18. Oftober 1813, deutet auf die erftere der 
Eintrag des Tagebuchs, Löwenſtuhl“, wie das zerftörte Schloß des 
vertriebenen Grafen heißen follte, der dort ala Bettler fein Leben 
friftete; an den beiden folgenden Tagen führt fie Schon den Namen 
von ihrem Kehrreim: Die Kinder, fie Hören ed gerne. Am 
20. November wird fie mit Riemer durchgegangen; neun Strophen 
waren damals vollendet, nur die beiden lebten fehlten. Aber 
im folgenden Jahre wollte der Dichter die Legitimitätsfage als 
Oper behandeln, doc diefe Fam eben fo wenig zur Vollendung, 
und auch die Ballade blieb liegen. Wann er den Stoff des 
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Baria auszuführen unternommen, wiflen wir nit. Wahr⸗ 
icheinlich geht auf ihn und die Pariaballade der Eintrag des 
Tagebuchs vom 24. Auguft 1816, wo er im Bade zu Tennitedt 
weilte: „Erinnerung an alte Plane, epifher Form“. Vergebens 
Hatteergehofft,inder tHüringifhenChHronifStoffezu Balladen 
zu finden. Al Belter vom 29. September bis zum 2. Oltober 
bei ihm in Weimar war, la3 Goethe ihm die Ballade „Die 
Kinder Hören e3 gern”, und wenn das Tagebuch am 1. Oktober 
berichtet: „Blieben (nad) Tiſch) zufammen und beſprachen unfere 
Ungelegenbeiten“, fo dürfte ihm Goethe auch von der beabſich⸗ 
tigten Ballade Baria geſprochen haben. Daß diefer von feinem 
Paria Kunde hatte, beweift feine Klage an Zelter vom 1. Sanuar 
1817, daß ihm da8 Gebet des Paria noch immer nicht habe ge- 
lingen wollen. Wahrſcheinlich Hatte er diefem nicht bloß die un⸗ 
vollendete Ballade, „Die Kinder hören es gerne”, fondern aud) 
die Legende des Varia, fo weit fie fertig mar, vorgelefen. 
Daß ihn der Schluß der erften noch vor dem Ende des Jahres 
gelang, wiſſen wir, aber mit ihrer Veröffentlichung wartete er 
bis zum Sommer 1820. Dann nahm er au den PBaria vor, 
aber lange konnte ihm die Vollendung biefer eine Trilogie 
bildenden Dichtung nicht genügen, erſt Ende 1828 entjchloß er ſich 
endlich diefe im neuen Hefte Kunft und Alterthum abdruden 
zu laſſen. Damit fchloß er feine eigene Balladendichtung würdig 
ab; denn fein Gutmann und Gutweib (Balladen 25) war 
nur eine freie Ueberſetzung, wie auch der „Klaggeſang von der 
edlen Frau Aſan Aga“ von 1775 (Balladen 30). 

Man Hat in neuerer Zeit manderlei Verfuche gemacht, eine 
wiffenichaftliche Scheidung zmifchen Romanze und Ballade 
durchzuführen, ein Unternehmen, das in der Art, wie man es 
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verfuchte, nur auf Willfür beruht. Beide Bezeichnungen ftammen 
aus der Fremde und bezeichnen feine verichiedene Dichtart. Die 
erstere bat fich bei ung zunächſt als eine fomifche, beitere, die 
andere als eine ernfte, düſtere fejtgejeßt, und wir find nicht be= 
fugt, diefe Namen felbftbeliebig zwei entgegengejeßten Arten des 
epifchen Liedes beizulegen oder gar nod) eine dritte Art mit einem 
neuen Namen ihnen zur Seite zu feßen, wie es freilich in ſcharf⸗ 
finniger Weife Echtermeyer*) gethan Hat. Nach ihm ftellt die 
Ballade die Nachtfeite dar, die Romanze verherrlicht die freie 
fittlihe Macht des Geiftes, die zwijchen beiden ftehende Müre 
oder Rhapſodie gehört der Heldenwelt, der Befreiung der 
Bölfer von ihrer erften dunfeln Unmittelbarkeit an, und dieſe 
drei Arten entfprechen den drei Formen des deutjchen Epos, dem 
mythifchen Epo3, der romantischen Epopde und dem Volksepos. 
Aber mit Recht hat ſich Viſcher diefer durchaus willfürlichen Be- 
fimmung widerjegt. Sie jchließe die ganze große Welt des Ge— 
müthslebens aus, laffe bei der Beftimmung der Romanze die 
herfömmliche nationale Beziehung außer Acht, habe bei der An- 
gabe ihres Inhalts Schillerd philofophiich gebildetes Bewußt— 
fein im Auge. Auch daß Echtermeyer neben den iütberlieferten 
Namen der epiſchlyriſchen Dichtung nod) einen ganz neuen, nie 
in diefer beftimmten Beziehung gebrauchten in Anfpruch nehmen 
muß, ftreite wider diefen apriorifhen Verſuch. Viſcher felbft 
unterjcheidet bei dem epilchen Liede, das „eine ergreifende Hand- 
lung als vergangen darjtelle”, verfchiedene Stilarten, gefteht 


*, Halliſche Jahrbücher 1839 Nro. 96 ff., bann in feiner Auswahl 
beutfher Gedichte. Ganz auf Echtermeyer3 Stanbpunlt fteht H. Dederich 
in der kleinen Schrift: „Uhland als epifh = Iyrifcher Dichter, befonders im Vers 
gleich zu Schiller" (1873), 
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aber, daß der Gegenfaß derjelben „an die fchwanfende Unter- 
Icheidung von Ballade und Romanze fi) unbeftimmt an- 
lehne”. Der Stil der epifchen Lyrif fei der ahnungsvoll charakte—⸗ 
riftifche, nicht entwidelnde, aber innerhalb defjelben erzeuge ſich 
von neuem „der Gegenfah eines relativ hellern, fubjectiv Haren, 
mehr gegenftändlich ausführenden und in diefem Sinne plaftifch 
idealen Stils (der Romanze) gegen einen in engerm Ginne 
maleriſch helldunkeln (der Ballade)”. Dagegen wollte W. Wader- 
nagel, wie vor ihm ſchon Bouterwed, die Unterfcheidung auf das 
rein Metrifche befchränken. Aber unfere neuere Dichtung Hat 
längſt die Schranken der bejtimmten trochäifchen Form der [pa= 
nifhen Romanze und der englifchen oder gar franzöfifchen Ballade 
durchbrochen, und zur Beſchränkung der epiſch-lyriſchen Dich- 
tung auf diefe bejtimmten Versformen find’ wir nicht berechtigt. 
Natürlich Tann man die italienische Ballade neben dem Sonett 
und dem Madrigal als ſolche anerkennen. VBerzichten wir alfo 
darauf, die nationale Scheidung der Romanze und Ballade ala 
maßgebend in unfere Wefthetif einzuführen, und begnügen uns 
zur Bezeichnung der epifchen Lyrik mit dem bei ung durchgedrun- 
genen Namen der Ballade, da ja auch Goethe den Namen Ro- 
manze jchon 1814 fallen gelafjen hat, nicht einmal möchten wir 
Romanze zur Bezeichnung des heitern epifchen Liedes im Gegen- 
fage zum ernften verwenden, was immer willfürlich bleibt. Bei 
der Beſtimmung des Wefend einer Dichtart gilt e3 die ganze 
geihichtliche Entwicdlung derjelben ind Auge zu fafjen, wie es 
Ariftoteles gethan, ja ihr einen möglichit freien Raum zu laſſen, 
ihr nicht willfürliche Grenzen zu feßen. 

Die epifcheIyrifche Dichtung, das eine Sage mit lebendigen 
Antheil vortragende Lied, kann mehr dem Epos „der der Lyrif 
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zuneigen, entweder in weiter Ausführung der Handlung oder in 
der anfhaulichen Schilderung von wunderbaren Natur- oder 
Geelenzuftänden fich ergehn oder gleihjam in der Mitte beider 
ftehen, indem fie durch einfache Darftellung der Handlung unfer 
Gefühl erregt. Wenn die erjte die mweitefte Entfaltung einer 
reichen äußern Welt, prächtige, ſchwungvolle Sprache und eine 
ruhig einherfchreitende, aber kunſtreich verjchlungene Versform 
fordert, wenn eine Idee ald Gehalt derjelben beftimmt au3- 
geiprochen ift oder gleihjam als Blüthe der Dichtung ung ent- 
gegenfchimmert, fo ziemt der andern eine kecke, Inappe, lebhaft 
bewegte, oft fpringende, nur das Wefentliche andeutende Dar⸗ 
jtellung, bei der alles in Anwendung kommt, was dem Ausdrud 
finnlide Frifhe und unmittelbare Wirkung auf dag Gemüth 
verleiht, eine Fülle natürlicher Bilder und die Tonmalerei be= 
zeichnender Reime, Klänge, Rhythmen, jo daß dad Wunderbare 
wirkliches Leben gewinnt; in der dritten liegt die ganze Kunft 
in dem über der einfachen Erzählung ſchwebenden aus der Seele 
des Dichters fich ergießenden Tone. Auch von der erften Art 
in welcher Schiller jo bedeutend erfcheint, fehlt es bei Goethe 
nit an Beifpielen; denn hierher gehören die Braut von 
Korinth, der Gott und die Bajadere und der PBaria, 
die freilich alle etwas Myfteriöfes, ja Grauenhaftes an fich Haben. 
Bon der zweiten Art find der untreue Knabe, der Erl- 
fönig, der Fifcher, das Hochzeitlied, der Todtentanz, 
der Zauberlehrling, von der dritten der Sänger, das 
Veilchen, der König von Thule, Ritter Kurt? Braut- 
fahrt, Wirkung in die Ferne, der Müllerin Berrath 
(nach dem Franzöfifhen) und von den Liedern Heidenrös— 
lein, Geiftes Gruß und der Schäfer. Eigenthümlich find 
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bie beiden märchenhaften Kinderfabeln die wandelnde Glode 
und der getreue Edardt. Abweichend von dem eigentlichen 
epifchen Liede ift es, wenn ſtatt einer Erzählung des Dichters 
die Perfon, die er und vorführen will, ſelbſt redend eingeführt 
wird, wie in Mignon, dem Schaggräber, dem Ratten- 
fünger, der Spinnerin, vor Gericht und in andern Ge- 
dichten, die unter den Liedern ftehen, der Mufenfohn, der 
Goldfhmiedsgefell, Luft und Dual, Schäfer! Klage: 
lied, Jägers Abendlied, unter den gefelligen Liedern 
die glüdlihen Gatten, Gewohnt gethban, Vanitas, die 
alle nicht zu den eigentlichen. Liedern gehören, da fie nicht das 
eigene Gefühl des Dichters aussprechen, jondern fremde Zu- 
jtände darftellen. Wie diefe zwifchen dem eigentlichen und dem 
epifchen Liede in der Mitte ftehen, jo neigen andere zum Drama 
bin, die fogenannten Lieder in Gesprächen, auf die Goethe 
im Sommer 1797 fam. „Wir haben in einer gewiſſen ältern 
deutjchen Zeit recht artige Sachen von diefer Art“, jchrieb er 
damals an Schiller, „und es läßt fich in diefer Form manches 
jagen, man muß nur erit hineinfommen und diefer Art ihr 
Eigentgiümliche3 abgewinnen. — Das Boetifch - tropijch = allego- 
rifche wird durch diefe Wendung lebendig und bejonders auf der 
Reife, mo einen fo viel Gegenjtände anziehen, ift es ein recht 
gutes Genre.” Er verftand unter dem Poetiſch-tropiſch— 
allegoriſchen die dichterifch umbildende Verallgemeinerung, 
worin man die Berjon fich ihren wirklichen oder erjonnenen Zu- 
jtänden gemäß ausfprechen läßt. Sciller erwiderte, er begreife 
fon im voraus, wie geſchickt dieſes Genre fein müffe, ein 
poetifches Leben und einen geiftreihen Schwung in die gemeinften 
Gegenftände zu bringen. Goethe jelbjt Hatte die Geſprächsform 
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ſchon ſehr früh in feinem Wanderer (Kunft 2) glüdlich ver- 
wandt, und in Rom hatte ihn ein folches Lied zwifchen CHriftus 
und der Samariterin ſehr angefprocdhen. In diefer Form dichtete 
er die Xieder von der Müllerin, das Blümlein Wunder- 
Ihön, einige Sabre fpäter Wanderer und Pächterin. 
Dramatifch noch belebter wurde die erſte Walpurgisnadt. 
Ganz eigenthümlich ift die dramatifche Form mit der erzählenden 
und dem lyriſchen SKehrreim in Johanna Sebus und der 
Ballade vom Grafen verbunden. 

Goethes Balladen haben fich immer ihre Form jelbft gefchaffen, 
wie es jede Dichtung thun muß. Seine meiften frühern Balladen 
find als Lieder feiner dramatischen Dichtungen oder feines großen 
Romans entitanden, nur ein paar der Ausfluß feines Gefühls. 
Erft im Jahre 1796 Fam er auf eine Funftmäßige Behandlung 
dieſer Dichtart, die in reichem Strom neben den Schöpfungen 
Schillers deſſen Muſenalmanach auf die beiden folgenden Jahre 
anmuthig befruchtete, wo er dafür die Königin aller Balladen, 
die Brautvon Korinth, ſchuf. Die Herausgabe feiner neuen 
Gedichte veranlaßte ihn, die fchon längſt beabfichtigte erjte 
Walpurgisnacht auszuführen. Die heitere Stimmung der Jahre 
1801 bis 1808 brachte eine Anzahl leichterer, zum Theil munterer 
Balladen. Nach längerer Pauſe fühlte er fih im Jahre 1808 
zu einer luftigen Ballade und einem hübjchen, durch ein eng- 
liſches Vorbild veranlaßten Liede geſtimmt. Die Aufforderung 
zu einer Feier der heldenmuthigen Aufopferung der Johanna 
Sebus führte 1809 zu einer neuen großartigen Balladenform 
und vier Jahre fpäter gelangen ihm raſch dreigefpenftige Balladen, 
während der aufregendften Sorge um die politijche Geftaltung 
der ihm faſt hoffnungslos fcheinenden Zuftände des Vaterlandes, 
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zwei derfelben waren einfache Kinderballaden, um eine bis zur 
äußerften Grenze des Darftellbaren gehende ergreifende Ge— 
ſpenſtergeſchichte. Auch die beiden legten ihn mehrere Jahre be- 
fhäftigenden Balladen zeigten wieder eine noch neue bedeutende 
Entwidlung der meifterhaft behandelten Dichtart in feinfter 
Ausarbeitung. 

So hat Goethe, mie in den meilten Iyrifhen Formen, fo 
auch im Bereiche der epifchen Lyrik die mannigfachſten Arten 
entwidelt und mit der ganzen Kraft feiner lebendigen Anſchauung, 
mit der ganzen Tiefe feiner fchöpferifhen Geftaltung, mit der 
ganzen Reinheit und Innigkeit feines Gefühls, mit der ganzen 
Fülle feiner Sprachgewalt ausgeführt, die überall den richtigen 
Ton und die dad Gemüth treffende Wirkung finden, alle diefen 
ftörenden Weberfluß abjchneidet. Wenn er jelbit jagt, der Ballade 
fomme eine myfteriöfe Behandlung zu, durch welche das Gemüth 
und die Phantafie in diejenige ahnung3volle Stimmung verjeht 
werde, wie fie fi) der Welt des Wunderbaren und den gemwal- 
tigen Naturfräften gegenüber im ſchwächern Menfchen noth- 
wendig entfalten müſſe, jo hat er bier nur die fehauerlichen 
Balladen im Sinne, die auf „Dunft- und Nebelwegen“ wandeln 
den düſtern Volksſagen, in welchen das geheimnißvoll waltende 
Naturleben des Geiftes ihn mächtig anzog. Aber nicht allein 
diefe graufenhaften Stoffe, deren Darftellung ihm durch viel ein 
fachere Mittel als dem auf diefem Felde befonder3 glücklichen 
Bürger wunderbar gelang, fondern auch alle übrigen big zu der 
vor ein paar Monaten erfolgten heldenhaften Aufopferung eines 
ſchlichten Landmädchens und der Schuldhaft eines Teichtfertigen 
Junkers Hat er mit Geſchick verfuht. Am größten freilidy er- 
ſcheint er, wo er die tief innerjten Gefühle des Herzens oder die 
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geheimen Schauer der Menfchenbruft ergreifend anflingen läßt; 
denn bier vor allem bat er den einfad natürlichen, mit ficherer 
Klarheit das innere Wefen treffenden Ton erlaufht und zu 
reiner Vollendung audgeprägt, wodurch er feinen Gebilden gegen- 
ftändliches Leben einhauchte und fie dadurch zu mächtiger 
Wirkung erhob. 


1. Mignon. 


Mit diefem Lied eröffnete Mignon das dritte (urfprünglic) 
fünfte) Buch der Lehrjahre, das er im November 1783 begann, 
im Oftober 1784 vollendete. Herder jchrieb es fich ſchon 1785 
ab; wir befigen diefe Abfchrift und eine davon gemachte der 
Fräulein v. Göchhaufen. Mignon fingt diefen rührend innigen 
Erguß ihrer unendlihen Sehnſucht nach der ſchönen Heimat und 
de3 warmen Herzichlages ihrer Liebe zu ihrem Wohlthäter; nur 
dort möchte fie leben, aber auch dort nur niit ihm, der ihr Alles 
ift. Unendlich viel hat das Lied durch die 1794 bei der Bearbei- 
tung zum Drude gemachten Nenderungen gewonnen.*) Wilhelm 
bat fich die einzelnen Strophen von Mignon wiederholen laſſen 
und fie dann aus dem Stalienifchen überfegt, ohne im Stande 
zu fein, „die Originalität der Wendungen nur von ferne nadhzu= 
ahnen” „Die kindliche Unſchuld des Ausdruds verjchwand, 


*) Urſprünglich ftand 1, 1 den Ort ftatt ba8 Land, aber bo 5 e 8 
2 grünen ftatt dunfeln, 6, wie aud 2, 6 und 3,6, Gebieter ftatt ber jegt 
wechſelnden Bezeihnung. Str. 3, 4 war ihm in Herberd Abſchrift nur Schreib 
fehler ftatt ihn. 
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indem die gebrochene Sprache übereinjtimmend und das Unzu- 
fanmenhängende verbunden ward. Auch konnte der Neiz der 
Melodie mit nicht? verglichen werden. Sie fing. jeden Berg 
feierlich und prächtig an, als ob fie auf etwas Sonderbares auf- 
merkſam machen, als ob fie etwas Wichtiges vortragen wollte. 
Bei der dritten Zeile ward der Gefang dumpfer und düfterer; 
das kennſt du es wohl? drüdte fie geheimnißvoll und be- 
dächtig aus; in dem dahin! dahin! lag eine unmiderftehliche 
Sehnſucht und ihr laß uns ziehn!*, mußte fie bei jeder 
Wiederholung dergeftalt zu modifiziren, daß es bald bittend und 
dringend, bald treibend und vielverfprechend war.“ In Reichardt3 
dem Roman beigegebener Melodie beginnt mit dahin das 
crescendo, nad o da8 diminuendo. Sprache und Vers 
find bei aller Einfachheit voll zarter Lieblichfeit und reinen Wohl: 
lautes, der beſonders durch den fchönen Wechfel der Vokale und 
die einfachen, leichten Konjonantenverbindungen gewonnen wird. 
Die durchaus männlichen und Fräftigen Reime üben dadurd) 
ganz befondere Wirkung, daß fie auf bedeutenden und die Ein- 
bildungsfraft anregenden Wörtern ruhen. Nur in der zweiten 
Strophe ift in den beiden erjten Reimpaaren derjelbe Vokal, 
während in der erjten ü und e, in der zweiten e und u mwechfeln; 
das fehnfüchtige i ift dem Schlußverje der Strophe aufgefpart. 
Die fteigende Lebhaftigkeit des Gefühls drüdt fih auch darin 
aus, daß jeder Vers, mit Ausnahme des fünften, in zwei un 
gleihe Hälften von zwei und drei Füßen zerfällt, wogegen der 
um einen Fuß fürzere, durch eine ftarfe Baufe getrennte fünfte 
gerade in der Mitte getheilt if. An der einzigen abweichenden 


*) Goethe meint ben legten Vers jeber Strophe, aber nur in ber Ichten 
ftebt laß und ziehn! 
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Stelle (2, 4) tritt der Abfchnitt nach der Kürze des dritten Fußes 
ein, was dort dem Ausdrude ganz entiprechend ift, da ftehn 
und ſehn eng verbunden find. Man hat gemeint, e8 Tpreche ſich 
Hier die eigene Sehnſucht des Dichter nad) Stalien vor feiner 
Reife aud. Das Lied ift aus Mignons Seelenzuftand und aus 
Vorahnung der wunderbaren Natur Staliend hervorgegangen, 
die er aus Reiſebeſchreibungen und Erzählungen kannte, wie ja 
auch jhon ber Wanderer (Kunſt 2) auf ein ähnliches Bor- 
gefühl deutet. Sicher dachte er Mignons Heimat wohl an den 
Lago Maggiore zu verlegen, deſſen Neize ihm früher durch Reife- 
befchreibungen aufgegangen waren, aber auf der italienifchen 
Neife entjchied er fich für Vicenza. Goethe wird das Lied nie 
ohne Rührung haben lejen können; als er 1818 e3 in Karlsbad 
in Beethovens Melodie fingen hörte, traten ihm Thränen in die 
Augen. 

In Str. 1 erjheint uns der Holde Reiz des wunderbaren 
Maienlandes Stalien. In den Wanderjahren läßt Goethe 
(II, 7) Wilhelm und defjen Freund „unter Cypreſſen gelagert, 
den Lorbeer auffteigen, den Granatapfel fich röthen, Orangen 
und Zitronen in Blüthe fich entfalten und Früchte zugleich aus 
dem Dunkeln Laube hervorglühend erblicken“. — Str. 2 gedenft 
mit der Lebendigfeit des Selbfterlebten de3 reichgejchmüdten 
Palaftes, defien Dach auf Säulen ruht, deffen Saal und Ge- 
mächer jo reich erglänzen, wo überall Marmorbilder ftehn; diefe 
haben einen fo tiefen Eindrud auf das fich einfam fühlende Kind 
geübt, deſſen Unglüd ihr tiefer Ernſt zu bejammern fchien.*) 
Am legten Buche der Lehrjahre wird erzählt, wie Mignon, 

*) Ein lebendiges Bild ber von ihren Befitern felten befuchten ländlichen 
Villen gibt Taſſo V, 4, 85—98. 
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als man fie ihrer wahnmwigigen Mutter entzogen und zu guten 
Leuten am See gethan, unter den Säulen vor dem Portal eines 
Landhauſes fich gern aufgehalten, fi auf den Stufen auszu- 
ruben geſchienen, dann in den großen Saal geeilt fei, fich die 
Statuen beſchaut habe und, wenn man fie nicht befonders auf- 
gehalten, nad Haufe gelaufen fei. gl. in den Lehrjahren 
VIII, 9. Wer je eine italienische Billa gejehen, mit den innen 
und außen, felbjt auf dem Dache prangenden Bildfäulen, der 
die Sinne lieblich und doc ernit anfpredenden Pracht der 
Blumen, Bäume und Früchte, dem wird diefe wunderbare Welt, 
die Goethe Auge noch nie gejchaut, zugleich mit ihrer jehn- 
ſuchtsvoll anwehenden Einſamkeit aus den fo einfachen als 
malerifch bezeichnenden Dichterworten flar vor die Seele treten. 
— Str. 3, Dorthin, in das ſchöne Land, zu jener vor ihrer Ein- 
bildung ſchwebenden Villa muß Wilhelm mit ihr ziehn, troß der 
von ihrer aufgeregten Erinnerung übertriebenen Schreden des 
Weges, die von ihrer frühern graufen Wanderung ihr nur zu 
lebhaft vorjchweben. Durch die Schilderung der mwolfenhohen, 
wüften, jchredenvollen Bergpäffe*) gewinnt die holde Heimat, 
zu der es fie troß derjelben zieht, nod) an Tichtem Glanze. Der 
m) Neben ber ſchauderhaften Höhe, wo auf ſchmalem Wege das Maulthier 
feinen Weg fucht, gebenkt fie ber fürchterlichen Schluchten, melde bie geichäftige 
Einbildungstraft mit Draden belebt, und ber fi in bie Tiefe ſenkenden gewal- 
tigen Felfen, über welche der wilde Strom herabrauſcht. Schon auf feiner erften 
Schweizerreife fchrieb er vom Livinerthal vor bem Eintritt in bad Urjeler: „Das 
mag dad Dradenthal genannt werben”, und in Wahrheit und Dihtung 
(Bud XVIII) Heißt es, ber Einbildungskraft Tofte es bort nicht viel, fi in 
dieſen Klüften Dracdennefter zu benten. Man vergleihe dazu ben Anfang von 
Schiller? Berglied und befien Spaziergang 175 fi. In Wahrheit und 


Dichtung ſpricht Goethe von ben Fichtenwälbern im Abgrunbe, „durch weldhe 
bie fhäumenbe Neuß Über Felſenſtürze fi von Zeit zu Zeit jehn ließ”. 
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Wechſel von Wilhelms Bezeichnung in bem Schlußverfe ift be- 
zeihnend. Da, wo fie der Schönheit des von allen Reizen ers 
füllten Landes gedacht hat, fühlt fie fih ihm als Geliebte 
verbunden, mit dem fie alle Wonne des Lebens genießen möchte. 
Bei den Gedanken an das Landhaus, wo fie als Kind in ftiller 
Einjamteit voll jehnfüchtiger Trauer geweilt, muß fie e8 dankbar 
empfinden, daß fie in ihm ihren Beſchützer gefunden. Als fie 
nun aber des graufen Weges über die Alpen gedentt, da fchmiegt 
fie fih in kindiſch furchtſamer, aber durch die Sehnfuht nad 
der Heimat überwogener Scheu an Wilhelm als ihren Vater, 
defien thatkräftiger Hülfe fie vertrauengvoll ſich Hingibt. Hat 
fie ja da3 volle Glüd, an ihm einen Vater zu befißen, der fo 
glüdlich verfchieden von ihrem frühern Herrn, den fie aud) Vater 
hatte nennen müfjen, ganz vor furzem erſt tief empfunden, als 
fie in Wilhelms Armen wieder zum Leben erwachte, der fie als 
fein Kind Herzlich begrüßte, das er behalten, nie verlafien werde. 
„Ih bin dein Kind!“ Hatte fie ihm in freudiger Bewegung zu⸗ 
gerufen. Kerner bemerkt die ähnliche Steigerung in Goethes 
Euphroſyne (Elegien 11,3, 32 ff.): Lehrer, Freund, Vater. 
Seltfam war der Einfall von Direktor Dr. 3. Pohl, Goethe habe 
fih zur Wahl der drei Anreden durch die in einem Tatholifchen 
Roſenkranzgebete fich findenden bejtimmen laflen, wo unter den 
ſechs gebrauchten ſich auch finden sponse animae meae, pater 
amantissime und protector meus. Das klingt wie eine Barodie 
auf fo viele Teichtfertig angenommene Entlehnungen. 


2. Der Sänger. 


Bon den Romanzen, bie der alte Harfner in den Lehr⸗ 
jahren (II, 11) fingt, wird der Inhalt mehrerer, der Wortlaut 
Goethes Iyrifche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) il 
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nur ber unſern mitgetheilt. Nichts konnte verfehrter fein als 
aus Goethes Zuftänden zur Zeit der erſten Bearbeitung bes 
weijen zu wollen, das Lied fei damals entftamden, da e3 viel 
mehr ganz aus dem hervorgegangen, mas ber Dichter dem 
Sänger in den Mumd legen wollte. Aus II, 2 bat man foger 
bemwiejen, wie lebhaft die Gedanten an dir einem Dichter wünſchend⸗ 
werthe Lebenzftellung damals &oethe bejchäftigten! Und doch 
&ußert diefer fi damals ganz anders in den Briefen an Frau 
von Stein! Und wie könnte man aus unjerm Liede irgend einen 
Wunſch des Dichters. nach einer freiern Lebensſtellung heraus⸗ 
Iefen, da dieſer frei duscch die Welt ziebende Sänger gerade nad 
gar keiner foldden verlangt. Dennoch ſteht es heute nicht mehr zu 
bezweifeln, daß der- Sänger ſich beveitd an der zum urfprüng- 
fihen vierten Buche gehörenden Stelle ber Lehrjahre befand, 
deilen Dichtung ihn ein volles Jahr feit dem 12. November 1782 
in Anſpruch nahm; denn wir bejigen, wie von der vorigen, fa 
auch von diefer Ballade eme Abjchrift Herders, die bedeutende 
Abweichungen von, der ertien Ausgabe der Lehrjahre zeigt.”) 
Dieſer muß ſich das Lied. 1783 abgefchrieben Haben, da es wenig 
wahrſcheinlich, dab Goethe ihm ſchon vorher daffelbe mitgetheikt 
baben follte. Raum dürfte anzunehmen fein, daß das. Lied. unab⸗ 


*) Hier heißt eg Str. 1,2 ff.: „Was ſchallet auf ber Brüden? | 68 bringet 
bis zu meinem Ohr. | Die Stimme vol Entzüden“, 7 Laßt ihn, 8,2 in vollen 
Tönen (flatt die vollen Töne), 3 Die Nitter ſchauten (flatt Der 
Nitter Shaute), 4 Die Schönen, 5 Der Yürf, dem es fo wohE, 
6 lohnen für das, 5, 6 f. Laß mir den beften Becher Weins | Sn 
purem Bolde reihen (flat Jaßt einen Trunt bed beften Weines | 
In reinem Blafe bringen), 6,1 beibemal ihn (fatt ed), 2 Trand voll 
füßer (ftatt Trunk der fügen), 3 Er rief: o hochbeglücktes (flatt O 
wohl dem hochbeglückten). 


2. Der Sänger. 168 


hängig vom Roman ſchon früher ausgeführt worden. Unter ben 
Wenderungen, die es bei der neuen Bearbeitung des Anfangs 
des Romans im Jahre 1794 erfuhr, gewannen beſonders die 
erſte und die legte Strophe. Bei der Durcharbeitung feiner 
neuen Gedichte zum fiebenten Bande der Neuen Schriften 
im Sommer 1799 ftellte er unfer Lied unter der Aufichrift Der 
Sänger an den Anfang der Balladen und Romanzen. 
Merkwürdig find die Veränderungen, die er damals an der 
Faſſung der Lehrjahre vornahm*s), befenders deshalb, meil 
meiſtens (1,3.7. 2, 1. 3, 3-6. 5, 6}. 6, 1 ff.) die frühere, 
Faſſung hergeitelt Haben, kag ihm diefe nun handſchriftlich vor 
oder erinnerie er ſich derſelben noch, wie er manche ſeiner Lieder 
im Gedächtniß hielt. Ju den ſpätern Ausgaben der Lehrjahre 
ward die urſprüngliche Form beibehalten.**) Bei der Ausgabe 
fester Hand ließ fi Goethe wohl durch andere verleiten, an 
zei Steffen die Besart ded Romans wieder einzuführen”***) und 


Str. 1, 3 Sa ß (Drudfchler iatt Laßt ben Geſang vor (flatt gu), 
6 Sage (Matt Anabe, was wohl Drudfchlen war, ba die Aenderung ungeſchickt 
i8), 7 Laßt mir (flatt Bring ihn), , L mir, eble (flatt ihr hohe), 
2 16 8nen (ftatt ſchöne), 6 Semikolon flatt Komma nad euch, 8, 1 drüdt’ 
ftatt brüdt, 2 in vollen Tönen (flatt die vollen Töne), 3 Die Ritter 
ſchanten (fiat Dev Ritter ſchaute), 4 Schönen (fiatt Schöne, 5 es 
weblgeafiel (Matt das Lieb getieh, 6 ihn gu ehren (ftatt ibm, zum 
Lohne), 5, 4 Punkt ftatt Semitolon, 6 Laß mir den beften Beier (flatt 
Laßt einen Srunk des beften), Tparen Golde (ftatt reinem ®lafe), 
6» fegt?’ (ſtart fegt), tin (beidemal fratt es), 3 woEl füßer (ftatt ber 
füßen), 8 D, wohl dem hochbeglückten (ftatt O! dreimal hoch⸗ 
beglädtes). 
=) Nur warb 2, 2 tönen ftatt ſchöͤne, 5, 6 Laß ftatt Lat ver- 
befiest und aus dem Nachdruck ſchlich fih 2, k hohen ftatt hohe ein. 
*.) 1,5 ber Anabe, 8, 5 dad Lieb gefiel. Man begreift im erftern 
11* 
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3, 7 das ungefüge reihen ftatt holen, einen wohl durch 5, 7 
veranlaßten Drudfehler, zu ſetzen. Nach Goethes Tod änderten 
die Herausgeber zwei weitere Stellen größtentheil® nad den 
Lehrjahren.*) Die weimarifhe Ausgabe hat die leßter Hand 
wiedergegeben, nur 3, 7 reichen betradhtet auch fie mit als Druck⸗ 
fehler und ftellte dafür holen ber. 

Man könnte unfer Gediht Sängermwürde überfehreiben, 
da e3 da3 reine Glüd eines begeifterten, frei durch die Welt 
ziehenden Sänger? und defien Wirkung auf die Gemüther in 
einem Haren, eng umjchriebenen Bilde vor die Seele ftellt. Ein 
mittelalterlicher Sänger ift es, der von Land zu Land, von Hof 
zu Hof zieht, der, überall der beiten Aufnahme gewiß, feinen 
Kohn feines ſich ſelbſt lohnenden Sanges verlangt, wobei mit 
großem Gefchid alle gemeine Heußerlichleit vermieden ift, fo daß 
wir bei dem Sänger, der raſch naht und eben fo raſch ver- 
ſchwindet, gar nicht fragen, wie er fein Leben erhält. Der König 
wird don dem vor der Thüre erfchallenden Liederſpiel fo un⸗ 
widerjtehlich ergriffen, daß er befiehlt, man folle den Sänger 
bereinbringen; fein Lied erfüllt ihn mit folder verehrenden Be⸗ 
wunderung, daß er ihn der höchſten Auszeichnung würdigt. Die 
Ritter fühlen fih dur den Sarg mächtig gehoben, während die 
edlen Damen, um ihre Bewegung zu verbergen, vor ſich hin⸗ 
Ihauen. Der Sänger erkennt den Werth des edlen Kreiſes, in 


alle nicht den Grund ber Abwechslung (anders tft es in Ballade 22, 1, 3. 7), 
und ebenfowenig im zweiten die von Lied und Spiel; ed bezieht ſich natürlich 
auf das folgende Spiel. 

*) 8, 6 führten fie wieder ibm, zum Lohne ein, um einen Dativ zu 
gewinnen, fegten 7 ftatt reihen bringen, 6, 3 preimal hochbeglücktes. 
68 waren eben fo wenig Berbefferungen, wie die in der Ausgabe letzter Hand 
gemachten Aenberungen. 
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den er getreten, gebührend an, aber fein Geift glüht von ur⸗ 
eigenem euer. Die freie dichterifche Begeifterung ift fein Leben, 
feine Wonne, er bedarf feines Ehrenfoldes, er empfängt nicht, 
er fpendet bloß; eines allein kann ihn außer feinem Sange er- 
freuen, eine andere Göttergabe, der fein Herz labende Feuer: 
funfe de3 Weins, aber diefen verlangt er auch in dem edelſten, 
des Königshauſes würdigen Gefäße. Und er belohnt diefe Gabe 
in einer ihm durchaus entfprehenden Weiſe, er gibt dem Haufe, 
das ihn fo edel aufgenonmen und den ihn treibenden Geift ver: 
ehrt hat, feinen heiligen Segen, der nicht ohne Erfüllung bleiben 
wird. So iſt der mittelalterlihe Sänger, der an den Höfen al? 
eine geheiligte Perſon galt, in einfach großen Ziigen mit Aus— 
fheidung alles leeren Pompes fo jprechend dargeftellt, daß wir 
ihn mit dem ganzen Hofe vor uns fehen, deffen Sein und Wefen 
don und innig empfunden wird. Sn diefer Art fteht unfere 
Ballade unerreicht, da fie ganz auf dichterifcher Erfindung be= 
rubend, an nicht? fich anlehnt. Die jambifche Strophe ift diefelbe 
wie in Ballade 5 und 10; auf ſechs Reimverfe (ein Syftem von 
vier wechjelnd reimenden Verfen, von denen die kürzern geraden 
weiblich find, und ein männliches Reimpaar) folgt ein weiblich 
auslautender (2. 4) gleicher reimlofer Vers, in welchen die 
Strophe jpannend ausklingt. 

Schon die erfte Strophe verfegt uns in die mittelalterliche 
Burg. Der Sefang erfhallt vor dem Thore auf der Schloß- 
brüde; der König, der ihn im Ritterfaal vernimmt, befiehlt, den 
Sänger bereinzulaffen.*) Der Bage läuft, fommt zurüd mit der 


=) Nach dem fpäter eingeführten Laß würde ber von feinem Hofe um⸗ 
gebene König einen Bagen anreben, aber es ift nicht anzunehmen, baß biefer fid) 
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Anzeige, daß der Alte, der auf der Brücke geſungen, jetzt vor 
der Thüre ftehe*), worauf denn nach des Königs weiterm Befehl 
die Thüre fich öffnet und der Sänger bereintritt. Der Dichter 
bezeichnet ihn mit weifer Sparjamfeit einfach als Alten, au 
im folgenden bejchreibt fein Zug defien äußere Geftalt. In der 
Anrede des Alten Str. 2 tritt nit allein der felbfibewuhte An- 
ftand des durch den äußern Glanz nicht verwirrten, ihn mit 
höfiſcher Feinheit anerkennenden Sängers, fondern auch der reiche 
Flor der Ritter und Damen und vor Augen**), wodurch die 
äußere Erpofition der nun folgenden Handlung glücklich abge⸗ 
Ihlofjen wird. Seine weile Sparfamfeit bewährt der Dichter auch 
Str. 3, wo er den Anhalt des Gedichtes gar nicht erwähnt, ja 
daß er gefungen, nur durd) die Bezeichnung der Sänger an- 
deutet, daueben das kräftige Anſchlagen (nicht einmal der Saiten, 
noch weniger des Inftruments wird gedadht) in der Wirkung 
(in vollen Tönen) hervorhebt.***) Der Eindrud des Sanges 


unmittelbar an ben Pagen wende. Die Kürze ber Darftellung geftattet Teine 
nähere Ausführung. Laßt muß ftehn, wie beim weitern Befehl bes Königs (7). 

*) Wenn der Dichter in den Lehrjahren 1, 6 Knabe ſchrieb, fo war 
nit allein die nähere Beichreibung der Perſon bed Pagen überflüffig, fonbern 
ed ward auch die genaue Entipredung von 5 und 6 dabdurch geftört. 

“*) Vortrefflich iſt der Vergleich dieſes Kreifes mit dem Sternenhimmel 
nicht audgeführt, fondern ins Leben gefegt. Unbegreiflich fcheint es, wie man 
den Dichter fo verkennen konnte, daß man bei ben Sternen an DOrbendfierne 
gebacht, bie in jeber Beziehung andgefchlofien find. Auch war es ungebörig, wenn 
Böginger meinte, der Sänger fei zu einem Turnier gelommen. 

”e), Dos Einbrüden ber Augen bezeichnet bad Sammeln bei Geiſtes, 
„dei weldem bie Augen fih von bem Anſchauen ber Gegenſtände zurüdziehen, 
aber nicht ſich niederſchlagen, fondern gleihfam nach ihnen hauen. Vorher hat 
ber Sänger felbft dies durch ſchlie ßen bezeichnet. Die Lesart ber Lehrjahre 
ſchlug die vollen Töne könnte bezeichnender fcheinen als in vollen 
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auf Ritter und Damen tritt in der Wirkung hervor: er belebt 
der Ritter feurigen Muth, die Damen bliden befcheiden nieder, 
um fih ganz der Macht des Geſanges hinzugeben. Daß es eine 
Geſchichte von der Gewalt der Minne gemwejen, welche die Ritter 
zu den kühnſten Thaten begeiftert, können mir uns hinzudenken; 
ausdrädlich angedeutet ift es nicht.*) Beim Könige wird das 
Gefallen am Liede nur nebenfäcglich bezeichnet, wodurch Götzinger 
fh zu der falſchen Bemerkung verleiten ließ, das Lied gefalle 
den Könige, entzüde ihn aber nicht, ſodaß er gleich zu dem ganz 
ankerordentliden Lohne übergehe, den er dem Sänger bieten 
wolle; gerade darin tritt ja die Wirkung auf das entjchiedenite 
hervor. Str. 4 weift der Sänger diejen Lohn von fi, der nur 
für folche fich zieme, die durch äußeres Wirken, im Kriege oder 
im Frieden, fich ausgezeichnet.**) Daß die Kette für ihn eiwe 
Laſt fei, deutet er nur am Schluffe an, wodurch er fich zugleich 
den Uebergang zur Darftellung des Glüdes des Sängers madjt, 
der frei finge, wa3 ihm der Geift eingebe, und darin fein Glück 


Tönen, wo in anf bie Wirkung des Schlagens geht. Unſer Lieb wird in ben 
Lehrjahren mit den Worten eingeleitet: „Der Alte ließ erft feine Finger über 
* die Saiten ſchleichen, dann griff er fie ftärker an und fang.” In Schiller Graf 
von Habsburg heißt ed, der Sänger falle raſch in bie Saiten und beginne 
fie mädtig zu ſchlagen. Uhlands Sänger fchlägt fie wundervoll. 

*) Götzinger bemerkt, der Alte habe von Männermutb und Frauenbulb 
gefungen. 

**) Die Ritter fchauen Tühn dem Gefecht auf Leben und Tob ind Auge; 
zur Bezeichnung des Kampfes ſetzt der Dichter bie Folge ihres kühnen Muthes, 
das Berfplittern der von ihnen getroffenen feindlichen Lanze. — Den bu haft 
iſt Leine matte, bloß durch den Reim veranlaßte Bezeichnung für dein, viels 
mebr deutet es darauf, daß der König der Dienfte eines ſolchen bebürfe, auch 
jedenfalls einen folgen babe, wenn er ihn auch nicht in feiner Umgebung 
eriennt. 
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finde. Man vergleihe dazu Wilhelms Preis des Dichters in 
den Lehrjahren (IL, 2), wo es unter anderm heißt, diefer fer 
wie ein Vogel gebaut, um die Welt zu überfchweben, auf hopen 
Gipfeln zu nijten und feine Nahrung von Knofpen und 
Früchten, einen Zweig mit dem andern leicht verwechlelnd, 
zu nehmen, und auf die mittelalterlihen Sänger „an der Könige 
Hofe, an der Reihen Tifchen“ Hingewiefen wird. Statt dieſen 
offenbaren Sinn zu erfennen, verwirrt Gößinger den Sinn der 
Ballade, wenn er glaubt, Goethe deute auf die ihn felbft drückende 
Thatfahe, daß der Dichter, wenn ihn Fürſten und Große 
in ihren Kreis ziehen, für das Bolt und feine Kunft ver- 
loren fei. Goethe war weit entfernt, in feiner weimarer Stellung 
eine goldene Kette zu fehn, wenn er auch oft den Zwieſpalt 
zwifchen feinem dichteriſchen Triebe und den Anforderungen 
feines Amtes fühlte, ohne daß diefes ihm dadurch verleidet worden 
wäre. Sn der legten Strophe tritt der Genuß der Gabe eben 
fo glüdli nicht allein in dem rafchen Austrinken, fondern auch 
in dem Preis diefer Gabe und dem warmen Danke hervor, wie 
die Gewißheit, daß fein Segen wirken werde, einfach bezeichnend 
fi Tundgibt.*) 


*) Der ſprichwörtliche Wunfch des Angebentens ift trefflid verwanbt. 
Schon bei Agricola findet fi der Spruch: „Wenn es euch wohl gehbet, fo ges 
benfet unfer au.” Im Wunderhorn trägt ein „anmuthiger, fingbarer Klang”, 
wie ihn Boethe nennt, fonberbar genug die leberfchrift: Geht dirs wohl, 
fo den!’ an mid, nad ben einmal gegen Ende bed Liebes vorlommenben 
Worten ber Liebenden: 


Geht dirs wohl, fo vente bu an mich! 
Geht dirs übel, ah fo kränkt es mid. — 


Am Ende ift Trunk beibehalten zur Bezeichnung bed genofjenen Trantes. 
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Goethe äußert 1823 in Bezug auf feine gegenftändlidhe 
Dichtung: „Mir drüdten ſich gewiffe große Motive, Legenden, 
uraltgeſchichtlich Weberliefertes fo tief in den Sinn, daß ich fie 
vierzig bis fünfzig Jahre Tebendig und wirkſam erhielt; mir ſchien 
der größte Befiß, folche mwerthe Bilder oft in der Einbildungs- 
fraft erneut zu fehn, da fie fih denn zwar immer umgeitalteten, 
doch, ohne fich zu verändern, einer reinern Form, einer ent- 
fhiedenern Darjtellung entgegenreiften. Ach will bievon nur 
die Braut von Korinth, den Gott und die Bajadere, 
den Grafen und die Zwerge (dad Hochzeitslied), den 
Sänger und die Kinder (unfere Ballade) und zulegt noch 
ben baldigft mitzutheilenden Baria nennen.” Schon 1821 hatte 
er in Kunft und Alterthum (III, 1) eine Betradtung 
und Auslegung unferer im vorigen Jahre dafelbft (II, 3) ge: 
dructen Ballade gegeben, die jebt hinter den erjten Bande der 
Gedichte fteht. Hier heißt es, eine vor vielen Sahren ihn an 
muthende altenglifhe Ballade, die ein Kundiger jener Literatur 
vielleicht bald nachmweife, habe diefe Darftellung veranlagt. Be- 
reit3 Gößinger hat diefe Ballade in Pereys Sammlung (II, 2,10) 
angegeben. Es ift die in zwei Theile (fitts) zerfallende The 
beggars daughter of Bednall Green auß der Zeit der 
Königin Elifabeth. Acht Strophen im Geſang des Bettlerd ge: 
hören einer neuern Umbildung an, die durch die Widerfprüche 
und Unwahrſcheinlichkeiten der frühern Dichtung veranlaßt wurde. 
Aus einer noch ältern Bearbeitung führt Percy eine echt dich- 
terifche Strophe an.*) In der engliihen Ballade verläßt Die 


*) Einer Ballade von ber Liebe bed Königs Cophetua zur Bettlerin 
Zenelophon gebentt Shaleipeare (Liebed Leid und Luft I, 2. III, 1). 
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ſchöne Beſſy (pretty Bessee) ihren Bater, einen alten Blinden 
Bettler, und ihre Mutter, um draußen ihr Glüd zu fuchen. Zu 
Rumfort tritt fie in Dienft, wo fi bald viele anjehnliche Be⸗ 
werber um ihre Hand einfinden, die aber alle zurücktreten, als 
fie hören, ihr Vater fei der Bettler von Bednall⸗Green. Nur 
ein reicher Ritter, den ihre Schönheit zu unwiderſtehlicher 
Liebe entzündet hat, eilt, ungefchredt durch ihre niedere Abkunft, 
mit ihr zu dem blinden Bettler, um deſſen Einwilligung zu er- 
bitten. Diefer erklärt, feiner Tochter eben fo viel Geld geben zu 
wollen, als der Ritter ſelbſt auf den Boden lege, und als diefer 
darauf eingeht, zieht er eine Kifte Geld aus dem Boden. Der 
Nitter hat bald all fein Gold Hingelegt, während der Bettler 
noch nicht zu Ende ift; dann ſchenkt er der Tochter noch Hundert 
Pfund, damit fie davon ficg ein Kleid laufe. Der erjte Theil 
chließt damit, dag ſchön Beſſy mit dem Ritter vermählt wird 
und e3 nun feine fchönere Edelfrau gibt. Im zweiten, am 
Schluſſe ded erjten angekündigten Theile wird die glänzende 
Hochzeit befchrieden. Nah dem Efjen kommt die Rede auf die 
Abwefenheit des Vaters der Braut. Kaum haben die Gäſte ge⸗ 
äußert, die Schönheit der Braut wiege die Niedrigkeit ihres Waters 
auf, fo erfcheint der blinde Bettler in feidenem Mantel mit 
Sammetmüte und einer Feder; er hat eine herrliche Laute, zu 
welcher er den Sang von der ſchönen Beſſy fingt, die, obwohl 
eines Bettlers Tochter, doch ihrer Schönheit wegen verdient habe, 
‘eine Königin zu werden; wolle jemand ihre Abkunft bejpotten, 
fo erbietet er fich zum Beweiſe, daß fie edlem Stamm entfprofjen. 
Da die Gäſte darüber in lautes Lachen ausbrechen, jo bittet er 
um die Erlaubniß, noch einmal zu fingen. In den nun folgenden 
jpäter eingelegten Strophen gibt er fich al den längſt vergeflenen 
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Heinrich von Montfort zu erfermen, den Sohn jenes Simen von 
Montfort, Grafen von Leicefter, der ald Führer der Barone 
1265 bei Evesham gegen Heinrig ILL. fiel. Heinrich, feines 
Augenlichts beraubt, blieb gleichfalls als todt liegen, ward aber 
von der Tochter eines der Barone, welche ihres Vaters Leiche 
ſuchte, noch lebend getroffen; fie vettete ihn, ward nach einiger 
Beit feine Braut und die Mutter der ſchönen Beſſy. Um den 
Rachftellungen ihrer Feinde zu entgehn, nahmen fie Bettlerd« 
trat an. So ift er denn vierzig Jahre lang einfältiger blinder 
Bettler zu Bednall-Green geweien. Die Gäſte erfennen mit Be- 
wunderung und Freude die edle Ablunft der Braut und des 
Vaters an. Nach der Vermuthung v. Loepers (Morgenblatt 1858 
Rr. 40) Hätte Goethe einige Züge aus Boccaccios Novelle vom 
franzöfiigen Grafen Angers genommen (Dec. I, 8). Aber daß 
aus diefer Str. 9, 8 f. und die Schlußworte des Grafen ge- 
nommen feier, fich diefe nicht &sethe von jelbft bei der Ausführung 
ergeben hätten, ift jo unglaublich, wie des Entöeder Behauptung 
begründet: diefe berühre fi noch näher mit Goethes Ballade 
als die von der Tochter de Bettlerd von Bednall⸗Green. Bgl. 
auch St. Wätzhold „Goethes Ballade und ihre Duelle“ in der 
BZeitfhrift für den deutſchen Unteridht III, 6 

Wann Goethe diefer Stoff aufgegangen fei, wiffen wir nicht. 
Wohl mag ihm die Sage jchon in Pereys Sammlung aufgefallen 
fein und ihm von da an im Sinne gelegen haben; aber in der 
Beit feiner Verbindung mit Schiller ift eben jo wenig davon die 
Rede als in der eriten Beit nach deffen Tode. Im Jahre 1813 
fommt die beabfichtigte Ballade unter dem Namen der Löwen» 
ſtuhl vor, der auf das zeritörte Schloß des vertriebenen Grafen 
fich bezieht. Eine Woche nach den ſchweren Tagen Weimar, am 
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28. Dftober 1818, Iefen wir im Tagebuch „Löwenſtuhl“. An den 
drei folgenden Tagen wird die Ballade fchon unter den auf die 
Ausführung deutenden Namen „Die Kinder, fie hören e8 gerne“ 
oder „ES hören die Kinder fie gerne” angeführt. Den 20. No⸗ 
vember Heißt es, er habe mit Riemer die Ballade „die Kinder, 
fie hören e8 gerne“ durchgegangen; vollendet waren damals nur 
die erjten neun Strophen; die beiden folgenden fehlen noch in 
Riemers Handfchrift, welche die Meberfchrift Hat: „Die Kinder, 
fie hören es gerne.” Freilich Hatte er fchon den 4. November 
an Knebel gejchrieben, in der letzten bewegten Zeit fei ihm eine 
Ballade gelungen, deren Gegenstand er fchon lange gehegt, aber 
noch nicht zur Erfcheinung babe bringen fünnen. Im nächſten 
Sabre machte er diefen Plan, den die Legitimät feiernden Stoff 
als Oper zu behandeln. Am Prolog Sollten die Dämonen im 
Erdfaal ihr Wefen treiben. Am 28. Juli 1814 entwarf er zu 
Hanau den Plan zur Oper „der Löwenſtuhl“, defien das Tagebud) 
auch noch am folgenden Tage in Frankfurt gedenft. Zu Wies- 
baden bejchäftigt fie ihn noch am 1. Auguſt. In diefe Zeit müffen 
auch die erhaltenen Ausführungen in Trimetern und andern 
antifen Versmaße fallen. Die auf drei Afte geplante Oper 
fam nicht zur Ausführung. 

Bei dem Aufenthalt im Kleinen Bade zu Tennftedt in Somme er 
1816 fcheint er an die Ballade wieder gedacht zu haben; denn 
am 24. Wuguft 1816 fchreibt das Tagebudh: „Erinnerung an alte 
Pläne epifcher Form.” Als dann Belter vom 29. September 
bi3 zum 2. DOftober in Goethes Haufe weilte, las er ihm die 
„widerfpenftige” Ballade vor, wahrjheinlih am 1. Oktober. 
Das Tagebuch berichtet: „Mittag zu drei [er mit feinem Sohne 
und Zelter]. Zelter trug von feinen Liedern vor; blieben zu» 
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fammen und befprachen unjere Angelegenheiten.“ Der Schluß 
gelang ihm erjt gerade am Ende des Jahres, was das Tage- 
bud) merkwürdig genug übergeht, nur aus dem Bericht von Zelter 
vom 1. Januar 1817 ſich ergibt, die beiden legten Strophen der 
widerjpenftigen Ballade „die Kinder, fie hören es gerne”, feien 
„glücklich angelangt”. Doch hielt er dad Gedicht aud) jegt noch 
Jahre lang zurüd; denn es erjchien erft im Sommer 1820 am Ans 
fange von Kunſt und Alterthum IL, 3, welches Heft anfangs 
September ausgedrudt war, unter dem ganz einfachen Titel 
Ballade*), am Anfange der hier hinter dem Titelblatt Poeſie, 
Ethik, Literatur als ungedrudt mitgetheilten Gedichte. Auf 
der Rüdfeite jtanden die Berfe „ Töne Lied aus weiterFerne“ 
(vgl. Heft 64 S. 2), am Ende mit in den an den Kehrreim in der 
Ballade anklingenden Worten: „Alte Kinder, junge Kinder Hören's 
immer gerne”. Mit dem einfachen Titel Ballade erſchien es 
aud) 1827 in der Ausgabe legter Hand am Anfange des dritten 
Bandes, der mit der Abtheilung Lyrifches begann. Hatte er 
ja aud bei der „Betrachtung und Auslegung“ des Gedichtes 
(oben ©. 169) fie nur jo bezeichnet. Er hielt auf das „Ballad- 


*) Belter hatte bei Weberfendung ber Mufit am 27. Dezember 1818 ges 
fohrieben: „Einige Verſe haben mich faft zur Verzweiflung gebradit. Manches 
ift überwunden, bis auf dad Enjambenment in ber achten Strophe im britten 
und vierten Verſe [mo abweichend von allen übrigen Strophen nach 8 fein 
Sinnabfenitt ift], das an fih ſchön iſt, aber im Singen gar zu ftörend 
wird. Frage, ob fi) das Ändern ließe?” Goethe verſprach fehn zu wollen, wie 
er bie dem Geſang wiberwärtigen Stellen abänbere, aber änderte nichts, obgleich 
er mehrmals fich bie Melodie vorfpielen ließ, wie er auch in bem Klaggefang 
Pillalu ben von Zelter bemerkten Anftoß nicht wegfchaffte, wie er in der Nähe 
des Geliebten (Lieb 43) einen ähnlichen Wunſch Reichardts unerfült ließ. 
Leicht wäre zu ändern geweſen: „Die grimmige Wuth er verbeiget. Den fürft« 
lichen Stolzen entrüftet dad Flehn“. 
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den“, wie er es gegen Belter ment, ſehr viel, obwohl das deutſche 
Publikum nicht? daraus zu machen ſchien. „ES fteden Jahre 
darin von Nachdenken“, ünßerte er im Degember 1828 gegen 
Edermann, „wrd ich babe fie drei= bis viermal verfucht, ehe fie 
mir gelingen wollte, wie fie jeßt iſt.“ Erft feit ber Quartaus⸗ 
gabe führt fie die jetzige Meberiehrift, die ihr wohl Niemer oder 
Eckermann mit des Dichter Genebmigung gab. Goethe hatte 
fe früher Ber Sänger und die Kinder genannt, and biefer 
Name Hit bezeichwend: genug. - 

In Goethes Faſſung ftellt ſie die Herftellung des durch feinde 
lichen Einfall vertriebenen Fürſten der, ber nad) langen Jahren 
der Duldung, in welchen fih feine väterliche Liebe jo herrlich 
Bewährt, zu jener Burg zurückkehrt, auf welcher feine Tochter 
durch wunderbare Fügung als Gattin des Sohnes feines Gegners 
Sabre fang gewealtet bat, ohne zu ahnen, daß fie auf dem päter- 
lichen Schloffe ich befinde. Dffenbar ift ſie im Sinne der VLegi⸗ 
timttät gedacht, wie auch die natürliche Tochter, weshalb es 
auch nicht zu verwundern, daß Goethe gerade zur Zeit, mo in 
Frankreich die legitimen Bourbonen hergeftellt werden follten, 
fie ausführte. Merkwürdigerweiſe hat man. der Ballade, die 
doch bei aller Verſchlingung fo einfach ſchön fäch entfaltet, Dunkel⸗ 
beit vorgeworfen, je Gruppe in jener keck abfprechenden WBeife 
die Behauptung gewagt, ohne Goethes eigene Erflärung bliebe 
fie. ein „Ichweres Räthſel“. Freilich, gah Goethe zu hiefem Tadel 
daduxch einen gewiijes Auhalt, dab er ſich zu einer „proſaiſchen 
Darſtellung“ herabließ, da er öfters. beim Vortrag, durch dent 
doch die Ballade an frifcher Anfchaulichkeit gewinnen mußte, be⸗ 
merkt hatte, daß felbft geiftreich gemandte Perſonen nicht gleich 
zum erftenmal ganz zur Anſchauung der dargeſtellten Haudlung 
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gelangten, er aber nicht? mehr daran ändern könne. Er gab 
Bier eben zu fehr den Wunſche nah, der BaHade, die ihm fo 
fehr an& Herz gewachſen war, mehr Freunde zu gewinnen. 
Gruppe Außert, man wiſſe meiſtens nicht, wer ſpreche und von 
wem gefprochen werde. Und doch zeigt Goethe gerade Hierin eine 
große Kunft, wie er es vor fo vielen Jahren im Erlkönig 
(Ballade 6) getban. Daß die eriie Strophe den Kindern ange- 
höre, die den draußen fingewden, fie fo fehr anziehendem alten 
Sänger (du Guter! du Wlter! DO fing uns ein Märchen!) 
in den Saal kommen lafjen, da fie ſich eben allein befinden, tft 
unverfennbar. Eben jo wenig kann man zweifeln, daß mit der 
zweiten Strophe eben der Geſang des Alten beginnt, erjt mit 
Sir. 6 flieht. In der folgenden Stropke wird niemand die 
Worte der Kinder („Der Vater ift dal“) und die Rede des er- 
zürnten Baters verbennen, eben fo. wenig, dab diefer allein in 
dem beiden; folgenden fpricht, wogegen offenbar in den beiden 
legten wieder beu Alte eintritt, Statt den Dichter der Dunkel⸗ 
beit anzuklagen, ſollde man die Kımft beivundern, mit weicher, 
obgleich, nirgendwo, mit einer einzigen Ausnahme”), gejagt if, 
wer fpricht, dies aus. den Worten ſelbſt entichteden hervorgeht. 
Der andere Vorwurf, man wiſſe nicht, wovon die Rede fei, bat 
nur eimen äußerſt ſchwachen Halt: Daß das Marchen, welches 
der Alte ſingt, ſich auf feine eigene Geſchichte beziehe, tritt im 
dem raſchen llebergange in die erite Berfon Str. 6, 6 und im 
dem wirklichen Segen über die Kinder Str. 7, 1 herbar, wonach 

*) r}, 4 Gier füllt e8 auf, baß bie Worte „So rufet ber Alte mit freunbe 
bichem Bill“ zwiſchen die drei orten und bie fünf Ingten Verſe der Nebe ein⸗ 
geſchoben ſcheinen. Aber fo fol hier, mas freilich etwas bdunkel tft, darauf deuten, 


daß er wirklich bie vergrabenen Schäge bervorzieht, alfo beißen „als er bies 
gethan“. Deutlider wäre Dann geweien. 
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denn fein Zweifel bleibt, daß die Kinder feine Enkel, ihr Bater 
die Mutter als Bettlerin geheiratet hat, modurd die folgende 
Verwünſchung der Ehe mit der Bettlerin ganz Har wird. Eben 
fo wenig kann es den Hörer überrafchen, wenn der Alte fich num 
als vertriebenen Grafen zu erkennen gibt, da ja im Märchen, 
deſſen dBeziehung auf ihn ſelbſt unzweifelhaft geworden, ſeine 
Flucht aus der von den Feinden belagerten Burg beſchrieben 
worden. Neu iſt nur, daß ſein Schwiegerſohn zu der feindlichen 
Partei gehört hat, jetzt der entthronte König wieder zurückgekehrt 
iſt und ſeine Getreuen, zu denen er gehört, wieder in ihre Rechte 
eingeſetzt hat, aber auch dies kann nicht auffallen und iſt deutlich 
genug ausgeſprochen. Endlich iſt die Aeußerung, er löſe das 
Siegel der Schätze, nach der Angabe des Märchens, „die 
Schätze, die hat er vergraben“, nicht unverſtändlich für den Hörer. 
Wenn er aber nach Goethes Erklärung ſich als Hausbeſitzer 
durch Angabe der Stelle der vergrabenen Schätze zu erkennen 
geben ſoll, wonach denn die Beglaubigung mit köſtlichen 
Siegeln*) auch darauf bezogen werden muß, fo läge es freilich 
näher, wenn der Alte wirklich den Eöniglichen Brief vorzeigte, 
der ihn in jeine gräfliche Würde und feinen Befig wieder einfeßte, 
aber Goethe Lie fich bier durch die englifhe Ballade verleiten, 
diefen hübſchen Zug aufzunehmen. Die wunderbare Dichtung, 
deren märchenhafter Ton jo ergreifend wirkt, jchließt mit der 
Verkündigung allgemeiner Berzeihung, und „alles nimmt“, wie 
Goethe jagt, „ein erfreuliches Ende”. Dieſe letztere Aeußerung, 
zu der aud) dad Wort des Grafen an feinen Schwiegerjohn: 
„Alles entwicelt fich gut!” ftinmt, hat Viehoffs Tadel erregt; der 


*) Die urkunbliche Betätigung liegt darin, vo er den Ort fannte, wo 
er bie Schäge vergraben hatte, 
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Schwiegetſohn habe ja die ganze Lieblofigfeit und Härte feines 
Gemüths aufgededt und die Tochter müſſe für lange Zeit aufs 
tieffte verlegt fein. Uber das Harte Wort iff diefem nur in 
bitterftem Bern darüber entfahren, daß Gattin und Kinder feinen 
fttengen Befehl gegen den eingedrungenen Bettler durch ihre 
Berwendung rüdgängig zu machen fuchen. Die fteigende Wuth 
iſt vortrefflich eingeleitet und dargeftellt, fo daß ber endlidye 
ſchwere Ausbruch gegen finder und Gattin wohl erflärlich werden 
und die Neuerung, er Habe ſchon lange fein eheliches Glück ver⸗ 
flucht, nit als volle Wahrheit gefaßt zu werden braucht, mögen 
wir immer zugeben, was ja auch Goethes Erflärung hervor⸗ 
hebt, daß die Zurückſetzung, welche er wegen feinet unebenbürtigen 
Ehe erdulden mußte, ihn oft gewurmt habe. Auch iſt es dem 
Grafen nicht ganz ernſt gemeint, wenn er vom Schtwiegerfohne 
fügt, er löſe verwegentlic die heiligften Bande; er muß erfennent, 
bat die Wuth ihn ganz außer fi} ſetzt, und kann nicht zweifeln, 
daß, fobald er die gräflihe Abkunft feiner Toter vernimmt, 
dller Widerwille ſchwinden, er fein Unrecht einfehn wird. 

Wenn Gruppe die Steifheit des Ausdrucks tadelt, Viehoff 
vor manchen geziwungenen und unklaren Wendungen fpricht, To 
trifft auch diefer Vorwurf nicht zu. 1,4 tft der Inappe Ausdrud 
der Bater im Hain (der tm Hat ift)*), befonders im Munde 
der Kinder, nichts weniger als anftöhig. Im Iebhaften „Der 
Graf nun fo eilig zum Pförtchen hinaus“ (2,4), fordert die ge⸗ 
wöhnliche Rede freilich ftatt eilig das Zeitwort eilt, aber der 
Sag erhält durch die beivegte Frage eine andere Wendurig. 


*) Hain bezeichnet bier den zum Schloffe gehörenden Bart. Im Löwen» 
Richt wird als Drt beB zweiten Altes „Wurgplag unb Gatten“ iekterdd mehr 
als erſteres) bezeichnet. 
Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band IL, 2. 8.) 12 
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6, 6 deutet fo auf den vorhergehenden Vers zurüd, wobei ber 
Alte unwillkürlich fi verräth, indem er zur erften Berfon (ich) 
übergeht. 7 gehört wohl der Sprade des Volksliedes an.*) 
Str. 7,6 „Zum tiefften Berließ den Verwegenen fort“, ift die 
Auslaffung des Zeitwortes auch der gewöhnlichen Rede eigen. 
10, 6 ift meine der Volksſprache entnommen. Der Gebraud 
des Präſens in Str. 11 von der eben eingetretenen Wendung 
der Dinge ift bezeichnend. Bon jo (4) war oben ©. 175 * die Rede. 
Euch (5) bezieht ſich auf alle Infafjen der Burg, den Schwieger- 
fohn eingeſchloſſen, den er darauf noch bejonders ermuthigt, doch 
mit fehonender Hindeutung auf fein beleidigendes Wort, erinnert, 
bag er aber nebit der von feinem Geſchlechte an ihm begangenen 
Schuld ihm eben verziehen Hat. 

Wenn ſich Goethe mit Recht etwas auf den glüdlichen Kehr⸗ 
reim zu Gute getban bat, der dieſer Dichtart den entjchiedenen 
lyriſchen Charakter gebe, jo findet dagegen Gruppe deſſen An- 
wendung weniger finnvoll. Der Kehrreim ijt in der eriten Strophe 
im Munde der Kinder ganz an der Stelle, und eben fo gut macht 
er ih am Ende der fünf dad Märchen enthaltenden Strophen 
und beim Ylehen der Mutter. Sehr wirkſam erfcheint darauf 
der entjchiedene Gegenjag nad) den beiden Wuthausbrüchen des 
Vaters und dann wieder die urſprüngliche Faſſung bei den 
glüdlichen Eröffnungen des Alten, die. Ruhe und Frieden her⸗ 
ſtellen. Es ift verfehlt, wenn V. 8 Str. 3, 5.9 und 11 vor dem Ge⸗ 
dankenſtrich ein Punkt fehlt. Dieſe arge Nachläſſigkeit Hat auch 
die weimarifche Ausgabe ruhig nach dent eriten Drud beibehalten. 
Die erſte Handſchrift Hatte Punkt wirklich Str. 3, aud) nad) 

*) Daſelbſt war 7 Enkelin ein feit ber Duartaußgabe verbreiteter Druck⸗ 
fehler ſtatt Enkelein. 
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Str. 6, 1 ftatt des tollen Kommas, und Str. 7, 3 Punkt vor dem 
Gedankenſtrich. Dagegen ijt es ganz verkehrt, wenn die weimarer 
Lesarten behaupten, 1,8 wäre nad) der Analogie der andern 
Strophen ein Gedankenſtrich zu erwarten, da der Vers dort nicht 
Kehrreim ift. Richtig ift nach Str. 8, 5 der nad) zerreißet im 
eriten Drud und in der Tafchenausgabe letter Hand jtehende 
Buntt ftatt des in der Oltavaudgabe eingeführten Doppelpuntftes. 
Sonft ift noch zu bemerken, baß 6, 4 der erfte Drud, mas dem 
weimarifhen Herausgeber entging, mit der eriten Handjchrift 
der Alte, der (nicht mit häßlichem Hiatus er) hat, was herzu⸗ 
ftellen war; anders ift es 4, 4, wo richtig der Vater er fteht. 
Ein Herausgeber ſollte doc zu unterjcheiden willen. Die ältejte 
Handſchrift Hatte Str. 3,6 in die Höhe (jtatt in dem Arme), 
9, 3 fürftliche (Statt Toben und). 

Merkwürdig ift, wie raſch der Dichter vom erften Theile 
des Gedichtes zum zweiten übergeht. Nachdem ganz kurz am 
Anfang von Str. 6 die Trennung des Priefterd gefchildert ift, 
beißt es, der Vater jei num bald Hier, bald dort gewandelt, habe 
die Trennung tapfer ertragen, die Seinigen lange Sabre in der 
Ferne gefegnet, macht er den Uebergang zum wirklichen Befuche 
der Kinder fofort mit den Worten: „Sie fegne ich bei Tage, fie 
fegne ich bei Nadıt. Die Kinder fie hören es gerne.” So jehen 
wir ihn denn glüdlich bei ihnen in ihres Water! Haufe, wo er 
heimlich in Bettlergejtalt bei ihnen fich findet und, wie wir 
indeß hören, in feine Güter und Rechte wieder eingejeht erfcheint, 
der Schwiegerfohn gezwungen wird, gute Miene zum böjen 
Spiele zu machen. Die Löfung ift jo durch geheime Verhandlung 
mit dem Landesherrn auf dem feiten Grunde des alten Rechtes 
herbeigeführt. Der Ujurpator, der die Tochter des Fürſten als 

12* 
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Bettlerin heimgeführt, muß fi glüdlich fühlen, daß er der 
Schwiegerfohn eines fo edlen Bettler geworden, der Milde gegen 
feine Feinde walten läßt, weil fein Schwiegerfohn, der fein Schloß 
zerftört und feine Tochter als Bettlerin geheiratet, der Water 
feiner Enkel geworden. 

Zu Goethes Erklärung ift wenig einzelnes hinzuzufügen. 
1, 4 haben wir uns die Mutter wohl draußen in der nahen 
Kapelle zu denken; fie hört Str. 7 das Toben ihres Gatten 
in der Ferne. Die Rinder wollen die Pforte verichlieken, um 
nicht von Vater und Mutter mit dem Alten überrafcht zu werden, 
2,1 bezeichnet treffend die nächtliche Flucht vor den die Burg 
belagernden Feinden. Daß er zunächſt auf den Dirfern ala 
Sänger fi) durchbringt, dann als Bettler fein Leben friftet, ift 
ganz kurz, gleichſam nebenbei und doc genügend, angedeutet, 
Die Pflege des Mädchens, das er unter dem Mantel trägt, wird 
auf eine großartige Weife gehoben, nicht weniger glüdlich die 
Werbung des fürftlichen Ritter durch ein paar Träftige Züge 
gefchitdert.*) Hier fteht der ganz frei fchaffende Dichter Hinter 
feiner noch fo glädlichen Märchendichtung zurüd. Daß fie auf 
einem Wiefengrumde den Ritter getroffen, deuten die Worte an: 
„Siefeidir verlobet (Hier) auf grünendem Platz.“*) Die Trauung 
wird kurz angedeutet, des Abſchiedes, da fie fich ihres hoben 


*) 5, 8 bezeichnet, daß ber Nitter nicht in bie Tafche greift, um eine Gabe 
zu fuden. Man darf nicht vor Almofen mit Böginger aber ergänzen. Richtig 
bemerkt berfelbe, unter bie werbe bie ausgeftredte Hanb gemeint. Daß bies 
grammatiſch falfh fe, kann man nit behaupten, ba ber Hudruf: Die 
will ich! vom vorhergehenden Sage ganz frei ifl. Das mit Beziehung auf bas 
Händen in ber Erzählung bes Dichters wäre verkehrt. 

**) Vielleicht ſchwebte dem Dichter ber Vers ber englifhen Ballabe vor: 
A poore beggars daughter did dwell on an greene, 
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Glückes freut, aber ungern ben Vater verläßt, bezeichnend ge= 
dacht. Eigenthümlich ift 6, 3 der Wechjel „nun bier und bald 
dort”, wo nun dem bald entjpricht, nicht, wie Götzinger will, 
verknüpft („der Alte nun wandelt“). — 7, 8. In der zornigen An⸗ 
rede des den Bettler nach fo langer Zeit nicht wiedererfennenden 
Schwiegerſohns deutet „du Thor!“ auf den Wahn des Bettlers, 
bie Rinder verloden zu können, wie gleich darauf „der Ver⸗ 
wegene“ auf befien Kühnbeit. Die Knappen heißen Schergen, 
infofern fie des Miffethäters fich bemächtigen follen, eijern von 
ihrer Rüftung im Gegenfag zu dem in Lumpen gehüllten 
Bettler*), der fich gegen fie nicht wehren kann. Die mächtige 
Geftalt des Grafen auch in der Bettlertracht wird 8, 1 durd) die 
einfache Bezeichnung der Würdige hervorgehoben. **) Da 
gegen ftehen Str. 9 die eifernen Schergen dem herrlichen 
Blid des Bettlers entgegen, vor dem fie zuriidweichen, während 
fie eben nur ftehn geblieben find, ohne einen Angriff zu wagen. — 
7, 7 ift die Ankunft der Mutter und ihre Bitte für den Bettler 
nur kurz erwähnt. Auch fie erkennt im Bettler noch nicht ihren 
Bater, als den er fich erft Str. 9 zu erfennen gibt. 8,7. Fürſt⸗ 
liher Sterne vom Fürftenglanze, wie 11, 6 felige Sterne. 
— 8. Verderben, Entehrung meines Geſchlechts. — 9, 8. Die 
Bettlerin zeugte mir Bettlergefhledht. Bei Boccaccio 


*) Gotzinger erllärt feltfam die Schergen für Gerichtöbiener, und er 
meint, wenn eifern für hart, gefühllos ſtehe (an eine andere Deutung 
Teint er nicht zu benten), fo fei e8 im Munde bes Yürften doch fehr geſucht. 

*#) Auch bier irrt Böginger unglaublid, wenn er aus bem Ausbrude 
fegließt, der Alte fei als Water ber Schloffrau erfannt, wonad er benn im 
volften Mißverftänbnig bed ganzen Verlaufs annimmt, ber Fürft zürne, weil 
er im Bettler feinen Schwiegervater entbedt babe. Beibe werben burch biefe 
Entdeckung überrafcht, bie allgemeines Entzüden verurſacht. 
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fagt der Schwiegervater der Tochter zum Lehrer der Finder: 
„Die Mutter ift eines Bettler8 Tochter, und deshalb nicht zu 
verwundern, wenn fie gern bei Bettlern bleiben.” Weiter unten 
11, 8: „Die Fürftin fie zeugte dir fürftlies Blut“, fol nad 
v. Loeper Boccacciod: „Sage deinem Vater, dab beine Kinder, 
meine und feine Enkel, nit von der Tochter eines Bettlers 
geboren find”, Goethe noch vorgejchwebt Haben. Das iſt nur 
eine fehr entfernte Möglichkeit, kein Beweis, daß Goethe Boccaccios 
Erzählung vorgejchwebt. — Str. 11, 2 deutet das entwendete 
Glück auf die hohe fürjtlide Würde und die geraubten Güter, 
wobei der Ausdruck freilih ungewöhnlid, aber nit mit 
Götzinger fteif zu nennen ift. 5 ift unter den milden Ge— 
jeßen die Verzeihung gemeint. Den Artikel könnte man bier 
anftößig finden, aber er bezeichnet eben die Verzeihung im 
Gegenſatz zu der gefürchteten Race, wie 1, 5 die Wölfe auf 
die fie bedrohenden Wölfe gehn. Die mit euch Angeredeten 
find die Inſaſſen des Schlofjes, die zu den Feinden des Königs 
fi) gefellt, fammt dem jetigen Beliter. Unter den feligen 
Sternen, die fi einen, den zufammentreffenden Glücks⸗ 
umjtänden, verfteht er, daß der Schwiegerfohn nicht allein der 
Strafe entgeht, fondern auch fein Aerger über die unebenbürtige 
Gattin fi) als grundlos erweilt. 

Die Strophe, deren fi der Dichter in unferer Ballade 
bedient, unterjcheidet fi) von der gewöhnlichen zweitheiligen 
achtverfigen nur dadurch, daß an der Stelle des eriten Verſes 
ein Reimpaar ſteht, jo daß der vierte Vers mit dem eriten und 
zweiten reimt, aber nah dem dritten Verſe tritt regelmäßig, 
mit einer einzigen auffallenden Ausnahme (Str. 8), ein ftarler 
Sinnabſchnitt ein.) Da ein ſolcher auch nach dem fünften Verſeſich 
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findet, zerfällt die Strophe in drei Theile, von denen die beiden 
eriten durch die Reimform verbunden find, während zum dritten 
der auf den zweiten Vers reimende Kehrreim gehört. Die Berfe 
find jambiſch anapäftifch, wie Lieder 49, gefellige Lieder 24. 


4. Das Veilden. 

Wohl ſchon im Jahre 1778 zum Singfpiel Erwin und 
Elmire gedichte. Lotte Jacobi hatte dag Lied bereit? am 
25. Januar 1774 von Goethe erhalten. Elmire, welche durch 
ihre Härte den Erwin vertrieben hat, fingt da3 von dieſem ge= 
dichtete Lied, als fie durch eine leichtfertige Beleidigung feiner 
Liebe fein Herz bitter gekränkt, eg „mit Füßen getreten“ Hatte. 
„Schwebt mir nicht immer vor Seel’ und Sinn?“ klagt fie. 
„Sing ichs nicht den ganzen Tag? Und jedesmal, da ichs 
ende, ift mirs, als hätt’ ich einen Gifttranf eingefogen.” Das 
Singfpiel wurde zu Frankfurt im Frühjahr 1775, als Goethe 
auf der Reife nach der Schweiter war, vielleicht in Lili Gegen- 
wart, mit der Muſik von Andre aufgeführt. In der fpätern 
Bearbeitung des GSingfpield theilten fih Roſa, Valerio und 
Elmire in den Vortrag des Liedes, das der unglüdlidhe Erwin 
immer Abends unter dem Fenfter der Geliebten zur Zither 
fang, worauf fie bemerkt, nicht dag Mädchen, welches auf feinem 
Wege eine Blume unwiſſend niedertrete, fei fchuldig, wohl aber 
fie. Gedrudt wurde das Lied zuerjt mit dem ganzen Singfpiel 
im Märzheft 1775 der Iris, 1799 in die Gedichtfammlung 
der neuen Schriften als zweite der Balladen und Ro- 
manzen aufgenommen. Hier war nur Str. 3, 4 Und in Es 
verändert und der entjeglihe, biß zu Goethes Tod erhaltene 
Druck⸗ oder Schreibfehler fang ftatt ſank verbroden. 
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Das Lied if, wie das Heidenzößlein (Liebes 5), ein 
echtes Bolfslied; denn bag Herz des Volles liebt ed, fich die 
ganze Natur menfchhli belebt, in menschlichen Weile ſich freuend 
und leidend mit innigem Antheil Yorzuftelen. Der einfache 
Vorgang, daß ein in ftiller Lieblichkeit auf der Wieſe blühendes 
Veilhen von einer munter und ſorglos umbherwandelnden 
Schäferin zufällig zertzeten wird, ift hier zu rührendem Liebes- 
leiden erhoben.”) In merkwürdigem Gegenfag dazu jteht Phi—⸗ 
linens „freches“ Wort (Lehrjahre IV, 9): „Wenn ich dich lieb 
habe, was gehts did an?" Das Lied enthält ben innigen Aus⸗ 
drud ftiller, das Herz erfüllender, in fich beglüdter Liebe; fie 
verlangt nur einen freundlichen Blick, fie wagt nicht das Herz 
der Geliebten für fih in Anſpruch zu nehmen; ja, wird ihr 
die bitterfte Verlegung ftatt Gegenliebe zu Theil, fie findet in 
treuer Anhänglichkeit und herzlicher Neigung ihr jehnfüchtigeg 
Glück. Es ift nicht etwa eine Allegorie, fondern das antheil- 
volle Herz legt in dieſen Vorgang feelifches Leben. Aehnlicher 
Art find Lied 12 und 18. Die Strophenform des Liedes iſt 
ganz auf Singen berechnet. Zwiſchen zwei jambijche Reim⸗ 
paare tritt ein um eine Silbe fürzerer reimlofer Vers, es folgen 
ein aus ber Wiederholung deſſelben jambifchen Ausrufs be⸗ 
ſtehender Vers und zum Schluffe ein aus drei Samben be- 
ftehender Vers. Der dritte und fiebente Vers der erften Strophe 
zeimen auf den entjprerhenden der zweiten, wie im Heiden» 
röslein (Lied 5) derjelbe Reim des zweiten, fünften und 
fiebenten Verſes durch alle drei Strophen geht, während bier 


*) Unfer Lieb ſchwebte Schiller vor, wenn er feine Luiſe in Kabale und 
Liebe fagen läßt: „Dies Blümchen Jugend — wär’ es ein Veilchen, und er träte 
brauf, unb es büsfte beſcheiden unter ihm ſterben! — Damit genügte mir, Vater 
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in der britten Strophe zwar der dritte Werd auf den dritten 
der beiden erften Strophen, der lebte dagegen auf 4 und 5 der 
eigenen Strophe veimt, obgleich dieje einen Fuß kürzer find, wo⸗ 
durch fie in einen bezeichnenden Gegenſatz zu den beiden erſten tritt, 
auch Außerlich als Abſchluß ericheint. Ein Hagender, in Schmerz 
verjinfender Ton Klingt aus ber Versform ung entgegen. 

Son glei am Anfang tritt die ftife Anſpruchsloſigkeit 
neben herzlicher Innigkeit hervor.) Das rajche Zünden ber 
Neigung, die nur dem Geliebten gern einen Genuß bereiten 
möchte, |pricht die zweite Strophe bezeihnend aus **), während 
in der dritten das Beilchen feinen Vorwurf der Geliebten macht, 
vielmehr noch im Sterben fih freut, daß fie gerade von dieſer 
gertreten worden.***) Unſer Lieb, das, wie alle Kieder dieſes 
Singſpiels, zuerit Andrss gelebt hatte, auch die Herzogin Amalie, 
Goethes Freund Kupfer (in feiner 1777 herguägegebenen Ges 
fängen mit Begleitung des Klapiers), Sedendorff in 
der erſten Sammlung Bolld« und andere Lieder 1779, imo 
ed Romanze heißt, u. a. (vgl, Grenzboten 1885 II, 533—581) 
hat Mozart 1785 zu einer ergreifenden dramatiſchen Kompoſition 
erhoben, aber auch Reichardts Tonjegung (1780 und als Terzett 

295 Die Ausſtoßung bes e, wie in herzigs, ſcheute Goethe auch in feinen 
vollenbefien Dramen nicht. 

*) Irrig if bag feit 1799 nad Str. 2,5 ſtehende Ausrufungszeichen; ſelbſt 
bad uriprünglide Komma würde man beſſer ftreihen, wie auch in ben ent 
ſprechenden Verſen der britten Strophe Teine Sapzeichnung fteht, biefe auch in 
ber erſten beffer fehlte. Die Ausrufungszeichen nach ben beiben daher unb ad) 
nur und dem erfien durch fies waren fen 1799 in Kommata verwenbelt 
worden, dagegen irrig nach Str. 2, 7 ein ſolches gefekt- 

“r, Bunberli bat Berg! daraus, daß in ber Abfhrift von Lotte Jacobi 
irrig 8, 8 ertrgts flebt, ben Schluß gezogen, 1 fei da's zu lefen, woburd ber 
leichte Ton bes Liedes unfäglich geftört würbe, 
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1798) wurde von Mendelsfohn als höchft bedeutend und wirk- 
ſam gefeiert. Unfer Lied fließt jo anmuthig leicht, daß es ſich 
fait ſelbſt ſingt. Höchſt wirkſam find die kurzen aus einer 
Wiederholung derjelben beiden Silben beftehenden vorlegten Bere. 


5. Der untrene Rnabe. 


Fr. Zacobi glaubte fih im Dezember 18123 zu erinnern, 
Goethe Habe ihm im Juni 1774 zu Köln im Gafthofe zum 
beiligen G®eifte, beim Mondſchein auf dem Tifche fißend, unfere 
Romanze und andere bergefagt. Darauf gejtügt fchrieb Goethe 
in Wahrheit und Dihtung, er habe damals Jacobi feine 
neueſten und liebften Balladen rezitirt; der König von Thule 
und der untreue Knabe hätten gute Wirkung gethan. Wber 
unfere Ballade ward für Claudine gedichtet, wie ſich daraus 
ergibt, daß fie nie vollendet wurde, fondern mit dem abge= 
brodenen Schluffe auch in die Gedichte überging. Es kann 
faum bezweifelt werden, daß da8 Balladenfragment Goethes, 
welches Bürger ſchon im Februar 1775 mit einer andern fehr 
ſchönen Ballade defjelben in Halberjtadt hörte, unfer Gedicht 
war; denn wie wäre es anders möglich, dab eine unvollendete 
Ballade fich verbreitet hätte, als eben dadurch, daß das abge- 
brochene Gedicht auf diefe Weife in ein Stüd eingefügt war? 
Sacobi hörte bei feiner vierwöchentlihen Anweſenheit in Frank⸗ 
furt (wohl im Januar bis anfangs Februar 1775) die beiden 
Balladen, veriwechfelte aber diefen Abend mit dem in Köln, mo 
der eben feinem Herzen gewonnene Dichter ihm den bei Lahneck 
gedichteten Geiſtes Grup und anderes lebhaft vortrug. Nach 
Halberftadt fam die Kenntniß jener beiden Balladen ohne Zweifel 
durch den dort weilenden 3. &. Jacobi, dem der ältere Bruder 
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fie von Frankfurt aus mitgetheilt Haben wird. So fällt denn 
unfere Ballade wohl in den Januar 1775, wo der Anfang von 
Elaudine gedichtet fein wird, die dann hinter Stella zurüd: 
trat, erft im April vollendet wurde.*) 

Unſere Geſpenſtergeſchichte bildet ein jehr anziehendes Gegen- 
ftüd zu Bürger allgemein, aud von Goethe beivunderter 
Lenore. Wie dort Lenore, die vermeflen mit Gottes Bor- 
fehung badert, von ihrem todten Geliebten zu Roß geholt und 
bis an fein ferne Grab getragen wird, jo verichlingt bier der 
Boden den untreuen Liebhaber, deſſen Geliebte in wahnfinniger, 
durch feine Untreue veranlaßter Verzweiflung hingeſchieden iſt, 
und er wird dort mit der geipenjtigen Braut verbunden; denn 
unzweifelhaft fehlt an der Ballade nicht nur der Schluß bes 
legten Verſes, fondern die Ausführung, wie er mit der Todten 
vermählt wird und dann vor Graujen ftirbt. Vielleicht bot 
dem Dichter einen Anknüpfungspunkt die Ballade Lucy and 
Collin bei ®ercy (III, 8, 17), welche Addiſons Freund Thomas 
Tickell nah einer iriihen Sage zu Gaftletown bei Kildare 
dichtete, ald Warnung ſowohl für Mädchen, Liebesſchwüren 
nit zu trauen, als für meineidige Liebhaber, nicht die &e- 
liebten zu täufchen. Eine Ueberfegung hatte eben Le Mierre 
im zweiten Bande des Recueil de Romances und eine 
deutſche Eichenburg im Almanadı für die deutfhen Muſen 
auf 1774 geliefert. Die von dem Geliebten gegen eine Reichere 

*) Trot allem hielt v. Loeper baran feft, das Jahr 1774 „erfjeine boppelt 
verbürgt ald SJugenberinnerung beiber (Goethes unb Jacobis), bie, ſich mit bes 
Rimmter Zeit und Ortsdaten verbindend, im Gedächtniß feft zu haften pflegt.” 
Das iſt eben nur Schein. Wir wiffen von Goethe felbft, baß biefer ber in Köln 


mit dem Freunde verlebten Tage fi faum mehr erinnerte. Das distinguendum 
est hat ber berliner Kritiler in manden Fällen feltfam verfannt. 
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aufgegebene Geliebte ftirbt, nachdem fie beftimmt bat, man folle 
ihre Bahre in den morgigen Hochzeitszug tragen; als der Treus 
Iofe biefe im Buge bemerkt, wird er von Verwirrung, Scham, 
Neue und Verzweiflung erfaßt, feine Mugen umduntelt der Tod, 
er bebt, ächzt und fällt todt an der Bahre nieder. Diefe Ballade 
bat Goethe wohl im Sinne, wenn er in Wahrheit und 
Dichtung fagt, die Schlußwendung des Clavigo habe er aus 
einer engliihen Ballade genommen. In Claudine fingt 
Erugantino das Liedchen auf den Wunſch Gonzalos, eine der 
unzähligen Balladen, Romanzen und Bänkelgeſänge 
don ihm zu hören. Sn der Bearbeitung von 1787 fingt Rus 
gantino das Lied zum Beweife, daß „die Schwarzen Beilter in 
der Gruft der falihen Bruft, der Lügenhaften Lippe wohlaud- 
gedachte Qualen zubereiten“.*) Als der Dichter 1799 das Lied 
unter der Ueberfchrift der untreue Knabe unter feine Balladen 
an dritter Stelle aufnahm, ließ er ed unvollendet, was beweijen 
bürfte, daß er es nie vollendet hatte und ihm aud) fein Schluß 
gelingen wollte. Er hatte Hierbei die neue Bearbeitung von 
 Elaudine nicht berüdfichtigt, fondern unabhängig von dieſer 
einige Veränderungen der urfprünglihen Faſſung eintreten 
laffen.**) In den fpätern Yusgaben ift feine Veränderung vor⸗ 
genommen, nur daß bereit3 in der zweiten 4, 8 wieder hauß 
°) Hier ſteht 2,3 lat’ und weint?’ (ftatt Lat unb weint), beth’ 
(ftatt bet’t), 5 Stund’ ala (fiatt Stund’ da), 6 dem (ftatt bes falfhen 
den), 8, 8 Sinüber, hberüber (ftatt HSerüber, ’nüber), 5 und Gtr. 4, 1 
zeit (flott reit’t), 4, 3 Saussan (flatt hauß an), 5, 8 krapelt (ftatt 
trabbelt), 6, 8 Hohläugig (fiatt Hohlaugig). In den fpätern Ausgaben 
ber Claudine ift 2, 5. 4, 8. 5, 8 bie alte Lesart wieber bergeftellt. 
. **) 1, 1 Rnabe (flatt Buhle), 2, 1 braune (flatt arme), 2,6 bem 
(fatt den) Buben, 8, 8 hinüber (flatt ’nüber), 4, 1 in (flatt im) Blitz, 
8 haus (ſtatt hauß), 6 Hohläugig. 
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(mit falfchem Apoſtroph)) und 8 Klaftern (ftatt Klafter) 
Eingang fand, während fpäter Klafter zurüdtehrte, in der 
dritten 2, 38 lacht und weint den Apoftroph erhielten.**) 
Seit der zweiten Duartausgabe bat man aus der zweiten Bes 
arbeitung der Slaudine 1, 1 Buhle, wohl nicht ohne bes 
Dichterd Beiftimmung, aufgenommen, obgleich in der Ueberfchrift 
das dem echten Bollstone ganz entſprechende Knabe ftehn ge- 
blieben ***), auch das gleichfalls dem Volkstone eigene brauineFr) 
fatt arme nicht zurüdgeführt fit. 

Die in verfchiedener Reimform fehr beliebte jechäverfige 
jambiſche Strophe ift bier durch einen reimlofen, mit 2 und 4 
glei langen Vers erweitert, wo der Mangel des Reims eine 
ahnungsvolle Spannung erregt. Das Reimpaar folgt dem vier⸗ 
verfigen Syſtem, bei Bürger auch zivei Neimpaare, wie in 
Lenore Nur einmal (8, 8) fteht in Yolge jpäterer Aenderung 
ftatt de3 Jambus ein Anapäſt, den auch Bürger vermeidet. 
Die ganz einfach gehaltene, ohne Bürgers häufige Anwendung 
vielfadher Klangmwörter durch maleriihe, knapp bezeichtende, 

*) Ha uß für bauen (bieanden), wie drauß ftattbraußen im Fau ſt 
(„IR doch eben fo warm nit brauß“). 

*+) 5,7 fehlt feit ber Ausgabe letzter Sand irrig bad Komma nad) ab. 

see) So fand Goethe mehrfad Knabe in ben für Herber geſammelten 

Bolksliedern, wie in ben Liebern vom braun Annel, vom eiferfüdtigen 
RAnaben, vom plauderhaften Knaben und im Sähluffe des Liebes vom 
jungen Grafen: 

So ſoll's den ſtolzen Knaben gehn, 

Die traten nach frembem Gut. 

Nimm einer ein ſchwarzbraun Maibelein, 

Bas ihm gefallen thut. 

4) Wir führten eben das Lied vom braun Annel und bie Strophe 
vom ſchwarzbraunen Maidelein an. Aber aud fonft wirb bie braune, zu⸗ 
weilen die nußbraune Farbe bes Mädchens, wie in englifchen Volkaliedern, erwähnt. 
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den Gleichklang befonders gejchidt verwendende Sprache*) eine 
mächtige Wirkung erreihende Ballade bedarf weniger Erklärung 
im einzelnen. 1, 2. Sehr ſchön fit es, daß der Dichter den 
Untreuen feinen ſchmählichen Leichtfinn in dem fittenlofen Frank⸗ 
reich lernen läßt. Sn Schillers Kindsmörderin zieht der 
Berführer Joſeph nach der fittenlojen Weltſtadt Barid. — Die 
Schilderung des Wahnwitzes und des Fluches der Unglüdlichen 
„Ne lacht’ und weint und bett und ſchwur“ iſt freilich ſehr 
furz und etwas dunkel; das Beten und Schwören kann nur 
auf Rache gehn; fie ſchwört, ihm keine Ruhe lafjen zu wollen. 
8, 7. Die Fluten reiben über bezeichnet etwas hart die 
teißende Ueberſchwemmung. 6, 1 deutet hoch darauf, daß er 
fih in den Kellergewölben hatte büden müſſen. — 4 möchte 
man bei Feſte angedeutet jehn, daß das Winken mit dem Finger 
gefchehe, und wäre wohl winken ihm bezeichnender im Sinne 
ihn beranmwinten. Den lebten Berd „Die wend’t**) ſich —“ 
auszufüllen muß man fi ſcheuen, da der Dichter jelbft es nicht 
wagte. 
6. Eritönig. 


Goethe beginnt mit unferm Liede fein im Mai oder Juni 
1782 erſonnenes Singſpiel die Fiſcherin, in welchem es 


*) Die häufige Außlaffung bes er ift volksthümlich. 2, 2, wo es aus 
gelaffen, dürfte wohl ’3 vergingen vorzuziehn fein. Ganz verfehlt ift bie Ver⸗ 
muthung von Sanders, im vorbergebenben Berſe ſei Da’s ftatt Das zu 
fchreiben, wie wir eine ähnliche ſchon in Lieb 4 (SG. 24**) fanden. v. Xoeper, ber 
biefelbe aus Grimms Wörterbuch anfüprt, Hielt fie filr gewagt, aber wahr⸗ 
ſcheinlich! — Fuhr von binnen, wie Goethe aud in Brofa fagt von binnen 
gehn. Bei Bürger fleht Sanct Stephan: „Nimm meinen Geift non binnen!“ 

°) Wend't, wiebindb’t, bet’t,veit’t, Freiheiten, welche ber Volkston 
entſchuldigt, wie auch fieben Nacht’ 8, 5 ala Reim auf Fragt. 
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Dortchen in der Ungeduld der Erwartung fingt.*) Aber fchon 
im vorigen Sommer, am 5. Auguft 1781 hatte er die von der 
Kammerjängerin Corona Schröter gejegten Arien - dazu be⸗ 
rihtigt, wie das Tagebuch mittheilt. Wie er in das Stück 
ein dänifches, ein englifches, ein littauifches und zum Schlufle 
ein wendifches Volkslied aufnahm, die Herder in feinen Volks⸗ 
liedern gegeben hatte, jo benubte er dazu folgendes ebenda⸗ 
felbft mit zwei andern, unter denen das eben erwähnte dänijche 
Kjämpe-Viſer (1739), das Herder von anderer Hand zuge- 
fommen war: 


Erlkönigs**) Togter. 


Herr Diuf reitet ſpät und weit, 
Bu bieten auf feine Hochzeitäleut’; 

Da tanzen bie Elfen auf grünem Lanb, 
Grltönigs Tochter reicht ihm bie Hand. 


*) Im Goethe» Jahrbuch V, 8831 f. hat man in Goethes Aeußerung an 
Merl vom 16. September 1776: „Lenz ift unter uns wie ein krankes Kind, wir 
wiegen und tänzeln ihn” eine Beziehung auf B. 20* „Wir wiegen unb tanzen 
unb fingen dich ein” geiehen unb barans gefchloflen, ber Exrlköntg fei ſchon damals 
gebichtet geweien. Die Worte zeugen nur bavon, daß das tänzelnbe Einwiegen 
kranker Kinder Goethe ein beliebter bilbliher Ausbrud war. Damit bat ber 
Elfenfang und ihr Tanz (vgl. S. 1923*) nicht bad geringfte zu fchaffen. — Eine 
ganz haltlofe Sage, ohne Zweifel neueften Urfprungs unb bazu höchſt einfältig, 
ift es, der A. W. Grube Aeſthetiſche Vorträge I, 17 folgt, nad welder 
Goethe 1781 im Edzimmer bed Gaſthofes zur Tanne zu Jena, das er.erft fünf⸗ 
unbbreißig Jahre fpäter bezog, bad Lieb mit Bezug auf einen bafelbft vor kurzem 
geſchehenen traurigen Fall gebichtet haben fol. Auch fonft ſpukt die Sage von 
einer zu Grunde liegenden wirklichen Geſchichte. Das find nur Fabeleien, wie 
fi folge auch an Schillers Bang zum Eifenhbammer angehängt haben. 

”) Selbft Grimm, um von Bögingerd unbefugt weiter gebenbem Tabel 
nicht zu ſprechen, wirft Herber vor, er babe irrig Ellertonge, Ellelonge, 
dad aus Elverkonge, Elvetonge entftanden, Erlkönig, Erlenkönig 
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„Biltemmen, Herr Diuf! was eilſt du von hier⸗ 
Tritt ber in den Reihen und tanz’ mit mir.” 

„IH barf nicht tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Srühmorgen ift mein Hochzeittag.“ 

„Hör an, Herr Diuf, tritt tangen weit mir; 
Zwei glülpne Sporen fen!’ ich wir. 

Ein Hemb von Seide, fo weiß und fein; 
Meine Mutter bleichts im Mondenſchein.“ 

„IH darf nit tanzen, nicht tanzen ich mag; 
Fruͤhmotgen ift mein Sochteittas. 

„Hör’ an, Herr Dint, teitt taugen wit mir; 


Überfegt. Aber Elle heißt daniſch wirklich Erle und man bradte Ellefru, 
Ellepige, Ellefolke mit dieſem Baume in Verbindung. Der Ellefru ent- 
fprit eine Holunderfru, Eſchefra. Vgl. Mannhärbt der Baumtultus 
©. 11. 225. Daß aud Goethe ben Srlkomig mit ber Erle in Werbinbung ges 
fegt, fließt Söginger mit Unrecht davaus, vaß die Naturbelsration bes Sing 
ſpiels hohe Erlen zeigte. Erlen fanden fih wirllich auf ben „natilelichen Schaus 
play zu Tiefurt,“ wo biefed aufgeführt wurde. Möglich iſt eb, daß Herder 
wirflih ben Namen Grltönig im deutſcher Sage fank, wenn auch, Bei ber 
großen Lüdenbaftigkeit unferer Kenntniß, fih bavon Teine Spur erhalten zu 
Juden ſcheint. Bemerkentwerth if, daß Goethe ber Erlen gar mit gebenit, nur 
ber dileren Blätter ohne alle nähere Angabe und fpäter ber grauen Weiben. 
Bent Goethe, als er im Ditober 1780 in einen berrliden Mondnacht durch bie 
neuen weimarer Parlaniagen gelaufen, die Glfen fingen [äßs: 

Um Nitternacht, wenn die Menſchen erſt ſchlafen, 

Auf Wien, an den Erin 

Bir ſuchen unſern Raum, 

Ans wandeln md fingen 

Und fie tanzen emen Traum, 
fo Hatte er die Wieſen und Erlen dort geſehen, und fi einen Tanz ber Bien 
gedacht, wie er Nymphen und Grazien dort ingen und Gelen taugen Reit (Au⸗ 
tiker Form ſich näerne 12. 34), Ieinebwegs ergibt fr) Dame, wie 2. Blume weint, 
vaß er ſich eine nähere Weptehung Der WEfen zu ben Erlen vachte, wenn auch 
Weißerlen im Monbfdfein einen gefpenkkigen Andlick Dieter. Die Gele gatt har 
deineawegſ als ber eigentliche Gifenbaran. 
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Einen Haufen Goldes ſchenk' ich bir.” 

„Einen Haufen Golbes nähm’ ich wohl; 
Doch tanzen ih nicht barf noch Toll.” 

„Unb willt, Herr Dluf, nicht tanzen mit mir, 
Sol Seud’ und Krankheit folgen bir.” 

Sie thät einen Schlag ihm auf bad Herz; 
Noch nimmer fühlt’ er folden Schmerz. 

Sie bob ihn bleichend auf fein Pferd. 
„Reit heim nun zu dein'm Fräulein werth!“ 

Und als er kam zu Haufes Thilr, 
Seine Mutter zitternd ftanb bafür. 

„Hör an, mein Sohn, fag’ an mir gleich: 
Wie tft dein’ Farbe blaß und bleich?“ 

„Und ſollt' fie nicht fein blaß und bleich ? 
Ich traf in Erlenkönigs Reich.“ 

„Hör an, mein Sobn, fo lieb und traut, 
Was foll ih nun fagen deiner Braut?“ 

„Sagt ihr, ih fei im Walb zur Stund’, 
Zu proben ba mein Pferb unb Hund.” 


Herder ſchließt damit, daß die Braut morgens kommt. Nach—⸗ 
dem die Mutter auf ihre Frage nach der Anweiſung des Sohnes 
geantwortet, hebt fie den Scharlady auf, unter welchem Olufs 
Leiche liegt. Im Däniſchen heißt e8 weiter, am Morgen hätten 
drei Leihen in Olufs Haufe gelegen, Dluf, feine Braut und 
feine aud) vor Summer geftorbene Mutter. Den durchgehenden 
Kehrreim „Aber der Tanz geht jo leicht durch den Hain“ bat 
Herder mweggelafjen.*) 

Der Drud des Singfpield erfolgte ſchon vor der Auf⸗ 
führung und gleich darauf in der Titeratur- und Theater- 
zeitung. Unfer Lied nahm Goethe unter der Weberjchrift 


*) Ueber die ähnlichen ſchwediſchen Bolkälieber vgl. Taluy Charatteriftit 
der Volkslieder S. 298 ff. 
Goethes Iyrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 13 
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Erlkönig 1788 unverändert (nur Mühe ward 8, 8 ftatt Müh 
gejegt) unter die Balladen auf, unmittelbar nach dem vorigen, 
und jo erfchien e8 auch in den folgenden Ausgaben. Nur feit 
der Quartausgabe haben fi die Herausgeber zwei Tleine 
Aenderungen erlaubt.*) 

Goethe benußte die Vorftellung von ber Gewalt, welche Erl- 
fönig und deffen Tochter über alle, die in ihr Reich treten, bes 
fiten, um die ungeheure Madıt des von der Einbildung ge- 
ſchaffenen gefpenftifhen Wahns darzuftellen, wovon uns Die 
Herengeichichte das graufigfte Beiſpiel liefert. Wenn die dänifche 
Sage dem König Dluf dur die Tochter des Erlkönigs, miit 
der er nicht tanzen will, einen Schlag aufs Herz geben läßt, 
an dem er ftirbt, fo zog es Goethe vor, ein Kind durch die 
Furcht vor den überlieferten gejpenftigen Erfcheinungen der 
graufen Nacht jo ängftigen zu laffen, daß e3 troß aller Verſuche 
des Vaters, ihm die Wahngebilde auszureden, der vielmehr 
jelbft durch des Kindes fich fteigernde Angft fürchterlich erfchredt, 
ja in das Graufen hereingezogen wird, vor Schrecken ftirbt. 
Das Berdienft des Gedichtes liegt in der lebhaften Darftellung 
der Angſt des die gefpenftigen Geftalten leibhaft vor fich 
Ihauenden Knaben, und in der Anjchaulichkeit, mit welcher 
der mit dem Finde durh die Nacht reitende Water diefen 
don der Täufchung feiner Einbildungen zu überzeugen ſucht. 
Wie Herr Dluf von Erlkönige Tochter, die ihn vergeblih mit 
reihen Geſchenken zum Tanze verloden will, durch einen Herz— 


* 8,2 in den Armen flatt In Armen, 3 wieder Müh’ ftatt Mühe. 
Goethe hatte wohl abfigtlih in Armen, wie man in Händen fagt, im Sinne 
in die Arme geſchloſſen zur Unterfheibung vom folgenden in feinen 
Armen geichrieben. 
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Schlag tödtlich verwundet wird, jo zieht der Schreden über die 
Gewalt, mit welcher das Rind fih vom Erlkönig erfaßt glaubt, 
ihm den Tod zu: der Vater hört es ächzen, wagt aber, um nur 
raſch nad) Haufe zu fommen, nicht nad) ihm zu ſehn; dort findet 
er es todt. Zuerſt ſieht der Knabe den Erlkönig, der eine 
Krone auf dem Kopf trägt und einen langen Schweif hinter 
fit hat, drauf Hört er, wie er durch das Verſprechen ſchöner 
Spiele, bunter Blumen und der Goldgewänder feiner Mutter 
(Erlkönigs Tochter gedenkt ihrer Mutter) ihn verloden will; 
dann erjt gedenkt Erlkönig feiner Töchter (die dDänifche Sage 
fennt neben den Elfen nur eine Tochter Erlkönigs)*), die feiner 
warten und mit ihm tanzen werden, und das Kind glaubt 
wirklich in der Ferne ſchon die Töchter zu ſehn. Erſt als dieje 
Berlodungen nicht? helfen, erfaßt ihn der von gieriger Luft 
nah jhönen Menſchenkindern getriebene gefpenftige König. 
Nur Gier, niht Zorn ſprechen aus den erjten Verjen der vor- 
legten Strophe. 

Das Gedicht beginnt erzählend. Mit wenigen Zügen wird 
Die ganze Lage anſchaulich bezeichnet, wobei die lebhaft ung in 
den Zuftand verjegende Frage höchſt gefchict verwandt ift. In 
windiger Nacht reitet der Vater mit feinem Kinde nah Haufe, 
einem Knaben, den er im Arme trägt und nicht allein feit, ſondern 
aud warm hält, wobei wir uns denfen, daß er ihn an fid drüdt. 
Die Furcht, welche Schon die graufige Naht im Kinde erregt, 
wird glüdlich gefteigert durch das ihm ungewohnte Reiten und 
feine beffonnmene Lage. Die Jahreszeit ift nicht näher bezeich- 
net, da dies bier noch nicht nöthig ſchien; daß es eine neblichte 


*) In einem ſchwediſchen Bolksliede Forbert erft Elfunter, dann Elfmutter 
Herrn Dluf zum Tanzen im Kreife auf. 


13* 
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Herbſtnacht, erfahren wir erft durch den Vater, der dem Finde 
feine Angft ausreden will. In den ſechs folgenden Strophen 
geben die bewegten, durch feine Bezeichnung des Redenden ein- 
geführten Wechſelreden zwiſchen Vater und Kind, in die ſich 
von Str. 3 an aud) die vom Kinde in feiner Angſt vernommene 
Lockung und Drohung des Erlkönigs ungemein wirkffam fchlingt, 
ein auferordentlich lebendiges Bild von der fteigenden Angjt des 
Knaben. Aus Angft vor dem Erlfönig, den er in der Ferne 
fommen fieht, verbirgt er fein Geficht an ber Bruft des Vaters, 
der vergebens ihn dadurch beruhigen will, daß er einen Nebel: 
ftreif für den Erlkönig angefehen. Aber nun, wo er nichts 
Fürchterliches mehr ſchaut, vernimmt er um fo lebhafter die 
Nede des nahe Herangetretenen Erlkönigs, welchen der Dichter 
zur größern Wirkſamkeit uns jelbft vorführt, obgleich das Kind 
fie nur zu vernehmen glaubt, deſſen in Furcht gefeßte Einbildung 
durch den in diirren Blättern fäufelnden Wind erregt wird. Der 
Bater möchte vergebens das Kind beruhigen, das kaum nod) 
feine Worte hört, jondern Erlkönigs weitere Rede vernimmt, der 
feiner Töchter gedenft.*) Diefe glaubt es denn, da es, von 
fteigender Angft aufgeregt, das Geficht erhebt, wirfli in der 
Terne zu fehn. Des Baterd Erklärung hilft jo wenig, daß es 
wieder das Gefiht an feiner Bruft verbirgt, und nun (mir 
brauchen ung deshalb nicht zu denten, daß hierbei der Wind 
ſtärker fich erhebe) den Erlkönig drohen hört und mit Gewalt 


e) Reihn, Reihen, vom gemeinfamen Tanze. Reigen tft eigentli das 
Lied, dad man zum Tanze fingt, warb dann aber auch für ben Tanz felbft ge⸗ 
braudt. Goethe brauchte aud die Mehrheit in dem Gedichte Geweihter Play 
(Antiter Form fi nähernd 14) und in der Harzreife im Winter (vers 
mifchte Ged. 12). 
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nach ihm greifen fühlt. Die Noth des Kindes, das vom Erl- 
fönig, da er ed nicht rauben kann, ſich geftoßen fühlt, ift fo 
ſchrecklich, daß der Vater, den felbft Graufen erfaßt, nichts mehr 
zu eriwidern wagt, fondern nur fchneller reitet, um raſch nach 
Haufe zu kommen. Die legte Strophe ift wieder rein erzählend, 
und nicht weniger knapp bezeichnend wie das lebhafte Geſpräch. 
Bor Graufen reitet der Bater fchneller, wa3, verbunden mit 
deſſen Schweigen und dem ängftlichern Fefthalten, des Kindes 
Furcht auf das höchſte fteigern muß; er hört es ächzen, weiß 
aber in feinem Schreden nicht, was er thun fol. Mit Müh 
(der Anftrengung des rafchen Reiten, während er zugleich das 
Kind krampfhaft feityält) und Noth (wegen des Kindes) Fonımt 
er nach Haufe (der Hof deutet auf eine Ländliche Befigung*) ), 
wo feine Zucht um das Kind ihre ſchlimmſte Beftätigung findet. 
Und ein folches drammatifch belebte3 Gemälde konnte Gößinger 
die Darjtellung einer mit jeder Strophe ſich mehr entwidelnden 
Szene nennen, ohne handelnde Berfonen, da deren Perfönlichkeit 
in der Umgebung und der Szene untergehe. Als ob wir nicht 
den menſchlichſten Antheil an beiden leidenden Perſonen nähmen, 
von denen der Vater doch beftändig handelt, ſo gut e3 irgend 
möglid it. 

Das Versmaß hat Gvethe aus Herderd Lied genommen, 
nur je zwei Reimpaare zu einer Strophe verbunden und häufig, 
meift fehr bezeichnend, den Anapäft verwandt. Bloß drei Verſe 
find vein jambifh, und zwar recht entjprechend die erfte be— 
rubigende Rede des Waters (2, 4), der Anfang der Rede des 
Erlfönigs (3, 1) und der vorletzte Vers: „Erreicht den Hof mit 


*, Herderd allgemeines „fein Haus” wäre zu farblos. 
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Müh und Noth.“ Die meiften Berje haben einen Anapäft, ge= 
wöhnlich im legten und vorlegten, nur dreimal im eriten Fuße. 
Verſe ohne Anapäft Hat die erjte Strophe eben jo wenig ala 
nıit doppeltem Anapäft; zuerft erjcheint er im zweiten und in den 
drei folgenden Verſen im dritten Fuße. In mehr ald einem 
Drittheile der Verje Haben wir zwei Anapäfte, meift im dritten 
oder zweiten und vierten, nur je einmal bezeichnend in. erften 
und dritten oder vierten Fuße. 7,1 ift eine Silbe überzählig, 
was man als abfichtliche Freiheit, win „Durch rafchere Beiwegung 
den Zorn (?) des Gefpenftes“ oder „den ſtürmiſchen Drang und 
Fortſchritt (?)” auszudrücken, fich zurecht gelegt hat. Aber, wenn 
nicht etwa der Vers durch Verſehen fünf Füße Hat, ift lieb’ zu 
fchreiben. gl. oben zu den gejelligen Liedern 19. Drei Ana 
päfte finden wir nur an fieben Stellen (ſechsmal in den drei 
legten Füßen, nur einmal im erften und den zwei legten), und 
zwar immer an pafjenden Stellen, zweimal bei der fteigenden 
Angft des Knaben, in den durch die wiederholte Anrede und das 
lebhaft anfnüpfende und bezeichnenden Verjen: 


Mein Vater, mein Vater, und böreft bu nicht (fiehft bu nicht bort), 


dann bei des Erlkönigs Schilderung feiner tanzenden und den 
Knaben tanzend einfingenden Töchter, endlich zweimal bei der 
Drohung des Erlkönigs und dann bei der dadurch erregten ſchreck— 
lihen Angft: 

Mein Vater, mein Vater, jegt faßt er mid an, 


wogegen im folgenden Verſe, wo der Knabe in fi zuſammen— 
bricht, nur der dritte Fuß ein Anapäft ift. Der Dichter verfuhr 
bier mit feinem Gefühl, nur hüte man fich, ihm Feinheiten zu= 
zufchreiben, an die er nicht Dachte oder die gar Abgeſchmacktheiten 
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find. Im legten Verſe trete, fagt man, „das volltönende lange” 
war bedentfam an die Gtelle der Kürze. Wie? im legten 
Jambus? Goethe fol wirklid Kind war todt als drei Rängen 
gemeſſen haben, da er doch war bei der freiern PBrofodie der 
Zeit für eine Kürze nahm, Eben fo wenig fühlte er 2,2 fiehft 
al? Länge. Man braudt nur fid in Goethe und den gleich- 
zeitigen Dichtern umzufehn, um an jolden Kürzungen nicht zu 
zweifeln. Auch die Reimworte find bezeichnend gewählt, nur 
felten die verbrauchten gefeßt, die fchiwer ganz zu vermeiden find 
ohne Erfünftelung. Der Reim Kind Wind wird wiederholt 
und Kind erfcheint auch noch ein brittesmal im Reime. 

Meifterhaft hat der Dichter wie den Vers⸗, fo auch den Wort» 
Hang zur malerifchen Bezeichnung vermwerthet, bejonders in den 
Iodenden Reden des Erlkönigs, wo nicht allein in den vor⸗ 
berrfhenden Vokalen, jondern auch in den Allitterationen und 
dem weichen Yluffe ſich dag Verführerifche ſchön ausprägt*), 
aber auch in den Reden des Knaben, bejonderd 6, 2 und 7,3. 
Nur gehe man im Auffuchen malerifcher Schilderung nicht zu weit! 
So hat man in dem Berje: 

Sn bürren Blättern fäufelt ber Wind, 


das Bewegte und das Schaurige auch im Laute finden mwollen, 

da doch dem Bater nichts ferner liegen kann al3 dem Knaben 

da3 Gefäufel des Windes zu malen. Vielmehr ſucht er ihn zu 

beruhigen, was fich in dem lang gezogenen fei ruhig, bleibe 

rubig Schön ausſpricht. 

*) So berrfcht das i 3, 1 f. vor, das a und w in ben beiden folgenden 
Verfen, wo aub in bunte Blumen ber gleiche Antlang und bad mehrfach 


anlautende m wirkt, wie Str. 5 das Häufige i und ei, aber au bad ö in 
Töhter ſchön. 
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Nicht zufrieden, die vortreffliche Ausführung der abergläubifchen 
Furcht und der vergeblichen Beruhigung zu bewundern, bat 
Grube noch etwa anderes in der Ballade juchen zu müſſen ge- 
glaubt, und natürlich auch gefunden. Er fieht darin die ftür- 
mifche feuchtlalte Herbftnacht, welche die Bhantafie des Kindes 
fieberhaft errege (als ob es nicht vielmehr diefe Vorftellungen 
aus ber Sage jhöpfe), in der Geftalt des Elfenkönigs, der 
ſchmeichelnd und tüdiich den Knaben verfolge, um ihn für fein 
elementare Reich zu gewinnen, zum vollendeten poetiſchen Aus—⸗ 
drud gebradt. Als ob die feuchtfalte Herbftluft den arnıen 
ungen tödtete, dem fie bloß einen derben Schnupfen oder Rheu⸗ 
matismus zuziehen könnte, und die Moral darin bejtände, mit 
Kindern nicht zu folder Zeit nach Haufe zu reiten; Goethe 
wollte eben nur die Gewalt eines ſolchen Aberglaubeng ergreifend 
darstellen, und das ift ihm wundervoll gelungen. Die Einkleidung 
des Nadjtritte8 und des Todes des Knaben find glüdlich er- 
funden, aber in ihnen liegt nicht der Kern des Gedichtes, das 
eben die Gewalt eines ſolchen Naturaberglaubens in lebhafter 
Darftellung zum Bewußtſein bringen, diefe gleihjam in Szene 
ſetzen follte. 


7. Johanna Sebus. 


Am 13, Januar 1809 fand Johanna Sebus, ein fiebzehn- 
jähriges Bauermädchen aus Brienen bei Griethaufen, eine Stunde 
von Eleve, da in Folge des großen Dammbruches die ganze 
Gegend überfchwemmt war, bei der fühnen Rettung einer im 
Haufe ihrer Mutter wohnenden Familie ihren Tod, Auf den - 
Wunſch des Unterpräfeften Baron v. Keverberg, (demm das 
deutjche Land war damals franzöfifch) überfandte eine Frau 
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v Vernijoul verwittwete v. Haeſten, die Goethes Bekanntſchaft 
ſchon 1797 in Jena gemacht, ihm einen Extrait du rapport du 
Sous-Préfet sur la debacle du Rhin du mois Janvier 1809 
mit der Bitte: „Möchten Sie die rüihrende That werth finden 
von dem erften Dichter der lebenden Welt in einer Ballade ver- 
ewigt zu werden, fo wäre diefem edlen Mädchen ein Denkmal 
errichtet, welches in jedes füihlenden Menfchen Bruft Bewunderung 
für die Heldin und heißen Dank für den großmüthigen Dichter 
erwecken wiirde.” Leider wird bei diefer Mittheilung (Goethes 
Tagebücher IV, 366) fein Datum gegeben. Wahrfcheinlich er- 
hielt er die Aufforderung fchon, ehe er am 29. April auf längere 
Beit nad) Jena ging, wo er leider fofort von feinem alten Uebel 
befallen wurde. Während ihn die Gefchichte der Farbenlehre 
und der Blan der Wanderjahre beſchäftigten, fann er auch der 
Ballade nach. Weber den Plan fcheint er erſt nach längerer Zeit 
fi) entichieden zu haben; denn am 11. und 12. Mai wird die 
Ballade im Tagebuch als Schön Sushen erwähnt. Da⸗ 
mals wurde fie wohl im erjten Entwurf vollendet, da regelmäßig 
im Tagebuch die nicht weitere Erwähnung einer Dichtung die 
Vollendung am leßten der ihrer gedenfenden Tage anzeigt. Schon 
am 17. hatte Knebel feiner Schwefter die Abſchrift mitgetheilt, 
die er von Goethe erhalten. Sie findet fich auf der Föniglichen 
Bibliothet zu Berlin, wo fie einem Briefe Goethes vom 18. März 
beigelegt war. Ihre Abweichungen konnte ich fchon in der eriten 
Auflage mittheilen.*) Das Tagebuch gedenkt des Gedichtes 


*) In ber Ueberſchrift finbet ſich „ber fchönen, guten fiebzehnjährigen 
Johanna Sebus“ ftatt „ber fiebzehnjährigen Guten, Schönen” unb in ber Zeit⸗ 
beftimmung „am 29. Januar 1809 nad dem großen Bruce u. f. w.” Die beiden 
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noch am Mittag des 20. und 21., wo es wohl die legte Durch⸗ 
fiht zum Drud erfuhr. Den 29. fandte er das beſonders ge- 
drudte Gedicht nach außen, an den Unterpräfelten v. Keverberg 
in Eleve und an Zelter. Dem erftern fchrieb er: „Herrn Baron 
von Keverberg und Frau von Bernijoul überfendet ein durch Ihre 
menfchenfreundliche edle Theilnahme veranlaßtes Gedicht, fich 
angelegentlichit empfehlend G. Sena den 29. Mai 1809.“ 
Freund Zelter wurde gebeten, der feinen Ballade, wenn er fie 
gefegt, eine Publizität zu geben, welche er wolle. Zacharias 
Werner erhielt e8 beim Abfchiede anı 4. Juni vom Dichter felbft. 
An Frau von Stein fchrieb Goethe, er wolle feine Reflexion 
darüber Hinzufüigen, daß die Poefie zu einer Zeit, wo fo unge- 
heute Thaten geichehen (Napoleon war zum Erftaunen der Welt 
in der zweitägigen Schlacht bei Aspern und Esling geichlagen 
worden), fich gegen die naive große That eines Bauermädchens 
flühte. Bei der Mittbeilung an Pauline Gotter äußerte er 
fcherzhaft, der entfernte Freund richte feine Rhythmen und Reime 
gegen ein abgefchiedenes gutes Mädchen, demfelben im Namen 
der edlern Menfchheit zu danken, indeß er des Dankes gegen 
feine wohlbehaltenen freundliden Nachbarinnen zu- vergefien 
ſcheine; er empfehle ihr das Gedicht, weil es recht gut gelefen 
werden müffe, um feine Wirkung zu thun. U. Schreiber gab die 
Ballade, ohne Wiffen des Dichters, in feinem im Oktober er- 


erften Verſe ber Strophen find kurſiv gefhrieben, bie Abtheilungen durch ges 
wöhnliche Zwifchenräume bezeichnet. 1, 9—11 lautet bier: 

Und rufet zu jener: bier auf bem BÜBL, 

Da rettet euch bin, das werbe mein Biel! 

Sept habt ihr noch troden und wenige Schritt. 
4, 8 fieht wisblet, 7 ſtark, s, 7 Dem ſeie. 
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fheinenden Heidelberger Taſchenbuch auf das folgende Jahr. 
Zelter fand das Gedicht, das er in dem fchon ein halb Jahr 
lang franzöfifchen Berlin empfing, etwas „[preizig” gegen die 
Balladenform, wollte es aber ſchon am 12. Juni fenden, wie e$ 
zur Zeit habe werden können; troß der vielen Noten werde es 
fi wohl fingen lafjen. Aber er hielt fie zurüd. Einen Monat 
fpäter ſchrieb er, erjt nach feiner Rückkehr von Königsberg wolle 
er fie jenden, weil er einiges daran zu verbefjern gedenfe. „Sch 
habe nicht vergeffen“, äußerte er, „was Sie ihm einft von dra⸗ 
matifhen Balladen fchrieben, diefe dee ift Hier einigermaßen 
zum Grunde gelegt, und feit der Ausführung der Muſik ift fie 
ihm.gerade reifer geworden; erjt feit ihm das Ding vor Augen 
ftebe, jehe er, wo die Spitze hingehöre.“ „Haben Sie Dank, daß 
Sie fih der armen Najade angenommen”, erwiderte Goethe. 
„Ih bin jehr verlangend, Ihre Kompofition zu vernehmen.” 
Nach einer Mahnung Goethes vom 4. Januar 1810, Johanna 
Sebus nicht wieder untertauchen zu laffen, erwiderte Zelter 
am 24.: „Die Kompofition ift entworfen und geendigt, aber nicht 
vollendet, und feit meiner königsberger Reife habe ich feine ruhige 
Stunde finden lünnen, daran zu kommen. Geht man jedesmal 
von ſich felbft aus dem nämlichen Punkte aus, fo führt Reben 
und Kunft wieder auf neuen Studien in neue Formen, und e8 
ift Schwer, den Zufall gleichſam aufzufuchen und wieder von vorn- 
ber bineinzulommen. Erinnern Sie nun von Zeit zu Beit; Ihre 
Erinnerung ift wie die neue Sonne ded neuen Tages.“ Erſt am 
17. Februar (drei Tage vorher Hatte er für feine Liedertafel 
Goethes Rechenſchaft erhalten), fandte er „unfere Johanna“, 
wie er fie nannte, ber er um alles fein Leid habe thun wollen. 
„Wenn dein Vater dich. wieder erkannt hat, wenn er dich fieht 
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im Kampfe mit wilden Fluten, hört im Braufen der Wogen dein 
Gebet: „Sie follen und müſſen gerettet fein!“ im Herzen gewiß, 
ward deiner Verklärung und Erhebung zu den Unfterblichen: 
dann fage wer dich ſendet und mit dir iſt.“ Er bob hervor, da 
in den Chorworten der Hauptvofal in zerreißt, zerfchmilzt, 
verfhmwindet, verfhmwand gleichmäßig betont werden müſſe; 
darauf fei die Kompofition berechnet. Schon habe er die Muſik 
nad) Leipzig zum Drude gefandt, wo fie Oftern erſcheinen ſolle.“ 
In einem mehrere Berichtigungen gebenden Briefe bemerkte er: 
„Man bat bei einem gemeſſenen Gegenftande, der fih auf ein 
Faktum gründet, nicht fo Freiheit, wie man Mittel hat, wenn 
es nicht ausgetrieben und verftellt erjcheinen ſoll, und es ift 
weniger fchwer, die Elemente in Konflikt zu feßen als eine ge- 
gegebene Empfindung befonders anzufprechen und dominant zu 
erhalten. An glüdlihen Stellen fehlt e8 nicht, über das Ganze 
follen Sie richten.” Am 6. März erklärte Goethe, obgleich er 
die Mufif nur unvolllommen gehört, (die Probe hatte am 1. ftatt- 
gefunden, die erfte Aufführung erfolgte erft am Morgen des 11. 
in feinem Haufe), die Kompofition komme ihm ganz vortrefflich 
bor, er fünne, ohne fehr weitläufig zu werden, nicht ſagen, was 
ihm bei diefer Gelegenheit durch die Sinne gezogen, nur die fehr 
bedeutende Weiſe wolle er hervorheben, wie Zelter von demjenigen 
Gebrauch gemacht, wofür er keinen Namen habe, da3 man aber 
Nahahmung, Malerei und er wiffe nicht wie fonft nenne, und 
dn3 bei andern ungehörig ausarte. „Es ift eine Art Symbolik 
fürs Ohr, wodurd der Gegenftand, injofern er in Bewegung oder 
nicht in Bewegung ift, weder nachgemadht, noch gemalt, ſondern 
in der Smagination auf eine ganz eigene Weife hervorgebracht 
wird, in dem das Bezeichnete mit dem Bezeichnenden in faft gar 
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keinem Verhältniſſe zu ſtehn ſcheint.“ Zelter ward durch dieſe 
Anerkennung ſehr erbaut. Es ſei immer eine große Aufgabe 
geweſen, daß die Stationen der Veränderung und Steigerung 
nicht matt oder abgeriſſen erſcheinen. Schon am 28. Februar 
hatte Goethe die Kompoſition an von Keverberg in Cleve geſandt, 
wo ſie bei der Einweihung des der Heldin geweihten Denkmals 
am 13. Juni 1811 aufgeführt wurde. 1814 nahm Goethe das 
Gedicht unter die Kantaten des zweiten VBandes auf; dieſe 
Stelle behielt es auch in der Ausgabe legter Hand. Erft in der 
Duartausgabe fam es unter die Balladen.*) 

Johanna Sebus, die Tochter eines frühperftorbenen Boots⸗ 
mannes im Dorfe Brienen bei Cleve, unterhielt ihre Mutter, 
bei der fie allein von ſechs Geſchwiſtern zurüdgeblieben war, 
dürftig mit der Bearbeitung eines Fleinen Feld- und Garten 
ſtückes. Fleiß, Frömmigkeit, Sittfamleit und Schönheit zeichneten 
fie aus. Auch auf dem Marfte zu Cleve war das brienenfche 
Hannden vortheilgaft befannt. Ihr größtes Glüd war es, wenn 
fie ihrer alten Mutter eine Freude bereiten konnte. Beim Anz 
fang des harten Winterd von 1808 befiel fie eine große Schwer- 
muth; ihre frühere Heiterkeit war ganz geſchwunden. Wenige 
Tage nach Neujahr, das fie diesmal nicht freudig begrüßte, trat 
Thauwetter ein; der nach Löſung des Eifes ausgetretene Rhein 
überſchwemmte ihr Dorf. In der Nacht vom 12. auf den 13. 
wuchs die drohende Gefahr. Morgens verkündeten Nothſchüſſe 
und Sturmgeläute den Durchbruch des großen eleverhammſchen 
Deihes. Als die fürchterliche Eid- und Waſſermaſſe fich auf 
Brienen ftürzte, nahm Johanna ihre Mutter auf den Rüden 


*) Der Bericht des Goethe vorliegenden Extrait ift noch nicht veröffentlicht. 
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und watete mit ihr zu einer fihern Anhöhe. Daß ihre Mutter 
fi von ihrer Ziege nicht Habe trennen können, ſoll jpätere Zu⸗ 
dihtung fein.*) Aber der Hülferuf einer mit drei Kindern bei 
ihrer Mutter zur Miete wohnenden Frau (Johanna Therefla 
Kuypers**)) trieb fie wieder in die Flut. ALS der Deichgraf 
Theodor Reymerd, der auf dem Damme ftand, ihr zurief: 
„Hannchen, das ift gefährlih!” ermiderte fie: „Um Menfchen- 
leben zu retten, Reymers, ift etwas zu thun.“ Da wurde der 
Danım völlig weggeriffen und Sohanna, mit zum Himmel ge- 
wandtem Blide, von den Fluten verfchlungen. Bon den Kindern 
fol fie eines auf dem Arm getragen, dad andere an der Hand 
geleitet haben; der Sandhügel, auf den fie mit den Kindern und 
der Frau flüchtete, wurde von der Eidflut begraben. Die fran- 
zöfifche Behörde ließ ihr ein Denkmal mit der Sufchrift errichten: 
Jeanne Sebus, jeune fille de 17 ans, après avoir 
sauve sa Möre infirme des eaux du Rhin debord& 
l’an 1809, se pr&cipita de nouveau dans le fleuve 
pour arracher à la mort une M?re et ses enfans; 
elle y perit. Le monumenta 6t& &lev&&same&moire 
l’an 1811. 

Der Dichter hat fich Hier, wie Überall, zu lebendigerer Wirk⸗ 
ſamkeit der ihm zuftehenden Freiheit bedient. Den Hauptnach⸗ 
drud legt er mit Recht auf die gefchichtlich begründete rafche 
Entichiedenheit des Mädchens, das, wo es Menjchenleben gilt, 


*), Sie findet fih auch in ber Kleinen Schrift von Hagenberg „Johanna 
Sebus. Ein Cultur⸗ und Sittengemälde in Folge des v. goetheichen Heldengedichts 
(1855). Genauere Mittheilung verbante ih Prof. J. Schneider in Düffelborf. 
Goethe hat bie Ziege anders verwandt. 

**) Nach dem Berichte v. Keverbergs bie bie Frau von Bent. 
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auf kein Bedenken hört (2, 5 ff.). Mit großer Geiſtesgegenwart 
weiß fie alle Mittel gefchicht zu wählen (fie räth der Frau, da 
fie diefe mit den Kindern nicht fogleih mitnehmen Tann, um 
Beit zur Rettung zu gewinnen, ſich auf einen noch freien Hügel 
zu retten, und vergißt auch ihrer Ziege nicht); als aber die Macht 
des Elements aller ihrer Anftrengungen fpottet, als die, welche 
fie retten wollte, von der Flut verfchlungen werden, wobei der 
Untergang ihrer lieben Ziege, die ſich ſonſt noch durch Schwinmen 
vielleiht hätte retten fönnen, durd) das eine an fein Horn ſich 
feithaltende Kind herbeigeführt wird, als fie die immer gewaltiger 
auf den Heinen Hügel eindringenden Fluten haut und nirgends 
ein Retter ihr erjcheint, da ergibt fie fich gefaßt in ihr Schidfal 
und fcheidet mit einem feligen Blide zum Himmel, der fie auf- 
‚nehmen fol. Bortrefflich Hat der Dichter in unferm ganz auf 
mufifalifde Darftellung berechneten Gedichte die Handlung 
dramatifch belebt. Ein Meifterzug ift es, wie er in dem voran 
tretenden Chor die Macht des Elements darftellt, dem auch die 
Heldin unterliegt. Der Chor befchränft ſich auf zwei Verſe mit 
denfjelben Reimen und geringen, den eingetretenen Wechfel be- 
zeichnenden Aenderungen. Grube hat ſehr unrichtig dieje Verſe 
als Kehrreim bezeichnet, und darauf hin es getadelt, dak nicht 
auch am Schluffe der Strophe ein Kehrreim folge. Goethe konnte 
es nie einfallen, einen Kehrreim an den Anfang der Strophe zu 
fegen. Daß diefe mit den nothivendigen Veränderungen wieder⸗ 
fehrenden Verſe, welche gleichfam die Alte der Handlung be- 
zeichnen, von den Strophen felbft getrennt zu denken, ift auch 
durch andere Schrift und das Einrüden der Strophen bezeichnet. 
Die Verſe find diefelben Reimpaare, in welchen der Erlkönig 
gedichtet ift, nur die Strophen von größerer, nach dem Inhalte 
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verjchiedener Länge (5, 3, 2, 6, 3 Reimpaare). Dur den 
wechfelnden Eintritt der Anapäfte wird das einfache Versmaß 
ſehr ausdrucksvoll. In den Ehorverfen iſt der Anapäjt felten 
verwandt, fünfmal an dritter, einmal au zweiter, einmal, fehr 
fräftig bezeichnend, an der fonft von Anapäjt freien erjten Stelle. 
Zehnmal fteht ein Anapäft nur im dritten, viermal nur im vierten 
Fuße. Neunnal außer dem Chore finden fich anapäftlofe Verſe, 
meiſt an ruhigen Stellen, noch häufiger find die mit einem 
Anapäft, der zehnmal an dritter, viermal an zweiter Stelle fteht; 
zwei Anapäjte erjcheinnen zehnmal (viermal in der Mitte, ebenfo 
oft im zweiten und vierten Zube, zweimal am Schluffe), drei 
fünfmal (9. 11. 29. 30. 40). 

Nachdem der Chor die beginnende Ueberſchwemmung bezeich- 
net *), hören wir ein Mädchen (daB e8 ein Mädchen ift, zeigt freilich 
vorab nur die Weberfchrift, erſt 8 fie) bereit, die Mutter durch 
das noch nicht Huch gehende Waſſer zu tragen. Als fie fich ſchon 
mit diefer beladen, bittet die im Haufe zur Miethe wohnende 
Frau, fie möge ſich doch auch ihrer als Hausgenoſſin mit ihren 
drei Kindern annehmen, da fie felbft zu ſchwach dazu fei.**) Als 
fie fi aber entfernt, ruft diefe, an ihrer Rettung verzweifelnd: 
„Du gehft davon.” Doch fie verfpriht der Verzweifelnden 
Rettung ***), und bemerkt, was fie zunächſt thun follen, nur 
auch ihre eigene Ziege follen fie auf den Hügel mitnehmen, da⸗ 





*), Dad Feld ift das Land auf dem Damme, die Fläche bad von ber 
Flut umftrömte Gebiet, jegt ein Waſſerſpiegel. 
*) Kind, bie Ältere unabgebogene Form ber Mehrbeit, bie beſonders in 
ber Anrebe und in Verbindung mit Weib gebraudt wird. 
***) In der erften Yaflung hatte Goethe 9—12 eingeleitet durch Und 
rufet, aber er ftrich dies gleih und unterlieg auch im folgenden alle Eins 
leitungen ber Reben. 
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mit auch dieſe gerettet werde, deren Erhaltung ihr am Herzen 
liegt. Man hat dieſe Rede nüchtern proſaiſch geſcholten. Als 
ob bei der drängenden Noth die einfachen Bauersleute, deren 
ſchlichter Ton gerade ſo glücklich getroffen iſt, ſich in dichteriſchem 
Schwunge ergehn könnten, der hier abgeſchmackt wäre. 

Es folgt ein zweites Reimpaar des Chores. Daß der Damm 
immer mehr von den Fluten weggeſchwemmt wird, bezeichnet 
das Ihöne, vom Schmelzen ded Schnee? hergenommene Bild. 
Die Fluten, die bisher nur weggeſpült haben, wühlen nun mit 
verftärfter Kraft auf. Das Erbraufen des Feldes und das Saufen 
der Fläche bleibt hier unverändert. Erft bei der Erzählung, 
daß fie die Mutter glüdlih ans Land gebracht hat und nun ihr 
Rettungswerk vollenden will, wird die Retterin mit Namen ge- 
nannt, und neben das Bild ihres männlichen Heldenmuthes, 
tritt das ihrer fie ung noch anziehender machenden weiblichen 
Schönheit in dem glüdlich gewählten „Ihön Suschen“, das viel 
liebliher Klingt als ein „Ichön Hannchen“. Auf Sushen fam 
freilich Goethe wohl zunächft durch den Zunamen Sebus, aber 
der Name ift als Borname gedacht. Der Dichter erinnerte ſich 
wohl des bürgerjchen Gedichtes vom ſchönen Sushen*); die 
Erinnerung an Bürger war ihm ja fon durch deffen ähnlichen 
Breisgefang das Lied vom braven Manne nahegelegt. Da 
ruft der Enteilenden eine warnende Stimme zu, die Belter mit 
Recht einem Baß gegeben hat; denn die Deutung, die Mutter 


”) Nah 2, 1 iſt in ber Ausgabe Iegter Hand bad Semilolon ber dritten 
ausgefallen. Es muß Punkt ftehn. Im folgenden Verſe ift nad dem erfien 
Drud dad Komma nad Sushen zu freien, e8 wirb geht gedacht, wie 
Ballade 12 Str. 5, 6 fam, 3 Str. 4, 1 bei „von Haufe fo fchnel” ein gehn 
Binter, 28, 20, 5 hinein ftatt Hineintretenb ftebt. 

Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Banb II, 2. 8.) 14 
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ſpreche die Worte, der ich felbft früher gefolgt bin, ift verfehlt, 
da die Mutter ganz anders ſprechen müßte, auch die liebevolle 
Anrede unmöglich fehlen könnte, und der Dichter eben durch eine 
gewichtigere Stimme als die der beforgten Mutter fie auf die 
Gefahr hinweiſen laffen muß*),, um ihre durch den Drang, 
Menſchenleben zu retten, begeifterte Entſchloſſenheit als folche 
recht ing Licht zu fehen. Auch erwähnten wir ©. 206 der un? 
berichteten ganz ähnlichen Warnung des Deichgrafen Reymers. 
Wenn Gößinger und Grube fragen: „Wer ſpricht diefe Worte?” 
und erjterer ironisch meint, die Antwort fönne nur fein: „Eine 
Bapftimme”, fo begreift man kaum eine folhe Befchränttheit. 
Am Gegenfaß zu dem kühn entichlojfenen ſchönen Suschen iſt es 
ein auf dem Damme ftehender beherzter Mann, dem eine folche 
That Tollkühnheit fcheint, eben wie im Tell den Schiffern, die 
den armen Baumgarten nicht über den See fahren wollen, weil 
ed „rein unmöglich” fei, „feiner, der bei Sinnen fei, fi) in den 
Höllenraum ftürzen” werde, wogegen Tell „in Gottes Namen“ 
es mit feiner „schwachen Kraft“ verjucht. 

Der dritte Chor bezeichnet dag weitere Fortfchreiten der Flut; 
fie reißt den Damm weg, das Feld, das eben noch erbraufte, ift 
verſchwunden, nur „die Welle brauft” wie eine Meereswoge; 
auch ſa uſt nicht mehr die Fläche, da Statt eines Waſſerſpiegels 
ein Wogendrang diefelbe in die ftärkfte Aufregung gebracht hat, 


*) Weber ben Gebrauch bes abftralten Breite vgl. zu Lieb 75. — Statt 
ift muß es iſts heißen; dann müßten wir annehmen, Goethe hätte bier voll 
fo gebraucht, wie genug ftehn könnte, fo wäre bied grammatiſch unrichtig, ba 
voll nicht ſubſtantiviſch fteht wie genug (Ballade 27 Str.5,5 f. fteht beiner 
Gaben vollgemeffen). Es gebt nit an hüben und drüben als Subjekt 
zu fafien. Diejes fteht etwad frei von ben beiden Seiten ber Breite, ba 
ber Hügel allein als Jenſeits erfcheint. 
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die alles erfüllende, immer höher fteigende Welle ſchwankt und 
fauft. Im Gegenfag zu diefem fürchterlihen Wogen wird die 
Ruhe und Sicherheit, mit welcher das Mädchen vorfchreitet und 
zum Hügel gelangt, in drei metrifch gleichen Verſen (ein Anapäſt 
jteht an dritter Stelle) bezeichnet, aber dann fofort dag Vergeb- 
liche aller ihrer Anftrengung in der Weije des Volksliedes und 
ſchon des bomerifchen Epos vorweg angedeutet, wobei der Ana= 
päft ſchon an zweiter Stelle eintritt. Herrſchten in den zwei 
erjten Strophen lebhafte Wechjelreden vor, fo haben wir in der 
dritten und vierten reine Erzählung Nun ift, wie der vierte 
Chor befagt, der Damm verfchwunden, das Waffer erbrauft wie 
ein Meer und fauft um den ganzen Hügel.*) Sehr wirkfam 
wird nun befchrieben, wie die um den Hügel wachſende Flut 
endlich die Frau mit den Kindern und auch die Biege mit ſich 
fortreißt.**) Die Herrliche fo männlich kräftige, und doch ſchöne 


*) Götzinger und Grube verlangen ftatt verfhwand bier iſt ver- 
ſchwunden, was aud ber Vers geftattete, aber bie dauernde Vergangenheit 
deutet bier eben auf den Zeitpunkt bin, wo das Mädchen auf dem Hügel ange: 
fommen ift. Anftößig fann man es finden, daß ber Vergleid mit dem Meere 
wieberlehrt, aber body in anderer Weife, da 3, 2 nur eine bereinftürgende Woge 
ald Meere 8woge bezeichnet wurbe, jet das ganze überflutete Land. Schiller 
fagt ähnlich in ber Bürgfhaft: „Der wilde Strom wirb zum Meere.” — Es 
von ber ſchrecklich aufgeregten alles verſchlingenden Flut. 

**) Gähnen und Schlund geben das Bild eines verfchlingenden Unge⸗ 
beuer3 (man vergleiche bazu bie wechlelnden Bezeichnungen in Schillers Tauder), 
mwährenb wirbeln und ſchäumen die fürdterlide Bewegung ber aufgeregt 
tobenden Wogen bezeichnen. Beides ift glüdlich auf die beiden Wershälften ver= 
theilt. — 5 f. „Das Horn ber Ziege — fein!” Grube fieht in diefen Verien „bie 
bequeme behagliche Märchenſprache; fie feien „wirklich nicht meifterhaft”. Als ob 
denn der ſchlichte Ausdrud bier nicht der pafiendfte wäre und Goethe nicht ab⸗ 
fichtlich die Araft Igrifhen Schwunges für feine Schilderung von Suschens Tod 

14* 
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Heldengeftalt des edlen Mädchend, das auf bie Rettung von 
Menſchenleben, in Vertrauen anf Gott, ihr eigenes Neben ge- 
fegt, tritt hier bezeichnend Hervor. Die jchredliche Gefahr ver- 
fündet 8 des Dichterd Nuf nad) einem Netter, der viel tiefer 
wirft, als in Bürgers in feiner Art meifterhaftem Lied vom 
braven Mann, wo er mehrfach bei der fteigenden Gefahr 
wiederholt wird. Und nun das Bild des fo ftark und muthig 
(gut) in dem weiten Flutmeer daftehenden und wie ein Stern 
glänzenden Suscheng, für bie fein Retter fich zeigen will. Daß 
„ale Werber fern find“, wobei das ſpät ausrufartig wiederholte 
alle ergreifend wirft, deutet auf die reizende Anmuth des von 
allen da, wo Werber ſich einfinden, auf dem Tanzplag fo um⸗ 
worbenen Mädchens. Kein Weg zum Entrinnen ift ihr gegeben 
(feine Hülfe tft nah), und feiner wagt ihr Rettung zu bringen 
(11). Ein mwundervoller Zug ift e8, dab der Dichter ſchön 
Suschen wie eine Heilige, den Blid nach oben gerichtet, jterben 
läßt; die Fluten verfchlingen fie nicht, ihre Wuth ift gleichjam 
beruhigt, da fie ihr nahen, um fie hinwegzunehmen, wie es die 
Heiligenfage dichtet.*) Davon haben freilich weder Gößinger 
noch Grube etwas geahnt. Der legtere nimmt gar daran An⸗ 
ftoß, daß Suschen, welche ihr Leben vergeblich zur Rettung ihrer 
Hausgenoſſen eingefeßt hat, vergebens nach einem Retter ſich um⸗ 
jieht, aber zulegt, da die Flut immer höher fteigt, weggeriſſen 


‚aufiparte, um biefe durch ben Gegenſatz deſto mehr zu Heben. Webrigend bes 
zeichnet 5, das Verfinten in die Tiefe fei dadurch unvermeiblid geworben, daß 
das eine Kind durch Anklammern an das Horn ber Biege ſich retten wollte. Irrig 
erflärt v. Zoeper alle „au das durch das Kind herabgerifiene (2) Haustbier”; 
vielmehr find alle drei Kinder nebft der Mutter gemeint. 

*) Vgl. unfere Erläuterungen zu Goethes Novelle (XVI) 74 f. 
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wird, feinen Blid für ihre gerettete Mutter habe, ohne zu be= 
denten, daß diefe längft von dem weggefchwemnten Damme 
weggebradht worden, und er verfennt fo jehr den Kern unferer 
Dichtung, daß er meint, der Dichter habe neben der Feſtigkeit 
dem Tode gegenüber den Schmerz und die Liebe zur Mutter mit 
charakteriſtiſchen Binfelftrihen darftellen müffen. Goethe fühlte 
zu rein, daß er alle ſolche Sentimentalität von feiner „Schönen, 
Guten” fernhalten, fie wie eine auf Gott vertrauende Heilige 
enden lafjen mußte, als daß er fich fo arg hätte vergreifen können. 

Die Schlußftrophe bezeichnet das Fortleben der Heldin bei 
allen, die fie gefannt, und die Unvergänglichkeit ihrer Heldenthat 
im Liede, wobei dem Dichter wohl der Schluß von Bürgers Lied 
dom braven Mann vorjchwebte, ohne daß er diejen irgend 
hätte nachahmen wollen. Der Chor bezeichnet, mie die ganze 
Gegend eine weite Flut, der Damm mit dem Felde weggeſchwemmt 
war, in der ganzen Fläche bloß Baumgipfel und Thurmipiben 
bervortaudhten, wodurd die Höhe des Waſſers treffend bezeichnet 
ift. Der Dichter rühmte an Zelters Tonfag, wie überrafchend 
derjelbe am Anfange dieſer Strophe die Negation durch den ab- 
gerifjenen, unterbrochenen Bortrag ausgedrüdt habe, und feine 
Antizipation des Gefälligen vor 4, Wie in der vorigen Strophe 
wird auch Hier die Befchreibung des Nuturelements noch im 
ersten Berfe fortgeführt, um daran weiter anzuknüpfen. Iſt auch 
alles nur ein Waflerfchwall, der Suschen verfchlungen hat, ihr 
Bild lebt in der Erinnerung, und ald nun endlich das Waffer 
fich gejentt Hat, das feſte Land wieder zum Vorſchein kommt, 
als in das überſchwemmte Dorf allmählich die frühern Bewohner 
zurüdfehren, da bemweinen alle ihren Verluft. Der Dichter ſchließt 
mit der raſchen Wendung, daß deſſen Name ewig verjchollen fein 
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folle, der ihr Andenken nicht gern preife. Grube findet freilich, 
da3 Bild der Heldin fei nur etwas Nccidentielled, dag zum Bilde 
der Szene hinzugefügt werde, in und mit ihr gegeben, nicht 
felbftändig genug fei, weshalb auch der einigermaßen haſtig her- 
beigezugene Schluß feine rechte Wirfung habe. Das ift freilich 
bei einem Beurtbeiler nicht zu veriwundern, dem der wechjelnde 
flüffige Kehrreim das äfthetifche Intereſſe zu fehr aufzehrt, der 
die dichterifche Kunst nur der Ausmalung der Szene gewidmet 
findet, der alfo die lebendige Darftelung der Handlung und 
das ſtrahlend erglänzende Bild von ſchön Suschen ganz über- 
fieht. Uns Mingt der echt gemüthliche Volkston überall dur), 
der nur bei Suschens Tod fchwungvoll fich erhebt. Die Sprache 
ift durchweg einfach Har, leicht fließend ſchmiegt fie fich bezeich- 
nend überall der Darftelung an. Der Pfarrer Buftkuchen, der 
durch feine falſchen Wanderjahre fih einen nicht beneidens- 
werthen Namen gemacht, Hat auch in der Befingung von Johanna 
Sebus mit Gvethe um den Kranz gerungen, aber feine matt 
enıpfindfame Dichtung kann nur dazu dienen, Goethes Stern 
um fo liter ftrahlen zu laffen. Auch Goethes Freund Dr. Nik. 
Meyer hatte die Heldin von Eleve gefeiert. 


8. Der Fiſcher. 


Meber die Entftehung unferes fpäteften® anfangs 1779 ge= 
dichteten Liedes wiffen wir nichts.“) Wir fennen fein dramatifches 


*) Unglaublich verfehlt ift trog Blumes Beifall Götzingers Vermuthung, 
das Gedicht fei auf Veranlafiung ber unglüdlichen CEhriftiane von Laßberg ent⸗ 
fanden, die ihr Leben in der IIm nahe bei dem Garten des Dichters geenbet 
hatte, woburd jene Stelle Goethe noch fchauerlier geworden fei. Bon einer 
ſchauerlichen Gegend ift ja bier gar nicht die Rebe. 
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Stüd, wozu es gedichtet fein könnte. Aus der Aeußerung an 
Frau von Stein vom 19. Xanuar 1778: „Diefe einladende Trauer 
bat was gefährlich Anziehendes, wie das Waffer ſelbſt und der 
Abglanz der Sterne ded Himmels, der aus beiden leuchtet, lockt 
und”, beweift nicht3 fiir die Zeit der Dichtung. Sieben Monate 
ſpäter fchrieb er an Merd, fein äußeres Leben gleiche dem 
Waffer, das jeden anziehe. Diefe Anziehungskraft des Waſſers 
fönnte ihn im Sommer 1778,’ wo er zuerft in der IIm fhwimmen 
lernte, zu unferer Dichtung veranlaßt haben. Ein arges Ber- 
eben ift es, wenn Borinski (Gefchichte der deutfchen Literatur 
IT, 320) behauptet, die Ballade fei auß der Operette Die 
Fiſcherin. Die Ballade erfhien in Sedendorff3 im Frühjahr 
1779 Herausgelommener erften Sanınılung Volks- und andere 
Lieder mit Begleitung des Fortepiano unter Goethes 
- Namen und am Anfange des zweiten im Juni 1779 außgegebenen 
Theiles von Herder Volksliedern unter der Bezeichnung 
Das Lied vom Fifher. Deutjch*), mit der Bemerkung, die 
deutiche Poeſie müſſe, wenn fie wirklich VBolfsdichtung werden 
wolle, nur den Weg gehn, den dieſes Gedicht zeige. 1778 nahm 
der Dichter fie in die Sammlung feiner Gedichte nach Lied 82 
auf; in der zweiten Ausgabe der Werke fam fie unter die Ab⸗ 
theilung Balladen, nah dem Erlfünig, von dem es erit 
nach dem Tode des Dichters durch Rohanna Sebuß ge— 
ſchieden ward. 

Unfere Ballade ift eine dem Dichter ganz eigenthiimliche 
Geftaltung der gangbaren Sage, daß ein Meerweib einen fchönen 


*) In beiden ftebt 2, 1 und (ftatt fie) ſprach, 7 kämſt (ftatt ftiegft) 
8,7 f. „Lockt nicht bein eigen Angefiht Dich ber in ewgem”, 4, 2 Negt, 8 
fehbnensvoll. 
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Süngling zu fi im die Tiefe Herabzieht; denn am Meere haben 
wir ung wohl den Fifcher zu denfen, wie in Lied 19, weshalb 
auch 3, 2 dad Meer genannt wird.*) Gonft ift alles eigentlich 
Dertlihe und Perſönliche ganz ausgeſchieden; dad Meerweib 
zieht den Fiſcher befonders durch ihren verführerifhen Sang zu 
ſich herab. Eben dieſe verlodende Gewalt des Meerweibes ik 
der ern des Gedichtes, wie im Erlkönig die gefpenftige Vor⸗ 
ftellung vom Elfenreiche, die den Knaben im Schreden des ſchau⸗ 
rigen Nachtrittes ergreift. Am 26. Januar 1803 ging Goethe 
mit Frau von Staöl ihre Ueberſetzung unjeres Gedichtes durch, 
über da3 fie ihm viel Schmeichelhaftes ſagte. Böttiger wollte 
willen, Goethe babe ihre Meberfeßung von Todesglut dur 
Y’air brulant mißbilligt; er habe darunter dag Feuer in der 
Küche veritanden, was die geiftreiche Frau Außerft gemein und 
geſchmacklos gefunden. Die Wahrheit des Berichte! angenommen, 
fönnte man zweifeln, ob Yrau von Stael ihn richtig verftanden, 
ja ob Goethe nicht abfichtlich, wie er e8 der ihm unbequemen 
Franzöſin gegemüber oft that, eine paradoge Anſicht aufftellte. 
Jedenfalls ift die Goethe zugefchriebene Deutung nad) dem Zu⸗ 
fammenhange rein unmöglid. Wenn rau von Staöl fpäter 
von dem Gedichte jagt, es ftelle bloß die immer fteigende Luft 
dar, die reinen Flußwellen zu jehn, deren Bewegung ber Rhyth⸗ 
mus und der reihe Wohlflang der Sprache treffend verfinnliche, 
jo dürfte Goethe auch damit kaum übereingeftimnt haben. Im 
November 1823 äußerte er gegen Edermann, in der Ballade fei 
bloß das Gefühl des Waſſers ausgedrüdt, das Anmutbige, was 


*) Weber Schillers nad einer Schweizerfage, nit ohne Einfluß von 
Goethes Fiſcher bearbeitetes Lieb bed Fiſcherknaben, mit unfern im Tell J,1 
Grläuter. S. 145 f. 
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uns im Sommer lode, ung zu baden; weiter liege nicht3 darin. 
Aber diefe Aeußerung that er nur den Verſuchen der Maler 
gegenüber, den Gegenſtand des Gedichtes darzuftellen: under hatte 
darin ganz recht; denn was den Maler zur Darftellung reizen 
fann, hatte er abfichtlic ganz im Dunkel gelaffen, da er eben 
nur das Berlodende des Waſſers gegenftändlich darftellen wollte. 

Die Verlodung des Meerweibes ift, wie die ganze Anläge 
und Ausführung des Gedichtes bemeift, fein Gegenjtand. Es 
beginnt mit dem raufchenden Schwellen des Waſſers, an welchem 
der Fiſcher in voller Ruhe figt, indem er bloß nad) feiner Angel 
ſchaut.“) So fißt er laufchend, was fi) bier begeben nıöge.**) 
Da theilt fih dad Waſſer, wodurd ein Theil defjelben nach oben 
getrieben wird. Bortrefflid malt feucht, dab das Waſſer 
noch von ihr trieft. Der rubig am kühlen Wafler fibende Fiſcher 
und das aus der Tiefe tauchende Wafferweib ftehen nun deut- 
lich vor der Seele; mit Abficht wird von der äußern Geftalt des 


*) Kein Gedanke beunrubigte ihn. „Kübpl bis and Herz hinan“ gibt einen 
neuen Bug. Er figt ba mit entblößten Füßen; das Waſſer bereitet liebliche 
Kühlung, die ihm bis and Herz heran bringt, wie wir auch von finnliden Em⸗ 
pfindungen fagen, daß wir fie im Herzen fühlen. Den Gegenſatz bazu bilbet 
4, 3, wo bie Kühle bes Herzens und feine Ruhe zugleich geſchwunden if. G. Hauff 
(Herrigs Archiv XIII, 181) denkt irrig an bie innere Kühle. — Der Angel 
fagte man regelmäßig von Luther bis auf Goethe; von bem weiblichen Gebrauche 
bringt Brimm nur Beifpiele aus Ylemming und Klinger bei. Abelung aber zog 
die Angel in allen Bedeutungen vor, obgleidh bei den Niederſachſen und ben 
Oberdeutſchen das männliche Geſchlecht vorherrſche. 


**) Auch Lieb 19 Str. 1, 4 „lauſcht“ ber Fiſcher rings umber. — 5—8. 
Das Präfens nah bem Smperfeftum zur anſchaulichen VBergegenwärtigung ber 
wunderbaren Erſcheinung. — Zum fchönen emportbeilen vgl. zu Lieb 
62, 1,5 f. 
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„feuchten Weibes“ fein Zug gegeben, auch ihre Schönheit nicht 
angedeutet. 

Str. 2 f. enthalten die Verlodung in ihr feuchtes Element, 
die fie in fingendem Tone fpricht. 2, 1. Sie fang, fie ſprach, 
wie 4, 5. Bgl. zu Lied 8, 2,4. Hier und Str. 4 tritt wieder 
das befchreibende Smperfeltum ein. So wenig der Dichter die 
Schönheit des Weibes hervorgehoben Hat, fo mwenig ihre be- 
zaubernde Stimme. Sie wirft ihm vor, daß er duch Lift ihren 
Fiſchen den Tod bereite, Bgl. zu Lied 19 Str. 1. Die Luft 
des Landes, welche von der Sonne erwärmt wird, ift den Filchen 
eine Glut, die fie tödtet. Hauff hat die homeriſche Stelle Odyſſee 
XXII, 388 verglichen, two e3 von den aus dem Nebe auf den 
Meerſand gerworfenen, nad) den Wogen fich jehnenden Fiſchen 
beißt, die Teuchtende Sonne tödte fie. Das Meermweib bedient fich 
eines fhonenden Ausdrucks, wenn fie jagt, der Fifcher locke ihre 
Brut, das eigentlich nur auf dag Locken durch den nahe an der 
Oberfläche befindlichen Köder gebt. Die Todesglut fteht gerade 
als Gegenſatz zu den jo behaglihen Waſſer. Durch ihren Vor⸗ 
wurf Hat fie fih den Weg zum Preife des feligen Glückes in der 
Tiefe des Waflers gebahnt, wo e3 den Fiſchen jo recht wohl fei, 
wo auch er fi erjt wahrhaft gefund fühlen werde.“) Gtr. 3. 
Als Beweiſe führt fie aus, daß alles im Waffer ſchöner werde. 
Sonne und Mond laben fih im Meer, aus dem fie fteigen, in 





*) Wohlig ift nit von wohl, am wenigſten ald Diminutivform, abzu= 
leiten, fondern von Wohl, wie wonnig von Wonne, und nidt wohlid 
mit Göginger zu fehreiben. Goethe nahm e3 aus bem Volksmunde. Arnbt vers 
bindet einmal wohlig und wählig. Daß Fiſchlein ber Dativ ber Mehr 
beit ift, ergibt fi fo beutlih, daß Göginger keine Zweideutigkeit barin 
ſuchen bürfte, 
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da3 fie niedertaudhen. Ihr darin gefpiegeltes Bild leiht den 
beiden Himmelslichtern ein eigenthünmliche Leben; der Geift 
des Waſſers Scheint in ihnen fich zu regen, Wellenzu athmen.*) 
Auch das Blau des Himmels feheint darin fo verflärt**), und 
das eigene Antlitz des Fiſchers blickt ihn daraus fo wundervoll 
wie von ewigen Thau glänzend an, daß beide ihn zu ihr in Die 
Tiefe hHinabloden müffen. 

Str. 4. Aber das Meerweib läßt das Element, in das fie 
ihn herabloden will, ihm näher kommen, fo daß e3 feinen Zuß 
netzt***); denn daß der Fifcher ſelbſt ſchon etwas herabgefunten 
fei, können wir unmöglich annehmen. Es ift eine allgemeine 
Erfahrung, dab wir beim Betreten des Waſſers zuerjt eine Art 
Schauer empfinden; diefer Schauer ift durch ihre Iodende Rede 
gleihjam neutralifirt, fo daß der Fiſcher jet nur die Annehmlich- 
feit des Element? empfindet und er von innigfter Sehnfucht nad) 
der vom Meerweibe fo verlodend gejchilderten Tiefe fic) gezogen 
fügt. Das Herz ſchwellt ihm, es „wächſt“ ihm, wie bei der 
füßen Herzensregung, welche der freundliche Gruß der Geliebten 


*) Wellenatbmend, eine kühne Bildung, wie Goethe folche befonbers 
in Wanderers Sturmlied (vermiſchte Gedichte 14) braucht, wo nicht allein 
fturmathmend, fondern auch blumenfingenb, honiglallend, ja 
wärmumpbüllen fteht, wie bafelbft Geb. 9 fhlangenwandeln, filber- 
prangenb, freubebraufend fi finden. Die gewöhnliche Sprache kennt 
theil nehmen, wonad Goethe auch theilgeben braudt, und fiegprangen. 
Seldft in Proſa bat Goethe bildhauen, notbhelfen. — Eigen iſt aud 
«8,4 boppelt ſchöner, wo eigentlih boppelt ſchön ftehn follte. 

“) Keuchtvertlärt, wie Goethe neibgetroffen, ſiegdurchglüht, 
tagverfhloffen, gefahrgewohnt (Lieb 88. Gef. Lieber 14) bat. 

“+, Das bad Wafler höher geftiegen, wird nicht ausbrüdlich erwähnt, nur 
ber Anfangsvers wieberholt. Die Ausgabe Iegter Haud bat bier aus Verſehen 
ben Apoftroph bei raufcht mweggelaffen. 
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wedt. Der Ausdrud iſt einfach treffend. Seht bedarf e8 nur 
noch weniger Worte des Meerweibes, um ihren Zwed volljtändig 
zu erreichen. Der Dichter führt diefe weitere Rede nicht aus; 
er wiederholt nur die Worte, mit welchen er die frühere Rede 
eingeleitet bat, aber mit Umftellung von ſprach und fang, 
wohl zur Bezeichnung, daß fie jegt der Kunft ihres Sanges faum 
mehr bedarf, fie fich der gewöhnlichen Rede nähert.*) Sofort 
ift er ganz bin, er kann der Verlodung nit mehr widerjtehn. 
Das Hinfinken ind Waſſer ift abfichtlich etwas dunfel gehalten, 
da eine deutliche Schilderung kaum dem Scheine des Lächerlichen 
entgangen wäre. Wie fie ihn gezogen, wird gar nicht angegeben; 
ihr Ziehen kann nur ein unmerkliches fein, da fte deffelben faft 
gar nicht bedarf. Der Dichter dachte ſich aber ohne Zweifel, daß 
fie ihn mit dem Fuße ziehe, der 2 erwähnt tft. Es gibt frei« 
lich fein malerifches Bild, und auch deshalb mußte Goethe 
meinen, das Gedicht fei nicht für den Maler. Der Schluß, daß 
er nicht mehr zum Vorſchein gekommen, man nicht? mehr von 
ihm vernommen, tt ganz volksthümlich von folchen, die entrückt 
worden.**) 

Die fließende Weichheit und der reihe Wohllaut, durch 
welche unjere Ballade fich fo ganz beſonders auzzeichnet, daß fie 
felbft den Ausländern durch ihren füßen Klang lieblid) in? Ohr 
fällt, entfpriht durchaus dem Inhalte. Das ruhig fintende jam⸗ 

*) Unverfiänblih if mir, wie Nieberbing „Über Goethes Fiſcher und 
Schiller Alpenjäger” (1852) S. 17 darin eine Anbeutung bes „endlichen Ueber⸗ 
handnehmens ber bloßen Empfinbung über bie Reflexion” fehn Tann, was eher 
bei bem umgekehrten Wechſel der Yall fein würde. 

**) Sn anderer Weile enbet Don Manuela Erzählung in Schillers Braut, 


1, 7: „Entfhwand fie mir und warb nicht mehr geſehen“. Bgl. auch bad Ende 
von Wallenfteins Bericht in Wallenfteins Tod II, 8. 
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biſche Maß der zweitheiligen achtverfigen Strophe, in welcher 
alle Verfe männlich auslauten und dreifiißige regelmäßig mit 
vierfüßigen wechſeln, iſt glüidlich gewählt. Es ift daffelbe, in 
weldem er fchon vor vier Jahren Chriftel gejchrieben hatte, 
wo er fi nur vielfach des Anapäftes bediente. Hier hat der 
Dichter häufig die Theilung des vierfühigen Verſes in zwei gleiche 
Hälften in Anwendung gebradit, und zivar meift mit einer Anno- 
mination, wodurch gleichfam dag auf: und abwogende Element 
angedeutet wird.") Die Reime find ſehr ausdrucksvoll gemählt, 
doch finden wir zweimal eine Afjonanz ftatt des Reimes.**) 
Str. 3 fteht der Reim nicht Geſicht in beiden parallelen Hälften. 
Auch können gleih am Anfang daran und binan nit ala 
volle Reime gelten. Aber dieje Yreiheiten des Reimes beein 
trächtigen den Wohlklang nicht. Auch die Schönen Alltterationen 
wirken bedentfam. So die wiederfehrenden w in dem beginnenden 
„Das Waſſer raufcht’, das Wafler ſchwoll“, wo auch der Laut 
von rauſcht' und ſchwoll fo maleriſch ift, am Schluffe der- 
felben Strophe „Aus dem bewegten Waſſer rauſcht ein feuchtes 
Weib hervor“, wo gleihfallg ans raufcht und feuchtes Weib 

*) 1,14 1): „Das Waſſer raufcht’, das Waſſer ſchwoll“, 5: „Und wie 
er figt, und wie er laufcht”, 2, 1: „Sie ſprach zu ihm, fie fang zu ihm”, 8: 
„Mit Menſchenwitz, mit Menſchenliſt“, 4, 5: „Sie ſprach zu ihm, fie fang zu 
ihm“, 7: „Halb zog Fe ihn, halb fant er Hin”. Ohne Aunomination 2, 5: 
„Ah wüßtet bu, wies Fiſchlein if”, 4, 8: „Sein Herz wuchs ibm fo fehn- 
ſuchtavoll.“ 

“) 2, 1. 3 ihm Lift (wo iſt um fo mehr auffällt, als es auf 5 und 7 
reimt), 4, 5. T ihm Hin. Es könnte feinen, Str. 2 ſei abfigtlig im Gange 
bed Meerweibes ein dreifacher Reim gewählt worben, ber Reim auf ben Ein⸗ 
leitungsvers gemieben. Aber da aud Str. 4 bie Affonanz wieder gegenüber 


ihm eintritt, fo ſcheint die Schwierigkeit, einen pafjenden Reim auf ihm zu 
finden, den Dichter beftimmt zu haben. 
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dur den Ton wirken, und 2,55. „Ach wüßteſt du, wie’3 Fiſch⸗ 
lein ift jo wohlig auf dem Grund“, was der Dichter abfichtlich 
dem aud) nahe liegenden „wie's wohlig iſt den Fiſchlein“ vorzog. 
Aehnlich allitteriren I („Labt ſich die liebe Sonne nicht”, m 
(„Der Mond fih nicht im Meer“) und n („Nept’ nicht den 
nadten Fuß“). Veberall flieken die Verſe jo leicht, klangreich 
und voll, wobei wir befonders hervorheben möchten, wie das ton⸗ 
loſe das Wort endende e möglichſt gemicden ift.*) 

Aber mit allen diefen hohen Vorzügen der von Herder mit 
vollſtem Recht jo hoch geftellten Dihtung hat man ſich nicht be- 
gnügt, vielmehr geglaubt, diefe durch die Annahme eines alle- 
goriihen Sinnes noch heben zu müſſen, wodurch man fie völlig 
verzerrt. So hat Echtermeyer nicht allein die Allegorie des 
Waſſers darin gefehen, wozu freilich Goethes eigene fpätere 
Heußerungen veranlaßten, fondern in der Verfinnlihung der 
lodenden und einfchmeichelnden Gewalt des liſtigen Waffer- 
elements, da3 den Unbefonnenen auf ewig der Licht: und Tages⸗ 
welt entrüdt, ein Gleichniß der jinnlichen, bloß natürlichen Liebe 
gefunden, die den, der fich willenlos ihr zu eigen gibt, mit ihren 
Lodungen um feine Seele bringt. ©. Hauff faßt ald Grund- 
gedanken der Ballade gar die Gefahr einer völligen Hingabe an 
dag Reich des Schönen, obgleich der Macht der Schönheit, ja 
diefer felbjt in feinem einzigen Zuge gedacht iſt. Grube will 
freilich von ſolchen allegorifchen Deutungen nichts wilfen, glaubt 
aber gleihfam zur Hinterthüre doch einen ſolchen Gedanken 
hineinſchmuggeln zu müffen, indem er da8 Gewicht auf die Berjon 
des Verlocten legt. Nicht im allgemeinen jolle der Reiz. des 


*) Die Entwidlung unferes Gebichtes in Pafchles Programm (1828) „Das 
Weſen ber Poeſie“ S. 2840 ift mir nicht bekannt. 
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Wafjerjpiegels in feiner verlodenden, überwältigenden Wirkung 
dargestellt werden, fondern nur infofern er auf ein Gemüth geübt 
werde, „welches, den Künıpfen und Wirren des bemwußten fitt- 
lihen Lebens entfliehend, in der Hingabe an die elementare 
Macht die Ruhe des Todes findet“. So jehr hat es des Dichters 
„reuchtes Weib” den Erklärern angethan. 


9. Der König in Thule. 


Für den Fauft im Herbft 1774 gedichtet. Jacobi hörte 
unfer Lied ſchon im Sanuar 1775 zu Frankfurt. Bürger 
lernte „die jehr fchöne Ballade zu Halberjtadt im Februar des- 
jelben Jahres fennen.*) Vgl. zu Ballade 5. Zuerſt erſchien 
fie 1782 in Sedendorff3 dritter Sammlung „Bolfd- und an⸗ 
dere Lieder“, unter der Weberjchrift der König von Thule, 


*) 1, 1 ſtand urfprüngli dad durchaus nöthige Komma nah Thule 
ober, wie bort gebrudt ifl, Tule. — 2 ff. lauteten: „Ein goldnen Becher er hätt 
Empfangen von feiner Buhle Auf ihrem Tobesbett." Die alte Form hätt 
(nit hätt’) braudt Goethe auch fonft. Statt ein follte eigentlih ein’n 
ftehn, wie im Götz häufig oder, was Goethe fpäter vorzuziehen pflegte, 'nen. 
Weiter fanden 2, 1 f.: „Den Becher hätt er lieber, Trank draus bei jebem 
Schmaus“, 8, 23. Zählt fein’ Stätt und Reid, 3 Gönnt alles feinen, 
4, 1 Am hoben Rönigsmaple, 3 Im alten, 4 Auf feinem Schloß, 
am Schlufie Komma, 5, 1 Da faß, 6, Lihn finten und trinten, 2 Und 
ftürzen, 4 Trant feinen. Erhalten bat fi handſchriftlich biefe Altefte 
Faflung auch in einer Abfchrift ver Böchhaufen, die nur 3, 1 es kam zum, 
4, 1 Beim (ftatt Am), 5, 2 beilgen, 6, 1 finten, trinten, 3 Trant 
nie feinen. Die Abweihungen bürften mit Ausnahme von 6, 1 Verfehen ber 
Abfchreiberin fein, welde Kommata nur 6,1 f. bat, fonft nur Punkt am Enbe aller 
Strophen und in ber Mitte ber zweiten. Goethe hatte ohne Zweifel die Ab⸗ 
ſchrift Sedenborff erft gegeben, nadben er ed in feine Sammlung von 1777 
aufgenommen batte. 
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mit der Angabe: „Aus Göthens D. Fauſt.“ Der erfte Theil 
des y aut brachte es Oſtern 1790 mit manchen Beränderungen.**) 
1799 nahm Goethe das Gedicht unter feine Balladen nad) der 
vorigen unter der Ueberfchrift der König in Tule (nah V. 1) 
ohne weſentliche Aenderuugen auf.“) In der zweiten Aus— 
gabe wurde die Schreibung Thule eingeführt, das Gedicht jelbft 
erlitt feine Menderung; die dritte feßte 2, 2 wieder den Apoftroph 
bei leert. Zn den Ausgaben des Fauſt von 1821 bis 1831 
bat ſich Str. 3,3 das richtige feinen wieder eingeftellt. Seit der 
Quartausgabe bat leert wieder feinen Apoftroph eingebüßt. 
Leider Haben Drudfehler und eine nicht ganz glüdliche Ver⸗ 
inderung dem Gedichte gejchadet, da durch einige glückliche 
Aenderungen weſentlich gewonnen hatte. 

Unfere in der einfachen vierverfigen jambifchen Strophe ge- 
ſchriebene Ballade ift der innige Ausdrud der den Tod über: 
dauernden Kraft unendlicher Herzensliebe, der dadurch gehoben 
wird, daß der Treue ein alter reicher König des Nordens ift. 
Die Geliebte**) gibt, als fie aus dem Leben ſcheiden muß, dem 
Liebenden ihren goldenen Becher, gleihjam als Pfand ihrer: 
ewigen Liebe, als ihren irdifchen Stellvertreter. Und diefer, dem, 


*) Bur Ueberſicht geben wir fie hier. 1,1. Romma fehlt. 2 ff. „Bar treu 
bis an dad Grab, Dem fierbend feine Bule Einen golbnen Becher gab“, 2,1 f. 
„Es ging Ihm nichts barüber, Er leert ihn jeden Schmaus“, 8, 2 feine Stäbt' 
im, 8 feinem, 4 1Er faß beim, 8 Auf hohem, 4 Dort aufbem, 5, 
1 Dort ftand, 6, 1 f. ſtürzen, trinten Und finten, 4 nie einen. 
*) Nur fchrieb er 2,2 leertftattleert’, 85,8 heilgen ftatt heiligen. 
+) Die Buhle Gewöhnlich Tagt man auch von ber Geliebten der 
Buble; bie Buhle ift felten. Luther überſetzt Jeſ. 62, 5: „Wie ein Tieber 
Buhle einen Buhlen Lieb bat” rüber warb Buble au für Gemahl ge 
braudt, ja es war Ehrentitel der Frauen. 
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als Könige im fabelhaften Eiland Täule*), alle Schätze zu 
Gebote ftehen, hält den Becher höher als irgend einen Beſitz: 
bei jedem Mahle trinkt er daraus; die an ihm haftende Erinne- 
rung erfüllt ihn mit unausfprechlicher jehnfüchtiger Wonne. So 
Bewahrt er ihn Heilig als treuen Lebenzgefährten bis an fein 
Ende. Auch nah feinem Tode darf diefer in feine andere Hand 
übergehn. Deshalb wirft er ihn, als er fein Ende nahen fühlt, 
nachdem er noch einmal beim feftlihen Mahle aus ihm ge- 
trunfen, in das vor feiner Burg vorüberfließende Meer, und 
indem er dem zu Grunde finfenden Pfande der Geliebten weh— 
müthig nachblict, bricht fein Auge. Das den echten Volkston 
athmende, mit großartiger Einfachheit ausgeführte Gedicht ſpricht 
durch feinen würdig ernften, düfter feierlichen Ton und feine 
rührende, tiefe Sehnfucht weckende Snnigkeit ebenfo mächtig zum 
Herzen als es durch die Klarheit der finnlich belebten Darftellung 
und den reinen Wohlllang**) des den Gedanken knapp un 
fließenden Ausdrudes fich der Seele einjchmeichelt. Die Kamben 
werden mehrfach, zumeilen bedeutfam, durch den Anapäft belebt. 
Dreimal fteht diefer im legten Buße (1,1. 2,3. 6, 3)***), zweimal 
im zweiten (3,2. 6,4), einmal im erjten (1,4), doch nur in Folge 
der Henderung von nen in einen. Um wirkſamſten tritt er im 


*) Die Wahl ber ultima Thule (Verg. Georg. I, 80) warb wohl zus 
nähft durch den Reim veranlaßt; fie entfpriht aber ganz dem fabelhaft 
düftern Tone. 

“) Der Wechfel der Bocale ift höchſt glücklich, auch die Alliteration mehr⸗ 
fach treffend verwandt. Die Reimmorte find mit wenigen Ausnahmen aus⸗ 
brudsvoll. 

*e) Str, 5, 8 iſt er burd bie Auswerfung bes i in heiligen ver- 
ſchwunden, was faum zu billigen. 

Goethes lyriſche Gebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 15 
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testen hervor, aber auch 6, 4 ift er befonders deshalb bezeichnend, 
weil im vorigen Verſe gleichfalls ein Anapäft fich findet. 
Nachdem die beiden erſten Strophen einfach die Liebe zu der 
Geliebten und dem von ihr Hinterlaffenen Becher ausgeführt*), 
erfahren wir, daß der König, als er bei feinem nahen Tode allge 
vergibt, nur diefen Becher beHält.**) Mit einem Schlage ver- 
feßt uns die vierte Strophe an das lebte Mahl; jeder Vers 
bietet bier einen die Szene ausmalenden Zug.***) Eben fo leb⸗ 
baft führt die folgende Strophe in die lebte Handlung ein. Der 
Dichter übergeht das Aufftehen (früher ftand auch bier ſaß), 


*) Wem er treu bis and Ende geblieben, gibt erfi V. 3 an. Syrrig hat 
man behauptet, ber Werd beute auffallend an, welde Empfindung bie Ballabe 
erregen fol. 

**) Wenn jetzt nur ein Erbe genannt wirb, fo bürfte dies kaum zu billigen 
fein, da man nicht fieht, weshalb er denn feine Städte zähle, ba biefem ja alles 
anheim fält. Dagegen erhält das Zählen feine gute Bebeutung, wenn er aus 
feinem Reiche mehrere Theile macht, wie 3. B. im Eid Don Fernando. Aud 
Städt’ und Reich’ (bie Theile ımb das Ganze) dürfte bezeichnender fein als 
das jegige Städt’ im Reich. Thule denkt fich ber Dichter fehr groß; es ent- 
hält mehrere Reiche, auch einzelne große Städte; dieſe vertheilt ber König unter 
feine Verwandten; einen Sohn bat er fo wenig als Enkel. Aber v. Loeper 
meint, e8 fei bie Yrage, ob das Sinngemäßere bier aud ala poetifcher werbe 
gelten können. Sa freili, wenn wir uns ben König bes fabelhaften Gilanbes 
ohne Nachkommen benten, faft nur gierige Verwandte ihn beerben. Hätte er 
nur einen Sobn, fo wäre keine Theilung nötbig. Städte und Reiche mögen 
ben Berwandten zufallen, nur ber Beer nidt, ben feine einzig treue 
Buhle ihm Binterlafien. Wir möchten entfhieben glauben, baß Goethe nur bed 
Wohlklangs wegen im Reich gefchrieben und feinem ein Überfehener Druck 
fehler ftatt de3 überlieferten feinen fei, den man tilgen ſollte, ba er das ſchöne 
Gedicht entfiel. 

** ) 3 fäbe man body lieber in ftatt auf, das 4 folgt, beibehalten. Huch 
mödte 4 auf feinem vor bort auf dem wohl den Vorzug verbienen, ba bie 
nädfte Strophe mit dort beginnt. 
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zeigt ung gleich den König, wie er fich erhoben hat*), um zu- 
legt aus dem Becher zu trinken, der ihn fo oft gelabt hat, wobei 
die Liebe zum dem Becher noch einmal in dem Beiwort Heilig 
lebhaft hervorfpringt. Höchſt bezeichnend jchildert die lebte 
Strophe das fehnfuchtävolle Nachſchauen. In der frühern Faſſung 
wurde durh Stürzen daß Hinuntertauchen in die Tiefe be- 
zeichnet, dag Hinabfallen von der Höhe des Schlojjes bis zur 
Oberfläche des Meeres übergangen, umter finfen das erjte 
Hineinfallen gedacht; jeßt fehen wir den Becher erft hinabftürzen 
ins Meer, dort fi) mit Waſſer füllen und dann finten, was 
alles der Blil des Alten ſehnſüchtig verfolgt, um dann feine 
Augen, die ihn nicht mehr ſehn follen, auf ewig zu fchließen. 
Das in verjchiedener Folge wiederholte ſinken und trinfen 
macht fich ſehr bedentend.**) 


10. Das Blümlein Wunderſchön. 


Den Gedanken dazır fabte Goethe ſchon in der Schweiz, wo | 
er im Dftober 1797 zu Stäfa das von Iſelin 1734 heraus⸗ 
gegebene Chronicon Helvetieum von Aegidius (Gily) 
Tſchudi lad. Diefer berichtet in der Beichreibimg der fogenannten 
zuricher Mordnacht, Graf Johann von Habsburg-Rapperswyl habe 
während feiner brittehalbjährigen Gefangenſchaft (1350-1352) 
auf dem Thurme zu Welleröberg (dem noch bis zur neueften Zeit 
ala Gefängniß benupten fogenannten Waffertfurm in Züri) das 

”) Der alte Zecher fol andenten, baß bie einzige Freude bes alten 
Königs geweien aus biefem Becher zu trinten. Schiller nennt fo im Siegeds 
feft (82), wohl nad unferm Gebicht, aber wohl weniger pafjend, ben Neſtor. 

*e) Das volksthümlich umſchreibende thäten iſt bier eben fo wirkfam, 


wie ber eintretende Ted wit tuntgem Antheil an bem alten Jecher glüdclich bes 
zeichnet wirb. 


15* 
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Liedlein gemacht: „Ich weiß ein blawes Blümelein*).“ Auch 
P. Etterleins eidgendffifche Chronik (1507) unter dem Jahre 
1350 und ded Martin Cruſius Anuales Suevici III, 4, 260 
führen das damals fehr befannte Lied mit diefem Anfangsverfe 
an. Erhalten bat fich ein Lied, welches in der älteften Geftalt 
(Uhland 53, I, 108—110) alfo beginnt: 

Weiß mir ein blümli blame 

Bon himmelblawen fein; 

Es ftat in grüner ame, 

€3 beißt Vergiß nit mein. 

Ich kunt es nirgent finden, 

Was mir verſchwunden gar, 

Von rif und kalten winden 

ft es mir worden fal. 
Der Dichter fpriht darauf, nachdem er bemerkt, die Bliimlein 
Hab’ mich lieb, Herzenstroft und Schabab, die er vorher alle 
mit „dag blümli, dag ich meine“ eingeführt bat, feien erfroren, 
die Hoffnung auf den Sommer aus, wo alle Blümlein mieder- 
fehren, auch die Allerliebfte ihm ihre Xiebe wieder zuwenden 
werde. In Goethes Tagebuch) (vgl. die weimarer Ausgabe von 
Goethes Werten I) jteht am 6. November 1797 von des Schreibers 
Hand: „Der Gefangene und die Blumen”, offenbar unjer Ge⸗ 
dichtsentwurf. Die in feiner Verbindung damit ftehende Rand⸗ 
bemerfung: „Bitte ihrer bei einer ähnlichen zu gedenken“, ſoll 
fih auf den Anhalt eines Hier ausgefchnittenen Blattes beziehen. 
Am 6. November 1797 alfo, wo er von Schwabach abreifte und 
ſchon um 10 Uhr in Nürnberg ankam, fcheint ihn der Plan 
unſeres Gedichtes befchäftigt und er vielleicht einzelne Stellen 


*, Das blaue Blümlein war urfprünglich das Veilchen, fpäter burchgehenb 
bag Vergißmeinnicht. Vgl. Uhlands Schriften III, 486 f. 531. 
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verfucht zu haben. Schon in der eriten Ausgabe konnte ich mits 
tbeilen, daß Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni 1796 aud 
„das Blümchen Wunderſchön“ anfiihrt, wonad) die Duartausgabe 
auch diefen Tag als Entftehunggzeit nennt.*) Seit dem Abend 
de3 4. war er in Jena, wo er im vorigen Jahre entivorfene Ge⸗ 
dichte für Schiller8 Mufenalmanad) fertig machen wollte. 
So ging er am 12. an Euphrofyne (Elegien II, 3), die er am 
13. abſchloß. Den 16. nahm er außer dem Blümlein Wunder- 
ſchön aud der Müllerin Verrath (Ballade 19) vor, nachdem 
er am früheften Morgen die Mufageten gedichtet. Als er 
unfere Ballade wieder vornahm, erinnerte er fich wohl des befannten 
Liedes von Bürger Das Blümchen Wunderhold (auf die 
Beſcheidenheit), da8 beginnt: „ES blüht ein Blümlein Wunder- 
hold In einem ftillen Thal.“*) Den eigentlich bezeichnenden 
Namen Wunderhold fcheinter, weil Bürger ihn gebraucht, gemieden 
zu haben. Daß ihm die S. 228 oben angeführte Strophe befannt 
gewefen, möchte man bezweifeln. Das Gedicht erfchien auf dem 
dritten und vierten Bogen des nächſten Muſenalmanachs ***), 
wurde dann im folgenden Jahre mit wenigen Verbefjerungen, 
die faft alle Drudfehlerverbefferungen find, in die Balladen auf- 
genommen, unmittelbar nah dem König in Thule Die 
Handſchrift zur zweiten Ausgabe hatte 12, 4 blieben jtatt ge= 
blieben, was aber wohl aus Verfehen nicht gedrudt worden, 


*) Goedeke Tieß fich jelbft dadurch von feiner Brille nicht abbringen, bie 
Ballade vor bie Reife nach Stalien zu fegen. 

**) Vgl. Uhlands Schriften III, 434 ff. IV,48 ff. Ein katholiſches Kirchen⸗ 
lied beginnt: Ich weiß ein Blümlein hübſch und fein.” Im proteftantifchen 
Kirchenlied ift „Das Blümchen, das ich meine” bas Nöglein. 

***) 5, 7 ſtand dort wenns ftatt wems, 8,4 vor der Sonne, nad 
9, 6 Komma, 10, 4 meinen ftatt meinem. 
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da lebendig geblieben hart ift, wenn aud) der Vers an diefer 
Stelle einen Anapäft geftattet. Bgl. Str. 4 und 6. In die 
dritte Ausgabe ſchlich fi 7, 4 der Drudfehler Sorgen ftatt 
Sorge ein (nad fo viel fordert der Sprachgebraud die Ein- 
zahl), und auh von Hohem ftatt vom hohen 2, 3 dürfte faum 
abfichtliche Verbefjerung fein. Beide Fehler gingen in die Aus- 
gabe legter Hand über; in der Duartausgabe ward nur der 
legtere verbefiert. Ein feit dem erften Drude fortgepflanztes 
Berjehen fcheint 6, 2 und rein für und frei (S. 233*), 
10, 4 muß wohl da3 urfprüngliche meinen hergeftellt werden. 

Die felige Wonne, auch in der Ferne und in der Noth von 
einer liebenden Seele nicht vergeffen zu fein, bat in diefer dem 
Dichter auf der Schweizerreife Tieb gewordenen Form eines Ge- 
ſpräches im Liede lieblichen Ausdrud gefunden. Den auf 
einem Felſenſchloſſe unfchuldig eingeferferten edlen Grafen Hat 
nur die Gewißheit, daß das treuefte Weib der Erde voll fehn- 
füchtiger Liebe feiner gedenke, in feinem Leiden aufrecht gehalten. 
Lebhaft ftellt er fi) vor, wie diefe die blaue Blume der Treue 
in Erinnerung an ihn breche und immer dazu ihren bedeutjamen 
Namen Vergiß mein nicht! außfpreche, was er auch inder Ferne 
freudig fühle. Deshalb ift es ihm. das Blümlein Wunderſchön; 
erinnert es ihn ja an fein höchſtes Glück, und gern miöchte er es 
fuhen gehn, woran ihn aber feine Gefangenfchaft hindert. Der 
Borzug, den er diefem Blümlein gibt, tritt durch den Vergleich 
mit andern beliebten Blumen in fein volles Licht. Ungemein 
glücklich ift die Einfleidung, daß der Graf, da er ohne den 
Namen des Blümleins zu nennen, fein Verlangen, e3 zu fehn, 
fundgibt, nach und nad) verfchiedene Blumen fich melden, weil 
fte fich für das erfehnte Blümchen Halten zu dürfen glauben. 
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Goethe bat auß der Gefchichte des endlich freigegebenen Grafen 
und aus jenen Anfangsverfen das ganze balladenartige Geſpräch 
frei gebildet. Der erſte Vers der Strophe hat dag Maß des 
Verſes: „Sch weiß ein blawes Blümelein.“ Die ganze Strophen 
form Hat Goethe ſchon im untreuen Knaben (Balladen 5) 
und im Sänger (Balladen 2) angewandt. Häufig tritt ein 
Unapäft ein, befonder? in der vierten, neunten und zwölften 
Strophe; die fechite bis achte und die zehnte find ganz davon 
frei. Nie findet fich in einem Verſe mehr als ein Anapäft, am 
häufigiten in dem zweiten, dann im dritten und vierten Yuße. 
In den vier eriten Strophen Hat der lebte Vers immer einen 
Anapäft auch Str. 9 und 12. 

Nachdem in den beiden erjten Strophen der Graf das Ber- 
langen nad feinem fo lieben Blümlein*), Wunderſchön ausge⸗ 
fprochen, das er in feiner traurigen Gefangenschaft jehr ſchmerz⸗ 
lich vermiffe**), wobei eben fein jegiger Zuftand deutlich her- 
vortritt""*), und denjenigen feiner befondern Neigung verfichert 
(einen andern Preis vermag der arme Gefangene nicht zu bieten), 
der es ihm bringen werde, beginnt der Wettftreit der Blumen, 
die fih für das erfehnte Blümchen Wunderjchön halten. Die 


*) Blümlein ftebt außer ber Ueberſchrift nur 1,1, bagegen Blümchen 
in ben weitern Neben bed Grafen 4, 6 (Blümchen nicht), 8, 8 ald Schluß 
wort, 11, 5 ein blaues Blümden bridt. Röslein findet fi 4, 5 ſpöt⸗ 
tiſch im Munde der Lilie. 

**) Den volksthümlichen Hußbrud „bie Schmerzen find mir” (ftatt „meine 
Schmerzen find”) erllärt Götzinger für eine undeutſche Benbung. 

*#r) Das Schloß Liegt aufeinem Felsgipfel („ringsum fteil”, auplxonuos, 
neolxonvos, von Teiner Seite zugängliä); der Graf befinbet ſich auf bem 
obern Theile des Thurmes („von hohem Thurmgeſchoß“). In ber folgenden 
Strophe wird auch bes Gitterd gedacht. Vol. Uhlands Don Maſſias 9-—26. 
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Roſe rühmt ihre Schönheit, die fie zur Blumenkönigin erhebt*), 
die Lilie ihre Reinheit, die Nelke ihre Blätterfülle, ihren Wohl⸗ 
geruch und Farbenreihthum (mit Bezug auf ihre vielen Spiel- 
arten), alfo eine Verbindung vorzüglicher Eigenſchaften, das 
ſcheue Veilchen dagegen, das fich nicht gern preifen mag, ſpricht 
feine innige Theilnahme an dem guten gefangenen Manne aus, 
den e3 durch feinen Duft laben möchte. Die Roſe und die Lilie 
baben wir und im Schloßgarten, die Nelfe und da Beilchen 
im Gärtchen des Thürmers, des Gefangenwärter® (man ver- 
gleiche den Schluß des Götz), zu denken. Den Standort der 
beiden erſtern bezeichnet die Roſe („hier unter deinem Gitter‘), 
ben ber beiden andern die Nelke; denn diefe tritt ebenfo im 
Gegenfaß zur Nelte auf, wie die Lilie als Gegnerin der Roſe 
fich offen zu erkennen gibt. Die Lilie ift nicht allein über das 
Gelbftlob der Rofe, jondern auch über die Anerkennung bes 
Grafen verjtimmt, befonders dariiber, daß die Mädchen fie vor 
allen jhägen; fie ift die Vertreterin der Neinheit**), jo daß ein 
recht treues und reined Mädchen, das wahrer Liebe werth fei, 
„ein liebes Liebchen“, fie wohl der Roſe vorziehen werde. Den 
Grafen, den die Roje freundlich theilnehmend angefprochen, Täßt 
fie in ihrer Leidenſchaft ganz bei Seite. Diefer kann bie Be- 
merkung nicht unterdrüden, daß auch er feine Tugend, deren 


=) In ber Antwort bed Grafen wirb bie grüne äußere Blüthenbede, ber 
Kelch, ala Ueberkleid bes purpurnen Innern, ber Krone bezeichnet, um anzubeuten, 
daß das Rofenroth ber Blume durch bas Briin bes Kelches gehoben wird, was 
freilich auch bei ber Nelte ber Fall if. 8 iſt mit dem alten bier relativiſchen 
barob angelnüpft. 

**) Zilie, zweifilbig — ’8 Herze, das Herz im Vollston. Kühn iſt ber 
Ausbrud „rein (baß er rein ift, fi) bewußt”. Bu Grunde liegt ber Ausdruck, 
„Ah rein wiffen”. 
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Sinnbild die Lilie, wohl zu fhägen wiffe*), und er nicht wirk⸗ 
licher Schuld wegen gefangen fiße; fie ift ihm ein Sinnbild einer 
reinen Jungfrau, aber es gebe etwas, da3 er noch höher ſchätze, 
wobei ihm jein treues Weib vorjchwebt. Das verfteht freilich 
bie Nelke nicht, die an Äußere Pracht denkt, welche fie zur Zierde 
der Gärten macht, weshalb man fie mit großer Sorgfalt pflegt. 
Das Belenntnik des Grafen, daß er ein ftille3 Blümchen meine, 
ruft nun auch das Veilchen auf, das noch Herzlichern Antheil 
als die Roſe an dem armen Gefangenen nimmt. Diefer ganze 
Blumenjtreit ift in der Höfifchen Art der Minnefinger gehalten, 
bei denen zierlicher Wit oft daS Gefühl vertreten mußte, doch 
hat der Dichter mit großer Feinheit fi von künſtlicher Nach⸗ 
ahmung fern zu Halten und den Streit mit dem Liebesleiden des 
gefangenen Grafen innig zu verweben gewußt. Was den Grafen . 
einzig aufrecht hält, das ift bie Meberzeugung der herzlichen Treue 
feiner Gattin, deren Sinnbild das blaue Blümchen Vergißmein⸗ 
nicht ift. Die beiden legten Strophen brechen gleichjam als volle 
Blume der reizenden Knospe unferer Dichtung mit tief inniger Ge⸗ 
walt hervor: die Macht und dag Glück treuer Gattenliebe auch in 
ſchwerſtem Unglück haben nieeinenrührendern Ausdrud gewonnen. 


11. Ritter Kurts Brautfaßrt. 
Unfere launige Ballade, vielleiht im Spätherbit 1802 zu 


*) Noch 1882 hat v. Xoeper bie Vermuthung bed Bremer Sonntagds 
Blattes 1858 Nro. 48 gebilligt, flatt bed zweiten rein müfle frei ftehn. Uber 
als ich ein ähnliche Werfeben in IImenau (verm. Geb. 8) entbedte, hat er 
beide Verbefferungen bartnädig belämpft. Bgl. meine begrünbeten Wiberfprücje 
ber Zeitſchrift für Deutfche Philologie XXVIL,98 ff. Weitere Gründe 
bieten ber angenommene Bebraud ber Freiheit in zwei verſchiedener Bebeutung 
und ba die wunderliche Verwendung des Überraſchend häufigen rein balb im 
allgemeinen Sinne, bald im befonbern (keuſch) in Ilmenau. 
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Jena gedichtet, erichien zuerit in den der Geſelligkeit ge— 
widmeten Liedern. Schon in der erſten Ausgabe habe ich 
bemerkt, daß die Veranlaſſung zu derſelben der Marſchall von 
Baſſompierre gab, aus deſſen Mémoires Goethe bereits 1795 
eine ſeltſame Geſchichte ſeinen Unterhaltungen deutſcher 
Ausgewanderten einverleibt hatte. Vgl. unſere Erläuterungen 
XV, 94 f. Baſſompierre berichtet unter dem Jahre 1715: Je 
me trouvay äce retour en de trösgrandes perplexi- 
tes non seulement à cause de cette affaire 1 (e8 ift 
ein bedeutender in Rouen anhängiger Rechtsftreit gemeint), mais 
aussi pour plus de seize cent mille livres que je 
devois & Paris, sans moyen de les payer; et mes 
er6anciers qui me voyant en aller sur le sujet de 
V’extrömit6 de la maladie de ma m?2re, avoient eu 
quelque esperance, que des biens quej’h6riterois, 
:je les pouvrois satisfaire, me voyantreveniretma 
mere garantie desonmal, estoient hors d’esperance 
de sortir d’affaires avec moy et par cons&quent 
fort mutinds. Ily avoit aussi brouillerie en une 
maison, entre un mary etunefemme, dontj’estois 
le principal sujet, qui me mettoit en peine. Mais 
plus que tout une fille grosse du sept mois, que 
je n’attendois que l’heure quel’on s’en apperceust, 
avec un grand scandale et une mauvaise fortune 
pour moy. Il arriva que peu de jours aprds j’eus 
la cassation des procedures — et la mort de ma 
mödre, quim’apportaquelquescinquantemilleescus 
d’argent. — La brouillerie, qui estoit entre mary 
et femme s’accomoda. La fille accoucha heureuse- 
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ment, et sans que l'on s’est apperceust, le 13 
d’Aoust, et je m’en allay à Rouen, oü je gagnay 
mon procds —; de sorte queje fus délivré A mesme, 
ou peu de temps, de tous ces divers et facheux 
inconveniens. Elf Zahre fpäter, am 28. Mai 1814, fchreibt 
Goethe, ohne ſich unferes Gedichtes zu erinnern, an Knebel: 
„Ich habe beinah fo viel Händel auf dem Halfe, von guter und 
ſchlechter Sorte, als ber Marſchall von Baffompierre, welcher 
einer Tochter aus großem Haufe ein Kind gemacht hatte, eine 
fehr gefährliche Ehrenſache ausbaden follte und zugleich im Fall 
war, von feinen Greditoren in den Schuldthurm geführt zu 
werden. Diejes alles hat er, wie er fchreibt, durch die Gnade 
Gottes *) vergnüglich überftanden, und fo hoff’ ich, fol e3 mir 
auch ergehn.“ Weder bei diefer Briefſtelle noch bei unferm Ges 
dichte fchwebte dem Dichter die Erzählung Baflompierres genau 
vor. Er denkt ſich bier einen gleich dem galanten Marfchall vers 
buhlten, in Händel und Schulden verwicdelten Ritter, der gerade 
im Augenblide, wo er durd eine reiche Heirat fein Glück zu 
machen hofft, von allen Seiten auf das härtefte bedrängt wird; 
dem Gegner, dem er im Zweikampf ftehn muß, und der Ge- 
liebten**), die ihn an feine Pflicht und ihr Kind erinnert, aber zu- 
gleich durch ihre Liebenswürdigfeit anzieht, entgehterglüdlich ***), 


*) Das tft ein von Goethe, freilich nach ber fonftigen Weile des Marſchalls 
gemachter Zuſatz. Des Tobes ber Mutter, der ihm ein großeß Vermögen brachte, 
ift bier nicht gebadht. 

”.) 2,2. Im Siege, im Befige bed Sieges. Man erwartet bed Sieges, 
was vielleicht wegen des vorbergehenben bed Kampfes Welle vermieden wurbe. 
Die Darftelung iſt bier nicht glüdlich, B matt und ber Wig in 4 bürftig. 

”x*) Str. 8. Daß er flatt von ihrer Yorberung bebrängt zu werben, fidh 
wieder von ihrem Neize gefeffelt fühlt und fle von neuem verführt, ift freilich 
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aber als er eben auf bem Jahrmarkt Gefchente für die Braut 
einfaufen will*), fällt er wegen Wechſelſchulden den Juden 
in die Hände und wird eingezogen, wobei er fich denn damit 
tröftet, dab Ritter eben immer mit Gegnern, Weibern und Schulden 
zu kämpfen haben. So hat er auch hier, wie meift, die zu Grunde 
liegende Geſchichte wejentlich umgeſtaltet. Selbft der Schluß ift 
der entgegengefeßte; er muß wegen Wechfelfchuld in dag Ge- 
füngniß.**) Durch die ernſtwürdig fortfchreitende, aber freilich 
nit immer glückliche Darftelung bricht mehrfach der lachende 
Humor durd. Das Versmaß ift dafjelbe wie in den Mujen. 
und Grazien (gefellige Lieder 18). Der Name Kurt war dem 
Dichter aus manchen Ritterftücen geläufig. Die Grafen Stolberg 
hatten ihrem Yreunde Chriftian August Heinrich Kurt Yreiherr 
von Haugwig, in deffen Gefellfchaft fie mit Goethe die Neife 
nad der Schweiz madten, ben Namen Junker Kurt gegeben. 
Voß fehrieb 1793 feinen Junker Korb. 


ein Zomifcher, aber wenig wahrſcheinlicher Bug, noch auffallenber, daß er fo raſch 
von ihr loskommt, ja die Erinnerung an bie ihn begleitenden Diener, die durch 
ihr Blafen ihn zum Abfchie drängen, wirkt ftörend. — Amme, bie Mutter, 
bie ihr Kind nährt. Walter von ber Vogelweide nennt bie Mabonna Gottes 
Amme — 6, Zitterfhein. Der Buſch gibt einen zitternden Schein, wenn 
man eine Perfon fi darin bewegen fieht. Die Ueberrafhung hätte bier wohl 
angebeutet werden müſſen. 

*) Str. 4. Wie er zur Stabt gelommen, wo Sahrmarlt war, wirb gar 
nit erwähnt. — Jahresfeſt und Markt, von ber mit einem Markte ver» 
bunbenen Kicchweihe, bem Jahrmarkt, der Meſſe. — Pfand zu, um fie zu ge 
winnen. — Lieb’ und Huld, Liebeshulb. 

**) 3 1. Das tft eine ſchlimme Geſchichte. So endet ein heldenhaftes 
Abenteuer, wie biefe Brautfahrt war. — 5. Soll id heute mid gedulden? 
kann nur beißen follen, „Soll ich babei nicht die Gebuld verlieren, fol ich diee 
ruhig ertragen?" — 7 f. Er fügt fih barein, weil alles, was ihm heute be= 
gegnet ift, vitterlicde Abenteuer ſeien. 
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Am Februar 1802 zu Sena begonnen, wo er vom 8. bis zum 
Morgen des 21. mit dem läftigen Gejchäft des Umzuges der an 
den Herzog gefallenen Büttnerſchen Bibliothek befchäftigt war. 
An Schiller ſchrieb er den 21., es habe ſich fogar einiges Poetifche 
gezeigt und er ein paar Lieder auf befannte Melodien zu Stande 
gebracht. gl. zu ben gefelligen Liedern 7. Dies meldete er 
an demjelben Tage aud) Chriftiane Vulpius; es war unverhofft 
gelommen, was er drei Tage vorher gewünjcht hatte. Das Tage⸗ 
buch gedenft nur der natürliden Tochter am 17. und 20. 
In den Tagen vom 16. biß zum 19. werden die fünf erften 
Strophen unferer Ballade gedichtet fein, die er zu Weimar dem 
dort vom 24. bis zum 28. anweſenden Belter von der „neuen 
Romanze” gab. Diefer ließ fie aber aus Verfehen bei ihm liegen, 
weshalb er am 7. April um deren Zufendung bat, mit der Be⸗ 
merfung: „Bielleiht animirt fie die Kompofition zu deren 
Bollendung, wenn ed noch nicht gefchehen fein follte.” Aber 
diefe ließ lange auf fi warten. An Belter der ihn um Meine 
Gedichte gebeten, fchrieb er am 3. November, er fei eben im Be- 
griffe eine Partie derjelben durchzuarbeiten, die er eben gern 
zufammenbalte. Den 6. Dezember fandte er diefem, deflen Be⸗ 
ſuch er vergebens gehofft hatte, den Grafen und die Zwerge, 
die erft jegt, wie ihm dünke, Art und Geſchick hätte, mit der Bitte 
um freundliche Aufnahme. Das Tagebuch nennt ſchon damals 
unfere Ballade Hoczeitlied. Am 18. fandte Zelter ihm 
bie Muſik, die er fchon am 17. hätte überfchiden können, aber 
erſt völlig wolle reifen laffen. Sn den der Gefelligfeit ge- 
widmeten Liedern erihien es unmittelbar nach dem vorigen 
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Gedichte. Ohne Veränderung ging es in die zweite Ausgabe 
über, wo nur 6, 2 köhrt ftatt des Drudfehlers kehrt eintrat. 
Die dritte brachte dort Führt und die Drudfehler Boffterlich 
ftatt Boffierlicher (5, 4), und ftatt als (5, 6), welche die 
Ausgabe letzter Hand und noch die Quartausgabe beibehielten, 
erjt die weimariſche Ausgabe bat dieje getilgt, ohne des Drud- 
fehler8 Poffierlich mit einem Worte zu gedenken. 

Auch unfer Gedicht führt Goethe als Beifpiel an, daß er 
einzelne Sagenftoffe oft lange Jahre im Sinne gehabt, ehe er 
fie in dichterifcher Yorm ausprägte. Vgl. &. 12. Ya welcher 
Form ihm die Sage zugelommen, wiflen wir nicht. In Grimm 
deutſchen Sagen Str. 31 lautet fie alfo*): „Das Heine Volt 
auf der Eilenburg in Sachſen (jedt im preußiſchen Regierungs⸗ 
bezirfe Merfeburg, an der Mulde, fünf Stunden norböftlic von 
Leipzig) wollte einmal Hochzeit machen und zog daher in ber 
Nacht durch das Schlüſſelloch und die Fenſterritzen in den Saal, 
‚und fie fprangen hinab auf den platten Fußboden, wie Erbfen 
auf die Tenne gefchüttet werden. Davon erwachte der alte Graf, 
der im hoben Himmelbette in dem Saale fchlief, und verwunderte 
ſich über die vielen Heinen Gejellen. Da trat einer geſchmückt 
wie ein Herold zu ihm heran und Ind ihn in ziemenden Worten 
gar höflich ein, an ihrem Feſte Theil zu nehmen. „Doch um 
eines bitten wir”, feßte er hinzu, „keins von eurem Hofgefinde 


*) Dort findet fi aud Nro. 35 bie ähnliche, aber weiter von Goethe ab» 
weichende Sage „Der Graf von Hotn”, die, wie Erich Schmidt Goethe⸗Jahrbuch 
IX, 234 bemerkt, aus ben Anthropodemus Plutonicus von Brätoriuß ges 
nemmen ifl. OQObgleich wit erwielen ift, daß Goethe je das genannte Werk ge- 
fehen, nahm Schmidt die bartige Erzählung für die erfte Brunblage unſeres 
Gebichtes und des getreuen Edart (Ballade 24). Wie Goethe den Stoff zu 
fegterm erfabren, wiffen wir jegt fett ganz kurzem. 
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darf ſich unterftehn, das Feft mit anzufchauen, auch nicht mit 
einem einzigen Blid. Der alte Graf antwortete freundlich: 
„Weil ihr mid im Schlafe geftört, will ich auch mit euch fein.“ 
Dem Grafen wird nun ein Fleines Weibchen zugeführt, mit dem 
er unter Heimchenmuſik, bei der Beleuchtung Feiner Yadelträger, 
den Tanz beginnt, wobei ihn feine tm Wirbel fich drehende 
Tänzerin fait außer Athem ſetzt. Da aber die alte Gräfin durch 
eine Deffnung in der Dede des Saales das tolle Treiben bes 
obachtet, hört plögli Tanz und Mufif auf; die Kleinen neigen 
ſich vor dem. Grafen, dem fie durch ihren Herold für die erzeigte 
Gaftfreundfchaft ihren Dank bezeigen; diefer verfündet ihm aber 
zugleich, weil ihre Hochzeit alfo geftört worden, folle das Ge⸗ 
Ichlecht der Eilenburg nicht mehr als fieben zählen.‘ Götzinger 
hörte diefe Sage vom Schloffe Eilenburg in einer Goethes Ge⸗ 
dicht viel näher fommenden Geftalt erzählen, die aber eben nad) 
dem goethefchen Gedicht gemodelt zu fein ſcheint. „Der Graf 
von Eilenburg hatte einen Kreuzzug mitgemacht, und in diejfem 
und durch das Leben am Hofe des Kaiſers all fein Vermögen 
verthan. Er kehrt endlich zu der öden Stammburg zurüd und 
findet nur ein ungeheures Himmelbett in einem großen, jonft 
ganz leeren Saale. Er legt fi hinein und fchläft ein. Des 
Nachts erwacht er, und ein Zwerg fteht vor ihm auf dem Bette, 
begrüßt ihn als den Burgheren und bittet um Erlaubniß, Daß 
fein Bolt in diefem Saale die Hochzeit der Zwergentochter begehn 
dürfe. Der Graf gibt die Erlaubnik und die Hochzeit erfolgt. 
Die Zwerglein bringen nun dem Haufe Glüd, nur darf der Graf 
niemandem von ihrem Dafein etwas fagen. Endlich führt der- 
jelbe eine junge ſchöne Gemahlin heim; der find die Zwerge auch 
gewogen, und als fie ein Kind gebären ſoll, bieten fie fich zum 
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Beiftand an, verheißen, daß das Mind befonders begabt werden 
und dab die junge Zwergprinzeſſin in derjelben Stunde auch 
ein Kind gebären folle; niemand aber dürfe fonft zugegen fein 
oder zufchauen. Uber die alte böje Gräfin ſchaut durch eine Ritze 
doch zu; da verfchwinden die Zwerglein und mit ihnen auch das 
Süd.” Man glaubt hier die ungefhidte Hand deutlich zu jehn, 
welche die alte Sage mit Goethes freier Ausbildung verquict 
hat. Kaum dürften dem Dichter die neuen Volksmärchen 
der Deutſchen (Leipzig 1789—1793) befannt geworden fein, 
welche Benedilte Naubert ohne Nennung ihres Namens hatte 
erfcheinen laffen. Im erften Bande derfelben wird auch unfere 
Sage in weiterer Ausſpinnung und Verknüpfung mit andern 
Bwergfagen erzählt. Gerade in der Beit, wo diefe erfchienen, 
war Goethes Geift nad) ganz anderer Richtung bingezogen. 
Dentbar bliebe es freilih, daß er, ala er 1795 die Unter- 
baltungen fchrieb, unter andern Sammlungen von Wunder⸗ 
geihichten auch auf die in ihrer Art mit großem Geſchick aus⸗ 
geführten, aber moraliſch gewendeten und nicht im rechten Volks⸗ 
finne gedachten Volksmärchen der Naubert*) gekommen wäre. 
Aber weit eher darf man annehmen, daß er viel früher das 
Märchen von der Zwerghochzeit hatte erzählen Hören. Kaum 
dürfte er als leipziger Student Eilenburg kennen gelernt haben. 
Auch fpäter führte ihn fein Weg faum nad) diefem Orte, der 
nicht auf dem mehrfad von ihm gemadjten Wege von Leipzig 
nah Deſſau Liegt. Nach Strehlke findet fich die Sage auch bei 
den preußifchen Grafen von Eilenburg, die von den fächfifchen 


*) Grimm findet in ihnen fowie in ben Volksmärchen von Ditmar Teinen 
eigentlichen volksthümlichen Gehalt, währenb er aus Mufäus wirklidde Volks⸗ 
fagen audzeichnet. 
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Eilenhurg firh Herleiten, früher Dynaſten auf Sommerwalde im 
Regierungsbezirt Magdeburg waren. Zu ihrem jegigen Ma- 
jaratzfige Praſſen gehöre ein Diamantring, den der Zwerg dem 
giten Grafen gegeben habe. Möglich bleibt es freilich, daß bie 
Soge unjerm Dichter mündlich zugekommen wäre, ba er in feinen 
Unterhaltungen ähnliche Weberligferungen erwähnt Hatte, 
und daher geſprächsweiſe dieſer Sage gedacht worden fein fünnte, 
Aber au in viel früherer Zeit lönnte er einmal diefe Gejchichte 
zufällig vernommen haben. Freilich ift es zu bedauern, daß wir 
die beſtimmte Faſſung nicht Fennen, in welcher Goethe Die Ge- 
ſchichte kennen lernte, aber befjer iſt es, unſere Unkenntniß zu 
geſtehn, als auf Ungewiſſes zu bauen.*) Völlig unmöglich iſt 
Strehlkes ſeltſame Vermuthung, in praſſen Str. 4, 4 liege 
eine Anſpielung auf den Namen des Majoratsſitzes. Einer 
ſolchen Verkehrtheit war unſer Dichter fein ganzes Leben lang 
unfähig. 

@oethe fand in feiner Duelle unzweifelhaft, daß der Graf 
den Wichtelmännern die Benupung feines großen Schlafjanles zu 
ihrer Hochzeit bewilligt hatte und diefe fich ihm dafürdantbarhatten 
beweifen wollen, auch wohl, daß durch unzeitige Neugierde ihr 
guter Wille gehemmt wurde; aber legtere ließ er feinem Zwecke 
gemäß zur Seite und hielt fi nur an das durch die Zwerge 


*) Abfonderlich tft bie Bermuthung von Blume, es „Banble fidh hierbei nicht 
um einen fogenhaften, ſondern um einen aus bem Leben geſchöpften Stoff, ber ſich aber 
urlprunglich in her Phantaſie bes Dichters fofort märchenhaft geftaltete”, nämlich 
am Ahend bes 30. November 1777, mo er zu Jlfelb einem fröhliden Schmauß 
von Rommiffarien ber höchſten Höfe durch eine Deffnung zugeſchaut, und es ihm 
monqhinal ganz geipenfterhaft gefchienen, als fähe er in einer Verghöhle mohl- 
gemuthe Geifter fi erluſtigen“. Daxum follte es fi alfo eigentlider handeln, 
ald um die im Wollämunde lebende Geſchichte vom Grafen und ben Bwergen. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 16 
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dem gräffihen Haufe gebrachte Glück. Zunächſt läßt er aus der 
Freundlichkeit des Grafen bei der Hochzeit der Ziverge eine glüd- 
lihe Hochzeit des Grafen felbft ala Kohn Hervorgehn, dann aber 
auch noch den Enkel defjelben eine jehr glänzende Hochzeit feiern, 
bei welcher eben diefe Gefchichte gefungen wird, deren heitere 
Darſtellung der Zwed, alles übrige nur Einkleidung if. Da 
Enkel 1, 3 Hier nit wohl von einem entfernten Nachlonmen 
jtehn Tann, der Graf aber zu Zeiten der Kreuzzüge lebte (1, 5), 
fo verjegt der Dichter das Hochzeitslied felbft in das Mittelalter. 
Bu dem heitern Ton diefed HochzeitSliedes wählte er ein 
äußerft geſchicktes Versmaß. Die Verſe find bie fchon zu Leipzig 
angewandten jambiſch anapäftifhen, in denen nur der erfte 
Fuß jambifch ift. Vgl. Lied 49. Die größern Verſe haben hier 
drei Anapäfte, die kleinern find fogenannte katalektiſche Verſe 
. (rn). Die Reimform unterfcheidet fich von ber acht⸗ 
verfigen Strophe, in welder auf ein vierverfiges mwechjelnd 
reimende3 Syitem zwei Reimpaare folgen, nur dadurd, daß ftatt 
des erſten Reimpaares drei gleihe Verſe aufeinander reimen. 
So wird die Strophe in der Mitte am belebteften. Sie zerfällt, 
wie die von Ballade 3, in drei Theile, jo daß 5—7 die Mitte 
bilden. Nah 7 ift mit Ausnahme von Str. 1, 3 und 8 demges 
mäß ein ftarler Sinnabfchnitt, den Zelter au an den abweichenden 
Stellen eingeführt Hat.) Auch nad 4 ift ein folder Abfchnitt. 
*) Belter ſchrieb dem Dichter bei Sendung ber Rompofition: „Sie werben 
finden, daß fich diejenigen Strophen, in welden nach dem fiebenten Berfe ein 
Punktum if, am beften herausnehmen, und ba nur bie brei Neime bed fünften, 
ſechſten und flebenten Verſes bie Abſicht biefes für mich neuen Metrumd feitzus 
ftellen ſchienen, ſo babe ich bie Mobulation bed Ganzen, nicht nach der erfien, 


fondern nad ber zweiten Strophe eingeridtet”. Goethe überging biefes mit 
Stilfchweigen. 
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Richtig ftand aud) ſchon Str. 5, 4 Punkt, wofür fpäter ein unge- 
böriges Semikolon fam. Zum Iuftigen, ja nedifchen Versmaß 
ftimmt die ganze ſprachliche Darftellung aufs bejte. Alle Klang⸗ 
mittel, Aſſonanz, Alliteration, Unnomination, Binnenreim und 
Tonmalerei, find glüdlih mit den beweglichen anapäftifchen 
Rhythmus verbunden, um das wunderliche Zwergtreiben zu 
heiterfter Veranſchaulichung zu bringen. Wenn diefe Mittel auch 
befonderd da zur Anwendung fommen, wo die Zwerghochzeit und 
als Gegenbild dazu die des Grafen gefchildert wird, fo treten diefe 
doch auch Schon in den frühern Strophen theilweife hervor, um den 
gleichen Ton dem ganzen märchenhaften Liede zu geben.) Dem 
Charakter des Findlihen Märchens entiprechen auch die Dimi- 
nutive 1, 7, 8. 2, 1. 6, 8, die gedehnten Formen mannigen, 
Röffelein, Scälöfjelein, Bröſelein, Ampelenlicht, 
folget, rennet u. ſ. w., was freilich der anapäſtiſche Rhythmus 
mit ſich brachte. Außer geller hat auch Karl Löwe eine glücklich 
malende muſikaliſche Geſtaltung unſeres Liedes geliefert. 

In der erſten Strophe wird an die Ankündigung des Sanges 
vom Grafen, deſſen Enkel heute ſeine Hochzeit feiert, die Sage 
von ſeiner Theilnahme an den Kreuzzügen und von ſeiner glück⸗ 
lichen Heimkehr nad) manchen Kriegsthaten gefchloffen.**) Die 


*) Hierher gehören 1, 1 „Wir fingen und ſatgen vom Grafen fo gern“, 
7 f. Röifelein Schloſſelein, 8,1: „Da bift du nun, ba biſt bu”, 9: 
„Ins Bett, in bad Stroh, ins Geftelle”, 8, 3: „Die Ratte fie raſchle“, 5 
„winziger Wit”, 4, 5: „Und wenn bu vergönneft und wenn bir nidt 
graut. 

**) Singen und fagen, in ber bekannten mittelalterlichen Verbindung 
beider vom Sänger. Goethe braucht es fon 1799 in Sammler. Im Masten 
zug bie romantifhe Poeſie (1810) fprad der Frühling: „So fingt und 
fagt die Nachtigall.” — Zu Ehren, fo baß er Ehre dadurch Fra Aber an 

1 
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zmeite Strophe fchildert humoriſtiſch, wie ber Graf ſich in den 
trgyrigen Zuſtand feines Schlofjes findet und in äußerſter Er⸗ 
müdung, geben? mancher ſchon jchlimmer verlebten Nacht, ins 
armfelige Bett huſcht, wobei er ſelbſt der fühlen, durch das offene 
Fenſter wehenden Herbftnacht das willlommen ihm leuchtende 
Mondlicht gleihfam entgegenſtellt.“) Den eigentlichen Kern ent- 
halten Str.3—7. Zunächſt ſchildern Str.3f. die Erfcheinung eines 
Zwergleins mit feiner fonderbaren, vom Grafen bewilligten 
Forderung. Str.3,3 f. ſpricht der aus feinem Schlaf erwachende 
Graf, der felbft gern etwas zu eſſen hätte.**) Launig wird der 


äußere Ehren und Würben, bie ber Kaifer ibm verliehen, gar an ben Brafen- 
Rand, darf man nicht mit Göginger denken. 

*) Sräflein nennt er fi fpottenb, ba es mit ihm fo ſchlecht heſtellt 
iR, es in ber Heimat, auf ſeinem gräflichen Schlofie ſchlimmer ausfieht, als er 
es fich gedacht hat, was 8 f. ausführen. Unmdgli kann ſchlimmer (2), wie 
Söginger will, befto ſchlimmer heißen im Gegenſat zum Felde, wo er Ehren 
und Güter ($) ertämpft Babe. Auffällt, daß 6 Ihlimmer in anberm Sinne 


wiebertehrt. My tröftet ſich bamit, daß er mande Nächte Im Ariege mod ig 


ſchlimmerm Zuſtande hingebracht Bat, er aud morgen früh wohl alles befier 
finden werde, als es im erften Augenblide bei ber ſchaurigen Nacht Ihm ſcheine. 
Böginger freilich läßt ben Grafen „im Bewußtſein des anbermweitigen Befiges” 
fagen: „Morgen fol alleb anders werben.” Das können bie Worte nidt be⸗ 
beuten. Nah ber Meinung bes Dichters iſt der Graf wirklich um alleB ger 
tommen, nur ben Zwergen verbantt er fein Glüd. — Dem allgemeinen Begriff 
Bett folgen bie nähern Beſtimmungen. &r fanb eben nur Stroh unb bie Bett⸗ 
ftele. Ganz verfehlt IR Bögingerd Deutung: „Er wid ind warme Veit, fiebt 
aber, doß TeigB (1) da id — ind Straß, vermißt aber au biefeb; muß Ach mit- 
Bin in bie Leere Bettſtelle 

**) Böyinger meint, im willigen Schlummer folle nur beißen, er fet 
willen3 zu ſchlummern, eine Ungebeuerliäleit, bie er bem Dichter nur 
deshalb zuſchiebt, meil er ihn mißverſteht. Goethe übergeht eben nur, was ſich 
aus ber Rebe bed Brafen V. 3 j. von ſelbſi ergibt, daß das Geräuſch bed unter 
bem Meite hexqustonmenden Bwerges, das er für das einer Ratte hält, Ihn aus 


12. Hochzeitlied. 245 


Redner Bwerg befchrieben, der durch lebhafte Geberben und 
würdigen Ton ſich troß feiner Kleinheit Anſehen zu geben weiß; 
ein Lichtlein trägt er nad) Art der Zwerge.*) Natürlich muß 
er anf das Bett [pringen, um vom Grafen bemerkt zu werden, 
doch bleibt er am Fuße defielben ftehn, tritt nicht, wie bie 
homeriſchen Traumgebilde, zu Häupten des Schlafenden.**) 
Daß der Graf „int Behagen des Traums“ die Erlaubniß gibt, 
deutet darauf, daß er eben wieder einjchlafen will und fich in 
der Behaglichkeit der Ruhe durch nichts ftören laſſen möchte.***) 
Aber die in den drei nächſten Strophen ergetzlich bejchriebene 
Bmwerghocdhzeit+) läßt ihn nicht ruhen, was erit nach der Be⸗ 
fchreibung des Zuges und des Neigend am Ende von Str. 6 
bemerft wird. Zuerſt ein Vorreiter, dann ein Chor von Sängern 
und Mufitern, drauf eine große Anzahl von Wagen mit den 
Toftbarften Möbeln, freilich im Bivergengefhmad, worüber e3 
ihm ganz toll zu Muthe wird Fr); endlich anf einem vergoldeten 


dem erften Schlummer wet. — Brdfelein, Urdslein, Berfleinerung von 
Bros, aus Brdfel, Nebenform von Brofame. 
*) Bel. dad Grieinen ber Gnomen im Mummenſchanz bed Fanſt. 
**) Der Sag „fÄhläft er nicht, möcht’ er doch ſchlafen“, ift fehr frei, als 
ob fein der vorberginge. 
ER) Dem Schlafe geht ein träumerifcher Juſtand voraus. Gotzinger meint 
fonberbar, ber Graf halte alles für einen Traum, der Ihm bebägel 
+) In ber neuen Melufine (ir ven Wanberjahren III, 6) findet 
fi biefe nicht befchrteben. 
+t) 5, 4. Daß Hier Punkt ſtehn müffe it ſchon S. 188* erwähht. — An 
5 iR kam zu ergängen. Bol. gu 7 Str. 2, 2. — 6. So Hören als Sehen. 
NRichtig Hat v. Loeper das und ſtatt als ber dritten Ausgabe für einen Druck⸗ 
fehler erfiärt und als hergeſtellt, da und jeber Erklärung ſpottet; benn meinen 
eigenen Verſuch ſo als verſtärkend zu betrachten, wie man ſo ganz, ſo recht 
fagt, kann ich Leider fo bedenklicher Neberlieferung nicht auftecht halten. — 
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Wagen die Braut und alle Gäſte. Die Braut erfcheint bier fo 
fehr als Hauptperfon (vgl. S. 74*), dab fogar der Bräutigam 
ſich gefallen lafjen muß, zu den Hochzeitögäften gezählt zu werden. 
Daß der Zug unter dem Bette herkam, wird nur bei den Vor⸗ 
reitern, daß die Figuren fo Mein find, nur bei den Sängern und 
Mufitern hervorgehoben, die Snftrumente waren Geigen und 
Pfeifen, was wir erjt 6,5 hören, bei denen freilich die Kleinheit 
fih noch poſſierlicher madt. Str. 6 ſchildert zunächſt, wie die 
Gäſte alle vom Wagen berabeilen, um an einer Stelle Platz zu 
nehmen*), dann fi) eine Tänzerin wählen. 5 von der Mufil 
(klingen, wie 5. 3, klirren, von dem Zuſammenklingen der 
verichiedenen Inſtrumente), 6 vom Zanze, 7 vom fchälernden 
Geplauder. Die bezeichnenden Klangmwörter find vortrefflich ge= 
wählt. Pispern nahm Goethe aus der Volksſprache, die auch 
fispern bat. Schon in den Lehrjahren findet fi ein liebes 
pi8perndes Nönnchen. Eigenthümlich ift Iniftern von der 
Rede der Zwerglein gebraudt. Str. 7 fehildert das Feſtmahl, 
wo zuerjt das Lärmen vom Aufftellen der Bänte**), Stühle und 
Tiſche erwähnt wird, hierbei find wieder manderlei Klangmwörter 
etwas frei verwandt.*) Jeder ſucht feinen Platz neben dem 


8 bat bie Reimnoth, bie auch Goethe zuweilen zwang, ftebt flatt gebt zu ver- 
antworten, ba ber vorige Vers auf vergeht auslautet. 
*) Das altertbümlidde türen iſt abfichtlich gewählt. 

**) Unter ihnen finb bie Sige für die Menge zu verſtehn, welche beim 
Blagnehmen ben größten Lärm maden. 

=) Dappeln bezeichnet eigentlih ben Schall Leichter, raſcher Schritte, 
des Trippelns, Trappelnd. Dem Dichter war es um malerifhe Tonbezeichnung 
zu thun, unb fo fegte er bappeln gleicäbebeutend mit rappeln unb 
Elappern; benn an eine entſprechende Beziehung ber einzelnen Klangwörter 
auf Bänke, Tifhe und Stühle if kaum gu denken. 
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Kiebehen zu befommen.*) Des Auftragens der Speifen, bes 
Kreifens des Weines, des lauten Geredes und des Iuftigen Koſens 
wird gedacht, dann auch des Gefanges, unter welchem fich alles 
empfahl, wobei die Darftellung mit vollem Rechte raſch abbricht. 

Sehr hübſch läßt der Dichter in der legten Strophe zuerft 
für den Schluß feines Liedes fi Ruhe erbitten: denn wenn es 
bei dem Hochzeitsmahle der Zwerge fo geräufchvoll hergegangen, 
wie viel mehr bei dem jebigen? Hier tritt ein ähnlicher Gleich» 
fang ein, wie eben bei tofen und fofen, indem dem tofen 
ein noch ftärteres toben vorangeht, wobei man nur bedauert, 
daß das Kofen bei dem heutigen Hochzeitsmahl ganz weggefallen 
ift. Mit denn, das darauf hindeutet, daß jene Bewilligung des 
Saale zur Zwerghochzeit von bedeutenden Folgen geweſen, 
wird die Hochzeit des alten Grafen eingeleitet, bei welcher das 
im großen erfolgt ſei, was er im Kleinen gejehen habe; daß dies 
der Lohn der guten Zwerglein gemwejen fei, hätte wohl irgend 
angedeutet werden follen. 8. 5—8 ſchildern die Hochzeitsfeier 
des Grafen, bei welcher Trompeten und andere Muſik mit Ge- 
fang („Elingender, fingender Schall” gegen oben „fingendes, 
klingendes Chor“) ertönten, auch Wagen und Reiter und viele 
Gäſte zum Brautfefte**) erichienen und alle hocherfreut ſich vor 
Braut und Bräutigam verneigten. Auch hier ift der Gleichklang 
in zeigen neigen, unzählige ſelige gefchidt verwandt, da= 
mit der angefchlagene Ton bis zu Ende durchgehe. Das Ganze 


*), Sm Fauſt fagt ber Herold in ber Szene im Nitterfaal: 
Auch Lieben bat in büftern Geifterftunben 
Bur Seite Liebchens lieblich Play genommen. 
*9) Bräutlich, hochzeitlich, Ahnlih wie Brautfernt fir Hochzeitfeſt und 
mande Bufammenfegungen mit Braut. 
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ſchließt wit der glüdfichen Wenduitg, daß datuals ein gleiches 
Leben anf dem Schloffe geweſen wie Bei ber heutigen Hochzeits⸗ 
feter. 


18. Der Schatzgrüber. 


Bereit in der erften Ausgabe Tonnte ich die Angabe aus 
Goethes Tagebuch unter dem 21. Mai 1797 beibringen: „Artige 
Idee, daß ein Kind einem Schatzgräber eine leuchtende Schale 
Bringt.“ *) Es fteht unter dem Notanda (dem Bemerkenswerthen), 
die beginnen: „Petrarchs Teftament“ (fein Secretum vitus): 
Erft vor zwei Tagen war er nach Jena gelommen, wo er Beiträge 
za Schillers Mujenalmanadı dichten wollte, Er hatte diefeit 
Nachmittag die Bibliothek befucht und dort merkwürdige griechifche 
Sprigmörter In einer Sammlung von Andreas Schott gefunden: 
Nah Goethes Aeußerung im Briefe an Schiller vom 23. Mai: 
„Mir geht es übrigens fo gut, daß die Vernunft des Petrarch 
alle Urſache Hätte, mir einen großen Sermion zu Halten‘, könnte 
er gerade damals Petrarcas Schrift de remediis utriusge 
fortunae gelefen haben. In der deutfchen Ueberſetzung der» 


* Schön hieraus ergibt fich ber Irrthum Götzingers, es liegt hier elite 
perſonliche Beichte ves Dichters vor, welcher Anſicht, wie das ganze Gedicht, ſo 
auch feine eigene Behauptung widerſpricht, der Inhalt trete vor ber Behand⸗ 
lung in ben Hintergrund, ba bies eben bei Goethes poetifchen Beichten am 
wenigften der Fall fein konnte. Wenn er bier ftatt ber Friſche ber Frübern 
Ballaben eine Miſchung von knappem und weltiiöelfigen: Ausdruck, klarer und 
geheimnißvoller Sprache, „eine ſpaniſche Romanze in beutfäher Sprache” findet 
fo find das Schrufien, bie vor bem reinen Glanze der herrlichen Dichtung 
ſchwinden. Doch erkennt er ben großen Werth biefer perſonlichtn Beichte“ 
wegen ber „allgemeinen Geltung für alt Nenſchen“. 
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felben fehen wir zn I, 55 „vom Schaßgraben und Finden” eine 
Abbildung, auf welcher ein Knabe einem aus einem Buche 
lefenden Manne, der links bon einer Säule ſteht, eine Strahlen 
ergießende Schale brittgt, während in der Mitte in Zauberkreiſen 
Beſchwörer ftehen, von denen einer das Schwert gezogen, rechts 
von ihnen der Satan in fchredlicher Geſtalt erſcheint und Höher 
hinauf Goldftüde aus ber Erbe genommen werben. Woethe 
fönnte ben weifen Mann links much für einer Beſchwörer ge⸗ 
nommen haben.*) Mit demfelben Briefe ſandte Goethe Schiller, 
den er am vorigen Abend befucht Hatte, ein „kleines Gedicht”, 
das diefein wohl und vergnüglich fein möge; es war ohne Zweifel 
unfere Ballade, deren das Tagebuch gar nicht gebenft. Schiller 
fand däffelbe fo mufterhaft ſchön, rund iind voflenbet, daß er 
dabei recht fühlte, wie auch ein kleines Ganzes, eine einfache Idee 
durch die volllommene Darjtelung den Genuß des Höchſten 
geben könne; auch bis auf die Heinften Forderungen des Metrums 
fei e8 vollendet. Uebrigens habe es ihn beluftigt, diefem Kleinen 
Stücke bie Getftesatmosphäre anznfehn, in der er gerade gelebt; 
denn e3 fei ordentlich recht jentimentalifch ſchön. Goethe fing 
damals an, „fi an fein einfames Schloß⸗ und Bibliothefwefen 
zu gewöhnen‘, wie er an Schiller gefchrieben Hatte: Das Ge⸗ 
Bicht erfchten auf dem zweiten Bögen des Mufenalmanachs mit 


3) Früher bat v. Loeper meine Zarildfuhrung ber Ballade auf ein Bilb 
„Außerfi glädtich gefunden" und meine Beziehhung ber Btiefe Schillers und 
Goethes Holt 25. Mat 1797 nicht beanftändet, abet fyäter in ber Hitze DUB imter⸗ 
Hommienen Wernichtuglaittpfes gegen inich iñ Schnorrs Archiv XIII, 74 aben⸗ 
teuerlihen Wiberfhrud dagegen erhoben; ja bie Heußerüungen Aber unfer Gedicht 
in jerien Briefen wiber alle Möglichtert auf Lieb LE Sezögen und ſich eingerebet, 
fie paßten gar nit auf unfere Ballade. 
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Goethes Namen. 1799 nahm der Dichter es unter die Balladen 
nad) Ballade 10 auf*), wo es aud) jpäter blieb.**) 

Den Kern bildet die am Schluffe, auf den alles berechnet 
-ift, ausgefprochene_Lehre, daß nit Schäße, jondern der frijche, 
in thätigem Schaffen fi Beioßhzenhe Schenamuth wahres Glück 
ſchaffe Das Verlangen nad dem ihm verwehrten Reichthum 
Bat den Armen ganz unglüdlid) gemadt, da ihm Armuth das 
größte Leiden fcheint.***) Daher bat er fih dem Böſen ver- 
ſchrieben }), durch deſſen Hülfe er einen Schaf in der Nähe zu heben 
hofft. Auch in der Fauſtſage jpielt das Schaßgraben eine Rolle. 
Vgl. Goethes Fauſt I, 3664—3673. Aber ftatt des erwarteten 
Böfen erfcheint ihm ein fchöner Knabe, der ihn aus feiner leuch⸗ 
tenden Schale reinen Lebensmuth trinken läßt, damit er erfenne, 


*) Hier fieht 2, 1 Kreis’, was vielleicht bem Corrector angehört, flatt 
Kreis (vgl. zu ben gefelligen Liebern 23%), 5, 6 Abends Bäfte ftatt Abend» 
gäfte. 

*) In den neuen Gedichten (1799) findet fi 86 f. irrig das bis Beute 
beibehaltene: „Tages Arbeit! Abends Bäftel Saure Wochen! Frohe Feſte!“ Der 
Mufenalmanad) hatte richtig Komma nad Arbeit und Wochen. Woden 
beißt nicht, wie Böginger meint, Wochentage, fonbern eine Reihe von Wochen. 
— Erft die zweite Ausgabe ſchrieb I, 1 am flatt an, 2 dich tem flatt einem. 

., Armuth — But!" möchte nicht mit Böginger ald Ausruf, ſondern 
als quälender Gedanke zu faſſen fein. 

+) Sing. Wo er ben Schag zu finden Hoffte, wirb ebenfo übergangen, 
wie die Zeit. Erſt fpäter wird die Mitternadt genannt. Der Dichter iſt fo 
glüdlih im Verfchweigen, wie in ber Hervorhebung bezeichnenber Züge ber Bes 
ſchwörung. — Mit eigenem Blut, wie ed Fauſt in ber Sage und bei Goethe 
(I, 1787—1740) tut. Diefe Verſchreibung mußte jeber Schaggräber vorab aus⸗ 
ftelen. Auch Fauſt erfcheint in ber Sage ald Schakgräber in einer Kapelle bei 
BWittenberg. Eine ausführliche Beſchreibung einer Schaggräberei in einer Chriſt⸗ 
nacht bei Jena war fehr verbreitet. 
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das größte Glück des Lebens fei die durch Wrbeit verdiente Nuhe.*) 
Der Knabe felbit, derin entſchiedenſtem Gegenſatze zu dem glühend 
wild blidenden, raubhaarigen, mit Hörnern und Klauen er- 
fheinenden Satan geſchildert wird als ſchön, mit holdblinkenden 
Augen, das Haupt mit einem Blumenkranz geſchmückt, tft der 
Geiſt de3 Guten, der den Verzweifelnden ftärkt und ihm über 
das wahre Glüd des Lebens, das er verfäume, die Augen 
öffnet. Die Darftellung ift ernft, feierlich und würdig, fteigert 
fih am Schluffe zu warmer Innigkeit; dabei ift fie einfach (wir . 
erinnern nur an die häufige Anknüpfung durch und), anſchau⸗ 
lich bezeichnend, ganz frei von allem blinfenden Schmud. Zum 
würdigen Ernfte ftimmt die achtverfige zweitheilige trochäifche 
Strophe in der verfchräntten Reimform a bb c a dd c, die Goethe 
gewiß nicht aus dem Spanischen ſchöpfte, wie Götzinger annimmt. 
Die Verfchreibung an den Böfen, das Biehen der magiſchen 
Kreife mit einem Schwerte und der ganze Zauberkram, zu dem 
Feuer, in das Räucherwerf geftreut wird **), Kräuter und Todten- 
gebein gehören, find abfichtlich nur kurz angedeutet***), doch fo, 


° 


*) Bgl. die Sprigwörter: „Arbeit gebiert Ruhe", Nach gethaner Kun ) 
if gut ruhen”. 

*) Bol. Benvenuto Gellini II, 1, welde Stelle Goethe für bie 
Horen üÜberfeht hatte. Er nennt „Baffetila (assa foetida), koſtbares Räuchers 
wer! unb Feuer, aud böfes NRäucherwerf”, 

*), Söginger tabelt bie Worte „auf bie gelernte Welfe" und „auf bem 
angezeigten Plage” ala zu nüchtern, matt und gewöhnlih unb ruft zum Bes 
weife aus: „Ban bente fi biefe Worte nur gefungen!" Bielleiht hätte er 
seht, wenn ber Schaggräber "hier pathetiſch Beichreiben wollte, nicht vielmehr 
mit Beradtung auf biefe® ganze tolle Treiben herabſchaute. Gelernt für 
gewohnt ober erlernt if, fo viel ich weiß, gerade nicht gewöhnlich, und 
ebenfo wenig angeyeigt für angegeben. Der Blag, wo Schäge vergraben 
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daß bie Einbildungskraft wirkſam angeregt wird, fi) das ganze 
Bild auszuführen.*) Die ſchwarze, ſtürmiſche Nacht Hat der 
Dichter abfichtlih als Gegenfab zu dem ſchönen Bilde des mit 
der leuchtenden Schale ruhig kommenden Knaben gewäßlt. Be⸗ 
ſchwörungen follen eigentlich in einer ruhigen, mondhellen Nacht 
gefchehn, aber der Satan erregt dabel oft Sturm und böfes 
Better. Um fo eher konnte er bei dem Sturm bie Ankunft des 
Tenfels erwarten. Pünftlid um die Mitterrtadjtsftunde, wo er 
. da8 Erſcheinen des Teufels erwartete, fah er etwas wie ein 
Stern aus ber Ferne leuchten (von weiten bracht Goethe 
auch fortft, feldft nicht im Reime)*), und als es immer nüber 
fam, erfillite &8 die ganze Unigebung im Nu mit einem Licht: 
ſcheine. Endlich erkennt et, daß der leuchtende Glanz aus 


gen ſollten, war vurch bie Gage bezeichnet. Dem Nebenden IR bie Sache fo 
thoöricht, daß er fi) mit ber kürzeſten Bezeichnung begnügt. 

*,2 f. Stellte zufammen vom Zuſammenbringen bed zur Be 
ſchwörung dienenden. — 4. Die Beſchwörung war vollbradt. Diefe 
ſelbſt wirb übergangen. Der erſte Drud hat Komma nach 8 und 4, erft 1799 traten 
bafür Upppelpuntt und Punkt ein. Aber auch nad) 8 ſollte Punkt ftehn, da bie Be⸗ 
ſchwörung nit durch bie vorangehenden brei Verſe vollbradgt war, fonbern 8. 4 
fie ſtatt eine nahere Beſchreibung kirrz anbeutet. Vaß bie Beſchwörung vergeb- 
Lich geweſen, können bie Worte nicht beſagen, noch weniger wie Goͤtzinger wi: 
„She ich anf den Empfang bes Geiſtes vorbereitet war”. Das wäre nit bIoß 
matt und undeutſch, fondern gerabegu verkehrt; bein vorbereitet mußte et auf 
das zu feinem Zwece nöthige Erſcheinen bes Teufels ſein. Etwas ganz anderes 
—4* Ballade 26, 6. 2 „Da gilt auch kein dang Befinnen“. 

un N Und ba galt kein Vorberkiten, bie Seideimung kn gl ges — 
A “sine Vorbereitung, da fonft ber Ankunft bes Teufels fürchterliche Erſcheinungen 
vorbetgehen, wie bei Fauftd erſter Beſchworung ber Teufel zuerſt ſchrecklichen 
Tumult erregt, dann ein groß „Geplerr* vor beit Augen macht, ein Greif ober 
Drachen erſcheint und jämmerlich „Rirrt”, dann ein feuriger Stern Herunterfültt, 
ber in eine feurige Kugel fich verwandelt. 
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einer Schale kommt, welche ein Knabe trägt, der, ſelbſt non ihr 
erleuchtet, in den von ihm gezogenen Kreis tritt und freundlich 
ihn auffordert, daraus zu trinfen. Sofort hat gr jein volles 
Zutrauen gewonnen, fo daß er auf feine weitere Rede, Die ohne 
jede Einleitung in der legten Strophe unmittelbar gegeben wird, 
freudig horcht. Und fo ift der Arme vom Schabgraben abger 
bracht und auf den einzig wahren Schaf des Lebens Hingeleitet, 
Aus der ganzen Erzählung ergibt fid, mie es ihm fp innig mohl 
ift, ſeit die trübe Zeit der Verzweiflung und der feine Seele 
auälenden Beſchwörung des Böfen*) dahin iſt. Die Sage ift 
ebenfo trefflich erfunden als aysgeführt, wenn man aucd) freilich 
frogen könnte, wie denn dem Maune, der fi dem Böſen ver- 
ſchrieben, ftatt deflen der Genius des Guten erjcheint; aber diejer 
Frage braudt eben ber Dichter nicht Rede zu ſtehn, und daß 
bie Macht des Guten ſich auch des auf Irrwegen Wandelnden 
annimmt, iſt eine echt goetheſche Anſicht, da dieſem die Annahme 
einer zum Böſen verleitenden Zeufelöwelt ein wahrer Hohn auf 
ben zeinen Menſchenverſtand mar. 


.: 
14. Der Rattenfänger. 


Nach Rieger war das Lied zum Programm eines Finder 
ballet3 Der Rattenfänger von Hameln gedichtet in ber 





M Die gangbare Bezeichnung bed Teufels ala der Böfe iR bier zeit 
bezeichnend. Doß in unlerer Ballade andere unb autike Elewente fi) Begeguen, 
behauptet Blume. Aber ber Knabe ift nichts weniger ald ber römiſche Genius, 
ben ex meift mit einer Schlange bezeichnet, ſonſt wirb der Genius als ein opfernber 
Mann mit verhülitem Hinterhaupt, Fuͤllhorn und Opferſchale tragend dargeſtellt. 
Die Bezeichnung von Flagelknaben ala Genien iſt nicht antik. 
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frühern Thenterzeit von Bellomo und Morelli. Dies muß er 
von Goethe erfahren haben. Bon Morelli, der von Oftern 1801 
bis Oſtern 1803 Balletmeifter in Welmar war, wurden nur bie 
Kinderballete die geraubte Braut (1801), die Zaubertrom— 
pete (Yebruar 1803) und die glüdlihe Zurüdlunft (März 
1803, auf die Rückkehr des Erbprinzen) gegeben. Es ift wohl faum 
anzunehmen, daßin der Zaubertrompeteder Rattenfänger auf- 
trat. Möglih, dab das Kinderballet der Rattenfänger in 
Folge des Abſchieds von Morelli nicht zur Aufführung kam. 
Ein Kinderballet hatte Schon der Balletmeifter Mettitedt im 
April 1792 aufgeführt: Die Zauberfähule. 

Unfer Lied erſchien zuerft 1803, nad Morellis Abgang, 
unter den der Gefelligfeit gewidmeten Liedern, In der 
zweiten Ausgabe unter den Liedern, erft in der dritten an der 
jetigen Stelle unter den Balladen. Ob Goethe die Sage aus 
einem Volksliede oder aus welcher Duelle fonft nahm, miffen 
wir nicht. Belannt war fie ihm fchon aus Gottfrieds Hiftorifcher 
Chronika, die er als Knabe gelefen und manches daraus fi 
angeeimet hatte. „Im Sabre 1284 Hat fich der traurige Fall 
mit den Kindern zu Hameln, im Braunfchweigifchen Lande be- 
geben”, heißt es bier. „ES Hatte ein Randftreicher fich mit den 
Bürgern um ein gewifjes Geld verglichen, daß er mit einer Meinen 
Pfeiffe alle Ratten und Mäufe aus der Stadt führen und fie 

dieſes Ungeziefers entladen wollte. Er that folches und führete 
Ratten und Mäufe hinüber in ein Waffer, worin fie erfauffen 
mußten. Da ihm aber die Bürger zu Hameln (wie man faget) 
feirien Lohn nicht gaben, fam er auf einen Freytag, im Monat 
Junio, in die Stadt, weil die Leute in der Kirche waren, und 
fing wieder an zu pfeiffen.. Da fammleten fi) 130 Kinder, die 
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führete diefer Pfeiffer alle hinaus, gieng mit ihnen in dag Thal 
Koppenberg, und führete fie da in den Berg hinein, daß weder 
Stumpf nod) Stiel von ihnen nach derjelben Zeit gefehen worden. 
Es jhreiben die von Hameln die JZahr-Zahl noch vom Ausgang 
ihrer armen Kinder. Alſo lohnet der Satan, wenn man fid) mit 
ihm einläffet.” Berdenmeyer8 vermehrter Gurieufer An— 
tigquarius (1711) führt folgende Meberfchrift des Rathhaufes 
zu Hameln an: 
Im Jahr 1284 nad) Chrifti Geburt 
Bu Sameln wurben außgeführt 


Hunbert unb breißig Kinder, bafelbft geboren, 
Dur einen Pfeifer unter ben Köpfen verloren. 


Goethe kam auf der Badereife nad) Pyrmont im Sommer 1801 
wohl zweimal durd) das zwiſchen Hannover und Pyrmont liegende 
Hameln, wo fein leipziger Studienfreund Avenarius Stadtfchulze 
war. Aber jhon vor diefe Reife fallen die Bruchſtücke zur Broden- 
fzene des Kauft, in mwelder Goethe Baſedow als den „lieben 
Sänger von Hameln”, den „vielbeliebten Rattenfänger” einführen 
wollte, woraus indefjen die frühere Entftehung unferes Liedes 
mit nichten folgt, da8 den Rattenfänger als „vielgereift” be- 
zeichnet. Goethe Hat die Sage ganz ind Heitere gefpielt oder 
vielmehr aus dem mythiſchen Rattenfänger von Hameln ſich eine 
ganz andere Perſon gebildet, einen Sänger, der freilich nebenbei 
auch Rattenfänger ift, aber durch feine Märchen alle Kinder un- 
widerſtehlich an und nad) ſich zieht, wie er durch feinen ſchmach⸗ 
tenden Riebesfang die Herzen der Mädchen und Frauen bezaubert. 

In dereriten Strophe, worin er ſich als vielgereijten Ratten⸗ 
fänger einführt, fpricht er die Ueberzeugung aus, dieſe „altbes 
rühmte” Stadt (denn an einem lobenden Worte darf er es nicht 
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fehlen Lafien) merde gewiß feiner Funft in hohem Grade bedürfen, 
da fig fo viele alte Häufer Habe, wobei er diejelbe nicht allein 
non allen Ratten, jondern au von Wieſeln zu befreien ner 
fpricht, die den Tauben und Hühnern nachitellen, aber freilich 
auch ſelbſt Ratten verfolgen. Weiter gibt ex fich auch ald Kinder: 
fänger zu erlennen, infofern er durch Märchen, die er ihnen vor⸗ 
fingt, fie feflelt, ig fie fo hezauhert, daß alle, wenn er fortgebt, 
ihm folgen müfjen. Daß er dabei nicht die Abficht Hat, fie, wie fein 
Borfahr von Hameln zu entführen, gibt er durch die deutliche Be— 
rufung auf feine Knnſt zu erfennen *) Ehenſo offen gejteht er feine 
"Macht über Mädchen und Frauen, deren Herz durch feinen be- 
zaubernden Gefang von Xiebe bewegt werde. Weberall legt er 
den Tpn darauf, daß er sin Sänger jei, wobei er mit den Bei⸗ 
mörtern, die er fich als folder gibt, bezeichnend wechfelt**); erft 
darauf folgt jeine Eigenſchaft als Fängerx, wobei er dem Ratten⸗ 
fänger ben Kinder: und Mädchenfänger entgegenſtellt. 
Unangenehm fällt es auf, da die Mädchen hier in anderm Sinne 
gefaßt find, als in der zweiten Strophe, wo Kinder verſtanden ſind. 

Lieblicher Wohllaut, leichte Gewandtheit, heitere Anmuth 
und launiger Scherz beleben das Ganze, auf deſſen urfprüng- 
liche Beitimmung zum Geſange auch das genaue Entſprechen 
der einzelnen Strophen deutet. Die Strophenform iſt ganz 
tunftloß; fie beſteht aus vier abwechſelnd weiblichen und männ⸗ 
lichen Reimpaaren. Yehnlig find Lieder 23, geſellige Lieder 3. 


Stutis, Rißmuthig, Abellgunig, wie jo auf Skuptopf gehrauft 
wird, beliebter Reim auf trugig. 

**) Wohlbetannt bezeichnet feinen Ruhm, gut gelaunt feine Heiter⸗ 
keit, vielgewandt beutet launig auf bie manderlei Weifen, bie er ans 


jchlagen Iöune. 
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Vielleicht ſchwebte dem Dichter bei der eigenen Einführung des 
Nattenfängerd das Lied Erispins in der gern gefehenen Oper 
von Wenzel Müller Irrthum in allen Eden oder die 
Schweſtern von Prag (Tert von Berinet) vor: „Ach bin ber 
Schneider Kakadu“, wo alle acht, wie bier, jambifche Verfe 
männlich außlauten, 1—4 verſchränkt, die übrigen paarweis 
reimen, vder PBapagenos Lied in der Zauberflöte: „Der 
Bugelfänger bin ich ja“, wo wir vier männlich fchließende Reim: 
paare haben. Auch das Lied: „Ich bin der Doctor Eifenbarth“ 
und manche andere Volkslieder beginnen mit „ich bin”. 


15. Die Spinnerin. 


Goethe Hatte Schiller die Spinnerin zum Mufen- 
almanach mitgetheilt, und diefer auch fie zur Aufnahme be= 
ftimmt, aber fie fallen laſſen, als Herder fie verwünfchte (Goethe⸗ 
Sahrbuch IX, 303). Am 18. Auguft ſchrieb Humboldt an Schiller: 
„DieSpinnerin, fehe ich, ift weggeblieben”. Gedrudtfteht das 
Spinnerlied. Das ift einer der vielen Lefefehler des Ab⸗ 
fchreiber8 der ſchwer lesbaren Briefe Humboldts. Veranlaßt 
wurde fie durch das gleich überjchriebene Lied von Voß in defjen 
Mufenalmanad auf das Jahr 1792, das nad Reinhard 
Spiller frei nad) dem Schottifchen In loving lass and spinning 
wheel bearbeitet fein joll.*) Bei Voß haben wir eine vierfüßige 
jambifche Strophe, in welcher die geraden Verfe eine Silbe länger 
find. Goethe wählte gleich lange trochäifche Verſe, nur find die 
geraden einen Fuß kürzer. Die drei eriten Strophen entiprechen 


2 Ein anderes die Spinnerin überfchhriebenes Lieb von Voß iſt nad 
Angabe bes Dichters felbft durch ein Bruchſtück ber Sappho veranlaßt. 
Goethes lyriſche Gedichte 6. 6. (Band II, 2. 3.) 17 
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im ganzen und großen der im voffiichen Liede Gefchilderten, 
und höchſt wahrſcheinlich veranlaßte das in der Melodie von 
Schulz beliebte Lied unfern Dichter zu diefer ihm ganz eigenen 
Ausführung. Der Anfang mit „ALS ich“ findet fih in mehrern 
Volksliedern. Voß beginnt: 

Ich ſaß und ſpann vor meiner Thür, 

Da kam ein junger Mann gegangen. 

Gedruckt erſchien das Gedicht 1799 in den neuen Schriften, 
wo 7, 2 Fein und ſtill begann, das 1806 umgeſtellt wurde. 
Die Meine Ballade, deren Ton ganz dem gedrüdten, in fich ver- 
funtenen Gefühl des reuevoll fein Schidjal bedenfenden, es 
gefaßt ertragenden Mädchens entſpricht, knüpft in echt volks⸗ 
thümlicher Weife die Gejhichte ihres Falles und der Folgen 
defjelben an die von ihm gefponnene, dann gemwebte und jebt 
endlih zur Bleiche gebradite Leinwand. Hier weicht Goethe 
völlig von Voß ab, der die fünf Strophen umfafjende Liebes- 
geſchichte und das Lied felbft mit der Frage ſchließt, ob es mög- 
li gemwefen, daß fie weiter babe fpinnen können, als der junge 
Mann fie voll Ungeftüm umarmt und fie fo roth wie Feuer ge- 
küßt Habe. Str. 1—5 enden mit dem Verſe: „Und (oder „Ich‘‘) 
ja verfhämt und fann und ſann.“ Bei Goethe tritt die frühere 
forglofe Ruhe des fleißigen Mädchens (Str.1) gegenihren jeßigen fo 
unbequemen als reu= und ſchamvollen Zuftand (Str. 6 f.) in einen 
ſchönen Gegenſatz. Der Verführer wird einfach als ein ſchöner 
junger Mann bezeichnet, dann hübſch angedeutet, wieermitdem Lob 
ihrer dem Flachſe gleihen Haare und ihrer Kunft ihr näher getreten 
(Str. 2), dann aber aufgeregter geworden und fie, ihrer nicht 
mehr mächtig, ihm alles geftattet Habe (Str. 3). Bei Voß bricht 
der Faden ſchon, als der junge Mann freundlich grüßend näher- 
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tritt, da es ihr angft werde. Er drüdt ihr dann die Hand, die 
er als die [hönfte im ganzen Lande preift, und, während er ſich 
auf ihren Stuhl lehnt, das feine Fädchen; dann fpricht er fie 
„ſüßes Mädchen!” an und blidt zu ihr mit Augen der Liebe, ehe 
er fie zu füffen wagt. Goethe bemerft im Gegenſatz zum Anfangs⸗ 
verfe, er fei nicht ruhig geweien; daß er „es nicht beim Alten 
gelaſſen“, deutet darauf, daß er ihre ftille Ruhe geftört habe, 
und das Zerreißen des Fadens, den fie fo lang erhalten, auf 
den Berluft ihrer jungfräulihen Ehre. Daß ihre Ruhe nun 
dahin gewefen, deutet Str. 4 an. Der gefponnene Flachs wird 
nad) Steinen gewogen; noch häufig kam fie da8 Garn abzumwiegen, 
aber fie konnte fich nicht mehr wie in ihrer Unſchuld ihres Fleißes 
rübmen. Den veränderten Zuftand bei dem endlich erreichten 
Gewicht des gejponnenen Flachſes und bei dem jegigen Bleichen 
Ipriht fie mit dem innigen Gefühle ihrer Schuld bezeichnend aus. 
Daß der gefponnene Flachs zu ihrer eigenen Austattung dienen 
follte, ift nicht angedeutet. Vgl. zu Lied 18. Sie ſchließt mit ihrer 
Schuld, die nun an den Tag kommen werbe; der Schuld des Ver- 
führers gedentt fie nicht, nur fich ſelbſt klagt fie an mit reuiger Hin- 
deutung auf das Sprichwort: „Es ift nichts fo fein gefponnen, 
ed kommt doch endlich an die Sonnen.” Dem naiv gefhwäßigen 
Liede von Voß Hat Goethe Hier ein tief empfundenes tragiiches 


entgegengejeßt. 
16. Ber Gericht. 


Unfere wohl ſchon in die fette franffurter Beit, etwa 1774, 

fallende Ballade fand ich in einer von Yrau von Stein ange- 

legten handſchriftlichen Sammlung von Goethes Gedichten; diefe 
17* 
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hatte fie aus der jeßt wieder aufgefundenen Sammlung des 
Dichters ſelbſt von 1777 abgefchrieben, in der fie auf einem der 
legten Blätter fteht. Das Verzeichniß der Gedichte von Babette 
Schultheß nenntfie ‚Verantwortung eines ſchwangern Mädchens‘. 
Goethe muß jelbit es diefer Freundin mitgetheilt haben. Zelter 
erhielt e3 von Goethe erit zu Zeplig im Auguſt 1810 unter der 
Ueberſchrift Geheimniß mit ein paar Aenderungen.*) Gedrudt 
erſchien e3 erjt in der dritten Ausgabe unter den Balladen 
nad) der Spinnerin.**) Anziehend ift die Vergleichung unſeres 
Gedihts mit Wilhelm Meifterd Lehrjahren I, 13, wo 
Wilhelm fi an die Seite der artigen Verbrecherin ftellt, die vor 
Gericht offen bekennt, daß fie ihrem Entführer alles gern gegönnt, 
was die Liebe fordere. Die erfte Bearbeitung diejes Theiles des 
Romans fällt in das Jahr 1778. 

Auch in unferer Ballade ift „die Stärke der Liebe im Un- 
glüd”, wie es in dem angeführten Kapitel der Lehrjahre heißt, 
der eigentliche Kern des Gedichte. Die Gefallene will den 
Namen des Geliebten nicht vor Gericht nennen, um ihn nicht 
dem gemeinen Spott der Welt audzufegen; er follte wegen 
Fornikation beftraft werden. Aus Goethe Wahrheit und 
Dichtung weiß man, wie fehr anfangs der fiebziger Jahre der 
Humanismus bei den jüngern Sachwaltern und Richtern ſich 
verbreitete; „alles mwetteiferte, auch in rechtlichen Verhältniſſen 
höchſt menfchlich zu fein.” Die beiden erjten Strophen beginnen 
fast gleihlautend mit der entichiedenen Weigerung. Diejer 


*) 1,8: „Ihr fcheltet mi und fpeit mid an”. 2, 2 ff.: „Den ich fo 
lieb gewann, Und ob er gering, ob body er fteht, Genug, er ift mein Mann”. u 

**) Hier war 1, 1 ich es flatt ichs, 2, 8 golbne ftatt goldene, 4, 23 
bitte ftatt bitt’, 8 es (ftatt und) bleibt gefekt. 
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Weigerung fügt fie zunächſt Hinzu, daß fie troß der Art, wie das 
Gericht vor ihr als einer Hure ausfpeie, doch ein ehrliches Weib 
fei, das ſich feiner Liebe nicht zu ſchämen babe. Bein ziveiten- 
mal bezeichnet fie ihre Verbindung mit dem Geliebten als eine 
Trauung, die auch ohne bürgerliche und kirchliche Form ge= 
fchlofien fei; von einer Entehrung, einem Yalle, weiß fie nichts, 
da fie ja ihrer Liebe allein gefolgt ift, was fie noch immer 
nit bereut: doch will fie nicht? weiter von bem Geliebten 
fagen, als daß er lieb und gut ift; das genügt ihr ja, der es 
gar nicht darauf ankommt, ob er hoch oder niedrig ift; was 
fie in volksthümlich anfchaulicher Bezeichnung augfpricht.*) 
Sept erit gibt fie den Grund an, weshalb fie ihren Geliebten 
nit nennen will; fie mag ihn nicht dem Hohne der böfen Welt 
auöfegen, dem fie für fi) troßt; es ift genug, daß fie fich gegen- 
feitig fennen, und auch Gott weiß, wie fie fich lieben. Das leptere 
gilt befonders dem Herrn Pfarrer; diefen, der fie auch zum Be- 
fenntniß zwingen möchte, und den Amtmann fordert fie zulegt 
auf, fie do in Ruh zu laffen, da fie die Sade gar nichts an 
gebe. Es fei ja ihr Kind und fie Hätten damit nichts zu fchaffen, 
was fie zu dem derben: „Ihr gebt mir ja nichtd dazu“, ver 
leitet. 

Die leidenſchaftliche Aufregung des durch den Eingriff des 
Amtes, das aucd den Pfarrer herangezogen hat, tief verlegten 


*) Trägt er, für „mag er tragen”. Die goldene Kette ift Abzeichen 
Hochgeftellter, am Hofe und fonft. Im Go wird bed „Bürgermeifterd von 
Nürnberg mit ber gülbenen Kett’ um ben Hals” unb ber „großen golbenen 
Ketten“ der beputierten -NRäthe gedacht. Goethes Großvater Hatte von ber 
KRaiferin eine goldene Kette mit ihrem Bildniß erhalten. Bolbene Ketten waren 
gewöhnliche Geſchenke kaiſerlicher Huld. — Der Strohhut bezeichnet ben Bauer. 
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Mädchens fpricht fi wie in dem ganzen fharfen, entjchiedenen, 
fein Hehl miachenden, natürlich derben Ton fo auch in dem eins 
fachen, aber bewegten Versmaße aus, 'einer vierverfigen Strophe 
von abwechfelnd vier- und breifüßigen Berfen, von denen nur 
die leßtern reimen. Bloß die dritte etwas ruhigere Strophe zeigt 
reine Zamben. Sn der erften hat der erjte Vers zwei, der dritte 
einen Anapäft; viel bewegter ift die zweite, beren erſter Vers 
dem der erften Strophe gleich ift, der dritte und vierte zwei 
Anapäfte Haben. In der legten Strophe findet fi nur in den 
beiden geraden Verſen ein Anapäſt. 


17—20. Bier Balladen von der Müllerin. 


Am 31. Auguſt 1797 Yatte Goethe aus Stuttgart an Schiller 
geſchrieben, er fei unterwegd auf ein neues poetifches Genre, 
Gefpräche in Liedern, gelommen, worin in einer gewiffen ältern 
deutfchen Zeit recht artige Sachen fi fünden; man müffe nur 
erſt hineinkommen und diefer Art ihr Eigenthümliches abgewinnen, 
fo laſſe fich in diefer Form manches jagen. „Sch habe fo ein 
Geſpräch zwifhen einem Knaben, der in eine Müllerin verliebt 
ift, und dem Mühlbach angefangen und hoffe es bald zu über: 
Ihiden. Das Boetifh-tragifch- allegorifche wird durch dieſe 
Wendung lebendig, und befonders auf der Reife, wo einem fo 
viele Gegenſtände begegnen, tft es ein recht gutes Genre.” Diejes 
Gedicht kann nur unfere ziveite Ballade gewefen jein, die im 
Drud überfchrieben wurde der Junggefell und der Mühle 
bad. Altdeutfh. Wäre v. Loeper nur halb fo jcharffinnig 
geweſen, wie er fich dünkte, fo müßte er es für eine bare Un 
möglichkeit erfannt haben, daß Goethe im offenbaren Wider- 
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fprucd mit diefer Aeußerung an Schiller [don zu Heidel- 
berg die Ballade der Edellnabe und die Müllerin gedichtet 
habe. Zu Heidelberg ließ er die fünf Tage früher noch nicht 
ganz vollendete Ballade liegen und begann eine neue, die jeßige 
erfte. Hätte er die zweite, wie wir dv. Loeper glauben follen, 
am 26. in Heidelberg vollendet, fo wäre e3 rein unbegreiflich, 
daß er fie nicht Schiller überfandt, dagegen einer andern un- 
vollendeten gedacht hätte, die er nächſtens jchidlen werde. Un- 
mögliches ſchien v. Loeper möglih! Wir follen nicht denken, 
fondern glauben! Am dritten Bande des Tagebuch der Schweizer- 
reife fteht unter Heidelberg den 26. da8 Gedicht: Der Fremde 
und die Müllerin nah dem Altenglifhen. Aber es 
kann feinem Zweifel unterliegen, daß dies Gedicht bier, wie 
unter dem 4. September als zweite® Der Zunggefell und 
der Mühlbach nad) dem Altdeutfchen, unter dem 6. Sep- 
tember Reue fpäter beim Binden eingefügt worden und es auf 
reinem Mißverſtändniß beruht, wenn die ſpätere Folge der Balladen 
bier befolgt wurde. Die Abfchriften Hatten fich unter den Papieren 
der Reife gefunden. Goethe Hatte beftimmt, daß das erite Ge- 
dicht bei Heidelberg, die andern bei Stuttgart und Tübingen 
eingefügt würden. Dieſe Einfügung ift durchaus ohne Beweis⸗ 
fraft, da fie dem widerfpricht, was aus den Briefen ſelbſt über 
die Entftehung diefer Balladen fich ergibt. Nur v. Loepers 
Mangel an Umſicht ließ ihn dies verfennen. ALS Goethe am 
31. Auguſt an Schiller fchrieb, Hatte er wohl die Abficht, mehrere 
folder Balladen in Liedern zu machen, aber nicht fo viele von 
der Müllerin. Der Brief an Schiller vom 31. Auguſt ging erft 
am 4. September ab. Damals war noch feine der Balladen fo 
fertig, daß er fie dem Freunde mitiheilen mochte, aber wahr: 
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icheinlich Hatte er jeßt ſchon die ſpätere erfte, vielleicht auch die 
dritte verſucht. Seiner Chriftiane fehrieb er an demfelben 
4. September; „Ich habe fleißig aufgefchrieben, worin du Fünftig 
aud einmal leſen ſollſt.“ Erſt von Tübingen au3 jchidte er 
Schiller am 12. Septeniber nit den Junggefellen und den 
Mühlbach, den er ihm im ftuttgarter Brief verfprochen, fondern 
den Fremden und die Müllerin nachdem Altengliſchen; 
er nennt das Gedicht „einen kleinen Scherz‘, von dem er noch 
feinen Gebrauch machen möge; es folgten auf dieſe Introduction 
noch drei Lieder in deutfcher, franzöfifcher und fpanifcher Art, 
die zufammen einen Heinen Roman ausmadıten. Schiller fand dag 
Gedicht voll heiterer Laune und Natur; dieje Gattung müfje dem 
Dichter ſchon dadurch ſehr günſtig fein, bemerkte er, daß fie ihn aller 
beläftigenden Beiwerke, wie Einleitungen, Uebergänge und Be: 
fchreibungen, überbebe und ihm erlaube, immer nur das Geift- 
reihe und Bedeutende an feinen Gegenftande mit leichter Hand 
oben abzuſchöpfen. Erſt nachdem er von einer fechstägigen 
Reife durch die Hleinern Kantone der Schweiz vor ſechs Tagen 
nad) Stäfa zurüdgefehrt war, fandte er Schiller mit dem Briefe 
vom 14. bis zum 17. Oktober das erfte Lied. „Da meine artige 
Müllerin eine gute Aufnahme bei Zhnen gefunden, fende ich 
noch ein Lied, das wir ihren Reizen verdanken‘, jchrieb er dem 
Freunde. Diefem jchien e3 wieder „charmant“; die ungemein 
gefällige Einkleidung verfchaffe der Einbildungstraft ein reizendes 
Spiel; auch das Silbenmaß fei dazu recht geſchickt gewählt. Als 
Goethe am 10. November von Nürnberg aus das vierte Lied zu 
Ehren der ſchönen Müllerin, Der Müllerin Reue*), über- 


*) Diefes, das am 6. September eingebeftet ift, fol bad unmöglide Datum 


17—20. Bier Balladen vonder Müllerin. 265 


fchicdtte, bemerkte er, das dritte, daS Verrath heißen und die 
Geihichte von der übeln Behandlung des jungen Mannes in 
der Mühle erzählen werde, fei noch nicht fertig. Bor fünf Tagen, 
als er zwiſchen Großenriedt und Schwabach durch ein Thal mit 
einigen Mühlen fam, jcheint er fi an diefem Liede verfucht zu 
haben; denn dem Tagebuch vom 5. November liegen zwei Ber- 
fuche zu diefem Gedichte bei. Einer Rede des Liebhabers follte 
die Strophe angehören: 


Im ftillen Buſch den Bad) herab 
Treibt Amor feine Spiele, 

Und immer leife, bip, bip, bap, 

So ſchleicht er nad ber Mühle. 

Es madt die Mühle Map, rap, rap. 
So gebt es ftille dip, bip, bap, 
Bas ich im Herzen fühle.*) 


An einem andern VBerämaße verfuchte er fi) an der Befchreibung 
des Ueberfalld. Zu zwei Strophen follten die elf Berje gehören: 


Da ſaß fie wie ein Täubchen 
Und rüdte fih am Häubchen 
Und wenbete fi ab; 

Ich glaube gar, fie lachte, 
Und meine Kleider machte 
Die Alte gleih zum Bündel. 
Wie nur fo viel Gefindel 
Sm Haufe fih verbarg! 

Es lärmten die Verwandten, 
Und zwei verfluhte Tanten, 
Die machtens teufliih arg. 


des fiebenten Zuli (7/7) tragen. Es ift wohl aus 7/11 verlefen, wonach bie 
Einheftung fi Hier als entſchieden falfch ergäbe, 

*) Diefe und bie folgenden Xerie fehlen in ber weimarifchen Ausgabe 
des Tagebuch. 
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Nah 8. 3 follte wohl eine neue Strophe beginnen, fo daß ein 
Neimpaar vor die beliebten beiden dreiverfigen Syfteme fich 
ftelte, deren Schlußverſe aufeinander reimten wie Lied 6. 11. 

Bei diefer dritten Ballade ſchwebte ein franzöfifches Gedicht 
vor, da8 Goethe in der anmuthigen Erzählung: La folle en 
pel&rinage in den Cahiers de lecture (II) fand*), die 
er im Jahre 1789 Tennen gelernt und ſchon damals zu übertragen 
fi vorgejeßt hatte, was Frau von Stein ausführte. Wir wiſſen 
nicht beftimmt, zu welcher Beit Goethe diefed begonnen. Doc) 
die Bearbeitung febte ihm fo bedeutende Schwierigkeiten entgegen, 
daß er fie zunächit ganz liegen lieh. Erſt als erin Sena, wohin 
er am 4. Juni 1798 fich begab, die vier Lieder von der Müllerin 
für den Mufenalmana chzum Abſchluß bringen wollte, verfuchte 
er fih auch wieder an der fo lange widerftrebenden Darftellung 
des Verrathes. Schon in der eriten Ausgabe ift bemerkt, daß 
in Goethes Tagebuch unter dem 16. Juni angemerkt fteht: „Der 
Verrath.“ Vgl. zu Ballade 10. Erft darauf theilte Schiller ihm 
die franzöfifche Romanze mit, nad) welcher er vor dem Abjchluffe 
des Gedicht vergeblich gefucht hatte. Goethe meinte jegt, es ſei 
recht gut, daß er jene nicht vorher gehabt, da gewiſſe ſehr artige 
Tournüren ihn abgebatten haben würden, feinen eigenen Weg 
zu gehn. Schade, daf er überhaupt fih an das fremde Gedicht 
hielt, den Stoff nicht, wie er begonnen Hatte, auf volksthümliche 
Weife behandelte. Die Lieder erjchienen auf dem vierten bis 
fechften Bogen des Almanachs (die beiden erjten Bogen waren 
am 28. Auguft ausgedrudt); zwifchen je zweien derfelben ftand 
ein Gedicht eines andern Dichters. Das erite war auch hier in 


*) Das Lied fteht bereit tm Recueil des plus jolies chansons 
de ce temps (1764). 
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der Ueberſchrift als altenglifh, das zweite als altdeutfch, das 
dritte als altfranzöfifh, das vierte als altſpauiſch bezeichnet. 
Im folgenden Jahre nahnı der Dichter fie, mit Weglaffung diejer 
Bezeichnung der fremden Weife, nach dem vorigen Gedichte unter 
die Balladen auf. Hier war im erften Gedicht nach 30 der 
Vers eingefhoben: „Darauf will ich leben und fterben.“ In 
der zweiten Ausgabe der Werke ftanden im zweiten Gedicht 7,3 
in ftatt im, im dritten 3, 2 friſchen ftatt ſolchen, 5,8 Es 
ftatt Da, im vierten 6, 7 erftaunterzürnten (richtiger wohl 
erftaunt:, erzürnten) ftatt erftaunt, erzürnten. Die 
dritte brachte im zweiten 7, 3im Scherz, wovon die Ausgabe 
ber legten Hand den Drudfehler Scherz verbefferte, im vierten 
1, 7 den argen Drudfehler Mädchen ftatt Märchen. Diele 
Ausgabe Tegter Hand gab im erſten Gediht 12 das gangbare 
Birnen ftatt Birn. Endlih führte die Duartausgabe im 
vierten Gedicht 2, 5 irrig Drohn Statt Drohen ein, im dritten 
5, 7 gudten Statt fudten. 

Die Vermuthung von der Hellens, durch das vor furzem in 
Frankfurt wieder gejehene Singfpiel die ſchöne Müllerin fei 
Goethe zu den Balladen von der Müllerin veranlagt worden, 
dürfte haltlos fein. Goethe war auf die Form der Lie der in Ge⸗ 
fpräden vielleicht durch ein Lied diefer Art aufmerkſam ges 
worden, und anf dem Wege nad) Heidelberg mag ihm der Ge⸗ 
danke gekommen fein, ein folches zwischen der Müllerin und einem 
Fremden zu erfinnen, ohne zunächſt an mehrere Lieder von der 
Schönen Müllerin zu denten. Die franzöſiſche Ballade von dem 
Abenteuer in der Mühle hatte ihn fchon längft gereizt. Das 
erſte Gedicht ift ſchalkhaft, das zweite gemüthlih, das dritte 
Spottend, das vierte vomantifch. Dieſe Berjchiedenheit des Tones 
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wollte der Dichter durch die Bezeichnung Altenglifch u. f. w. 
andeuten. Wenn er aber an Schiller ſchrieb, die vier Balladen 
follten zufammen einen Fleinen Roman ausmachen, fo konnte er 
damit unmöglich jagen wollen, fie ſollten auf daffelbe Liebesver⸗ 
hältniß fih beziehen, fondern nur die Beziehung aller auf die 
Liebe zu einer ſchönen Müllerin andeuten. Der Dichter hat ſich 
die Freiheit genommen, den Charakter der Müllerin und ihres 
Liebhabers jedesmal der Abficht des einzelnen Gedichtes gemäß 
zu bilden; jo wenig der Edellnabe des erften, der Sunggefell 
des zweiten, die Tiebesabenteurer des dritten und vierten Die= 
jelben Berfonen find, ebenjo wenig bleibt der Charakter der 
Müllerin derjelbe, und auch der im vierten Gedichte bezeichnete 
Verrath ift von dem des dritten verfchieden. 

17. Der Edellnabe und Die Müllerin. Auffallend ift die 
Uebereinftimmung unferes Liedes mit dem eines der älteften 
provenzaliihen Trobadore Marcabrun, eines Schülers von 
Ceramon, welches deshalb W. Holland und A. Keller zum 28. 
Auguft 1849 herausgegeben haben, aber an eine Entlehnung 
haben natürlich die gelehrten Herausgeber mit Recht nicht ge= 
gedacht, vielmehr erflären fie fich dahin, daß, mit Ausnahme 
des dritten, an ein Vorbild Goethes nicht zu denken ift. Nicht 
unmöglich wäre e3, daß die Anſprache eines Fremden an eine 
junge Müllerin, die er zufällig gemacht, ihn zu diefem frei er= 
fundenen Geſpräch veranlaßt. Das junge Bürſchchen, das bei 
der eben aus der Mühle tretenden, mit bem Rechen auf das 
Land und in den Baumgarten gehenden Tochter des Müllers 
leicht anzufommen meint, wird von diefer ſchalkhaft abgemiefen, 
in deren Scherz ſich das Gefühl ihres Werthes und das Bedürfniß 
einer wahren, edlen Liebe nusfpricht, die fie in ihrem Stande zu 
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finden Hofft, wenn nicht fchon gefunden hat. Arglos geht fie 
anfangs auf die Freundlichkeit des jungen Herrn ein, wobei der 
Dichter fie gleich mit dem Rechen in der Hand und als Tochter 
des begüterten Müllers einführt, und zur Eriwiderung der Frage, 
weshalb fie fo allein gehe, deutet fie auf die Arbeit, die fie zu 
verrichten hat. Als diefer aber mit feiner Abficht herausrücken 
win, hält fie ihn nedifch Hin, und noch nedifcher weiſt fie ihn 
zurüd, als er feine Lüſternheit gefteht, wobei fie die Verſchieden⸗ 
heit ihre Standes, mit launiger Hindeutung auf das Sprich⸗ 
wort „Gleich und Gleich gejellt fich gern‘ oder „Gleiches zu 
Gleichem“, hervorhebt. Die Verſe, jelbft die auf einander reimen- 
den, find von ungleicher Länge, die ganze metriſche Behandlung 
geftattet die ungezwungenfte Bewegung. Häufig tritt der rafche 
Anapäft ftatt des Jambus ein, der zuweilen etwas hart ift, wie 
in dem Verſe „Thät’ mir leid“ und in „Gleich und Gleich”. 
Bweimal find am Anfange Trohäen, die aus einem Wort 
befteben, jambifch gebraucht, fangen 12, wollen 16, wo man 
nicht wollen wir anapäftifch leſen darf. Vgl. zu Lied 72. 
Zuerft haben wir drei Strophen in der Reimform aabccb, 
wobei nur in der erften ein dritter fich zwifchendrängender Reim- 
vers auf die beiden erften den dringenden mit dem zugejeßten denn 
wiederholt. An der Stelle, wo die Miüllerin den Edellnaben zu 
neden beginnt (16), treten vier auf verfchiedene Weiſe verjchlungen 
reimende Verſe ein, wo das zweitemal die kurzen Berje der 
Antwort recht bezeichnend find. Den Schluß bildet die nedifch 
fi jelbft artig nennende Müllerin mit einer Strophe von acht 
Verſen, welche von der ſechsverſigen bloß durch die Verdoppelung 
des erjten Reimpaares fi) unterjcheidet, wobei die auf die 
längern Berje folgenden kurzen recht bezeichnend find. Später 
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bat der Dichter durch Einfügung noch eines Reimverfes (30) die 
metrifche Berjchlingung geftört.*) Das fo leicht fließende Lied 
fheint dem Dichter manche Schwierigkeiten gemacht zu haben, 
ehe es ihm völlig genügte. 

18. Der Iunggefel und Der Mühlbach. Das vortrefflich 
in fi abgerundete, von zarter Innigkeit durchwehte Gedicht ftellt 
in einfach natürlihdem Ausdrud die mächtige Glut ſehnſüchtig 
ſchmachtender Liebe anmuthig dar. Die in füßem lange fließende 
Sprache ſchmiegt fig überall eng dem Gedanken an.**) Bei dem 
eriten der zwei männlich auslautenden vierfüßigen rein jambijchen 
Reimpaare tritt nad jedem Verſe ein ganz kurzer ein, wodurch 
die Aufregung hübſch angedeutet wird. Störend fcheint der ſtarke 
Sinnabſchnitt nad 2, 1 ftatt nach 4, da fonjt überall die zwei 
erjten Verſe, wie auch der dritte und vierte, eng zuſammenhängen 
und ein Ganzes bilden; aber vielleicht follte damit der rafche, 
faft ſtürzende Fluß des frühern Bächleins angedeutet fein. 

Unfer Junggeſell bietet den geraden Gegenfag zum Edels 
Maben. Wenn jener, von leichtfertiger Lüfternheit getrieben, 
raſch zudrängt, fo hat diefer gar nicht den Muth, dem aus voller 
Seele geliebten Mädchen, deſſen Wefen fein ganzes Herz erfüllt, 


*) Urſpruͤnglich war geſchrieben 20 ind grüne vertrauliche (ſtatt im 
grünen vertraulidhen), 24 Du rubft, 81 Müllers Knecht, aber ſo⸗ 
fort in die fpätere Ledart verändert. — Das munbartligde Birn, eigentlich 
Birn’, hatte ſchon Riemer 1806 in das gangbare Birnen ändern wollen, 
das aber er in der Ausgabe Iekter Haud aufgenommen mwurbe. 

*s, Duerft hatte Goethe ſtatt 1, 1 willſt fchreiben wollen fließen, 4, 6 
urfprünglid gefegt Ich dampfe Kon, fo wird mir heiß, 6, 8 Ju 
Schauern gertheilt der Tropfen fid. Der MNufenalmanad gab 6, 4 
Im flatt In. Die dritte Ausgabe fiihrte 1, 8 leichtem flatt leiten unb 
6, 4 Zn ein. 
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zu nahen. Seine Sehnſucht ſpricht fich gleich in der erjten An- 
rede an den Bach aus, der fo munter mit leichtem Sinn in das 
Thal berabeilt, während er ſelbſt traurig daherſchleicht und gern 
feine Tiebesqual jemand vertrauen möchte; deshalb bittet er den 
Bach, doch nicht fo raſch fortzufließen, jondern ihm Rede zu ftehn. 
Die dem fehnenden Herzen fo natürlihe Belebung der Natur 
ift hier außerordentlich gefchict und wirkungsvoll verwandt. Auf 
die Erwiderung des Baches, man babe ihn gefaßt, damit er die 
Mühle treibe, kann der Züngling nicht unterlafjen, im Gegenjaße 
zur fcheinbaren Gelaffenheit des Baches, feine eigene leiden- 
fchaftlide Unruhe zu bezeichnen und gleich nach der ſchönen 
Mirllerin zu fragen. Doc aud) der Bach fühlt fich liebevoll zu 
diefer bingezogen, ja es wird ihm Heiß, wenn fie am Morgen 
fommt, fih in ihm zu waschen. Da ift ed denn freilich nicht zu 
verwundern, meint der Zunggefell, wenn ein Menfch von Fleiſch 
und Blut von ihr bezaubert wird, ſich immer getrieben fühlt, fie 
zu fehn. Der Bach aber läßt fi) nicht abhalten, weiter die 
Wirkung zu Schildern, welche das fchöne Mädchen auf ihn übt, 
daß er, feitdem diefe Hier tätig ift, mit größerer Kraft die Mühle 
treibt, worauf der Jüngling ihn bedauert, daß er nicht den Liebes⸗ 
ſchmerz, wie er, empfinde, jondern wohlgemuth davon eile, wenn 
fie auch gleichgültig gegen ihn fei. Aber ihr Liebesblid müßte 
doch, meint er, auch ihn fefleln, worauf der Bach gefteht, wirklich 
falle e3 ihm fo fchwer, von ihr fich zu entfernen, und wenn er 
könnte, flöffe er gern wieder zurüd. So erfennt denn der Jüng⸗ 
ling im Bache einen Liebeögefellen, doch hofft er, diejer werde, 
wenn er felbjt auch jeßt gehe, ohne fich ihr zu nahen, noch ein⸗ 
mal Zeuge feiner Freude fein, und fo nimmt er ihn gleichjam 
zum Vermittler feiner Neigung, er möge ihr jebt gleich und, fo 
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oft er fie fieht, von feiner Xiebe Kunde geben. So flieht das 
herrliche Lied, in welchem die Wirkung der fhönen Müllerin 
auf den Bad und den Jüngling gegenfäglich ausgeführt wird, . 
mit der fühen Hoffnung, feine ſcheu verehrende Liebe werde einjt 
Erbörung bei der ſchönen Müllerin finden, welder er fie jest 
noch nicht zu geftehn wagt. Körner lobte die fo feltene Friſche 
und Lebendigfeit des Volkstones an diefer und der vorigen 
Ballade. Schillers Gattin wünſchte, Goethe möchte die ſchöne 
Miillerin und die Bäche noch viel jagen laſſen. Vgl. auch Schillers 
Urtheil oben ©. 264. 

19. Der Müllerin Verrath. Die franzöfiide Romanze, 
welche Goethe bei unferm ihr Versmaß beibehaltenden Liede 
unbejtimmt, am genaueften beim Anfang und Schluß, vor⸗ 
ſchwebte, lautet: 

En manteau, manteau sans chemise, 
Non que l’ami püt en manquer, 
C’est que la sienne lui fut prise 
En lieu charmant & remarquer. 
Surpris en cueillant une pomme, 
Pomme de vingt ans au moulin, 
On l’avoit mis nud comme l’homme 
En le chassant de cet Eden. 


Aux bords glac&s de la riviöre 
Au point du jour, demi-Janvier, 
N fit ce jour-lä sa pridre, 
Pensant à Dieu moins qu’au meunier. 
Le manteau, dans cette aventure, 
Et oette saison sans figuiers 
Le pröserva de qualque injure, 
Sans l’emp£cher d’aller nud pieds, 


La bise souffiant à merveille, 
L’ami se fit de son manteau 


19. Der Müllerin Berrath. 273 


Depuis la cuisse vers l’oreille, 
Culotte, habit, veste et chapeau. 
Le soleil qui parut en rire, 

De piti6 vint le röchauffer ; 

Mais son courroux devoit suffire, 
Son courroux pr&t à l’&touffer. 


„A-t-on jamais vu dans le monde, 
Au rendez-vous, plus de malheure?‘‘ 
C’est ce quil chantait près de l’onde, 
Que n’arr&ta point sa douleur. 

„Le tour est pour vous trop habile, 
Belle meunidre, aux yeux menteurs: 
Laissez aux Dames de la ville 

A de6pouiller leurs serviteurs. 


„Durant cette nuit de mystöre, 
Vous appellez dix-fois l’amour; 
Et vous appelles votre möre 
Seulement vers le point de jour. 
Votre pöre dans la famille 
8’en va chercher douze t&moins, 
Pour prouver que vous &tiez fille? 
Helas! il n’en fallait pas moins. 


„Mais dites moi, t6moins faussaires, 
Vous qui voulez, quoiqu’il en soit, 
Dans ma bourse, maudits corsaires, 
Plutöt qu’au feu mettre le doigt, 
Dites moi, quand on vit en France 
Une race de courbeaux blancs, 

Et seulement une apparence 
De meunidre fille en vingt ans?“ 


A ces mots l’ami se retire: 
Epargnez-Ie, vents et glagons | 
Moi, j’ai fait chanson pour rire. 
Ah, je rirai de ces garcons, 


Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 18 
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Qui trompent la maitresse honnöte 
Par des serments le long de jour, 
Et sont tromp6s par la grisette 
La nuit au moulin de l!’amour. 

Wenn die erfte Strophe der franzöfiihen Romanze die Be— 
raubung des Liebesabenteurers, dem man bloß feinen Mantel 
gelaffen, launig ausführt, in der zweiten die kalte Jahreszeit 
Mitte Januar, der beeifte Bad, das fo wunderlihe Morgen: 
gebet und Barfußgehen hervorgehoben werden, fo kehrt Goethe 
dies glüdlich um, indem er mit den Fragen der VBerwunderung 
beginnt, von wo er fomme, wie er jebt, da es noch fo falt und 
frifh, der Bach zugefroren fei, barfuß gehe, was ihm begegnet 
fei, daß er fo fluhe. Nachdem uns jo fchon in der Yrage dag 
frühe und ſchnelle Erfcheinen des barfuß gehenden, fluchenden 
Freundes in der Frühe des Falten Januarmorgens entgegen= 
getreten ift*), deutet die Antwort der zweiten auf das jo traurig 
geendete LXiebesabenteuer, wo man ihn feiner Kleider beraubte, 
jo daß er nur den Mantel fi retten fonnte.**) So tritt uns 
das Bild feines wunderlichen Zuftandes viel klarer hervor als 
in der franzöfifhen Romanze. Wenn in diefer die dritte Strophe 
den falten Wind bervorhebt, der ihn zwingt, fich mit dem Mantel 


*) Ein hübſcher Zufag ift die Frage, ob er in ber Waldkapelle geweſen, 
bie uns das Bild bed Waldes nahe bringt, wie am Schluffe die „beichneiten, 
wilden Höhen” den Berg, über weldien er wandern muß, fo daß wir ben Gelben 
auf einer walbigen Berghöhe lebhaft kommen fehen. 

**) Ach wohl! Er bat Grund zu fluchen. So fchrieb Goethe 1799 in 
ben neuen Schriften ftatt Ah! wohl mit Komma. — Jener Schalt kann 
nur auf Amor, nicht auf die Müllerin gehn, ba jener auf etwas Belanntes 
beutet. — Das Bündel abpaden für „alle Kleider auöziehen und auf ein 
Bündel legen”. Vgl. Str. 7, 5. 9, 8 f. Noch in der Ausgabe legter Hand fteht 
ben Bündel trog das Kleiberbündel (7, 5). 
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fo gut als möglich zu bededen, und im Gegenſatze dazu bie 
ſchwache Morgenfonne (ein Zug, den Goethe wohl benußt haben 
würde, hätte ihm die Romanze vorgelegen), und dann auf den 
Ausbruch ſeines Zornes kommt, fo ſpricht unfer Dichter feine 
Sreude darüber aus, daß diefer feinen Lohn befummen, fo daß 
er fih in Zukunft hüten werde*), wodurd er den Mebergang 
zu feiner Flucht gewinnt: er habe nur fortzulommen fuchen 
mäfjen, dann erft feine Klage ergießen können. Dieſer Erguß 
umfaßt bei Goethe gerade doppelt fo viel Strophen als im Fran⸗ 
zöfifhen. Dort beklagt er zunächſt fein Unglüd, daß die fchöne 
Müllerin es darauf abgefehen habe, ihn zu plündern; erjt nach- 
dem fie fih am Liebesfpiel jattfam erfreut, habe fie die Mutter 
wachgerufen, worauf denn der Vater gekommen, der ſich für die 
vorgeblihe Entehrung feiner Tochter mit feiner Börfe bezahlt 
gemacht, da doch eine unfchuldige Müllerin von zwanzig Sahren 
ein wahres Wunder fein würde. Goethe führt zunächſt aus, wie 
fie fi) dem Genuffe der Liebe die ganze lange Nacht (es war 
Winter) hingegeben. 4, 1—4 entfprechen im Franzöfifchen die 
beiden erjten Berfe von Str. 5.**) Den Ueberfall hat Goethe 


*) Da3 une pomme, pomme de vingt ans au moulin iſt bier eigen⸗ 
thümli verwandt. Das Aepfelpaar, wie fhon bei den Alten von ben 
VBrüften, au in Fauſt I, 8877 das Zwillingspaar, aber in anberer Bes 
ziehung mit Anfpielung auf eine Stelle des hoben Liedes. Kol. auch Fauſt 
I, 4180. Im Paradieſe waren alle Früchte Löftlicher ald nach bem Falle. — 
Statt frifhen warb erſt 1806 ſolchen gefegt, 1814 drückte ftatt brudte. 
— m Muſenalmanach ftanden nad deſſen ſtärkere Sapzeihen nur jelten 
brauchender Weife in der Strophe bloß Kommata. Erft 1799 wurbe Punkt nad 
4, Semitolon nad 5 gefekt. 

**) Kür bad überftarfe Vous appellez dix-fois l’amour fegte 
Goethe, dem gerade dieſe Stelle die größte Schwierigleit gemacht haben dürfte: 
18* 
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ganz anders und viel eingehender dargeftellt*); ebenfo die Worte, 
die er dem auf feinen Raub gierigen Verwandtenſchwarm ent- 
gegenruft.**) Die lebhafte Schilderung, wie fie feiner Sachen 
fi bemächtigt („fie raubten nun”, nad) diefer Rede) und er fid) 
endlich wüthend, den Räubern fluchend, durchgefchlagen, ift ein 
durchaus nöthiger Zufag Goethes, wobei ſehr glüdlich der Blick 
auf die ſchöne „Verruchte“ angebradt ift.***) Ebenfo gehört ihm 
die fehließliche Aufforderung an die Landmädchen an, fie möchten 
doch, wenn es ihnen nicht um wahre Liebe zu thun fei, fich da- 
mit begnügen, mit den Xiebhabern nach Gefallen zu wechjeln. 
Hierbei ift der Schluß der vierten franzöfifhen Strophe benußt. 
An den Anfang der legten Strophe, in weldyer der Franzoſe 
launig feinen Antheil an dem Unglücklichen ausſpricht und die 


„Sie hieß den holden Amor fäumen, unb günftig war er und genug”. Sie 
wollte den Liebhaber nicht von ſich laſſen, ließ ihn bleiben (fäumte) und das 
Ziebeswerk ging gut von flatten, deſſen zwölfmalige Wiederholung ber franzd- 
ſiſche Dichter anzubeuten nicht fchent. 

*) 5, 7. Im Muſenalmanach fteht kuckten (flatt gudten) und 
Da (flatt Es) Fam, obgleich Goethe Ion in der erfien Handſchrift Es vers 
beffert hatte, wie auch feit 1799 gebrudt wurbe. 

**) 6,6. Den unfhuldgen Züngling (in Bezug auf 8.8 f.) findet 
in 7 f. und ber folgenden Strophe feine Erflärung — Im franzöfifhen wird 
zweimal (1, 6. 6, 8) das Alter von zwanzig Jahren angegeben. Goethe wählte 
fechzehn Jahre als die Zeit, in welder bie Mäbchenfhönheit fi entwidelt. — 
Amor wird ald Erweder der Liebe eingeführt, der an biefem Spiele feine Freude 
bat. Im Fauft bemerkt Mephiftopheles auf Yaufts Wort: „ft Über vierzehn 
Jahr do alt”, er ſpreche wie Hand Lieberlih, und als biefer meint, in fleben 
Stunden wolle er die Dirne verführen, erwiebert er: Ihr ſprecht ſchon faſt 
wie ein Franzos.“ Die Romanze follte ja altfranzöfiic fein. 

***) 8,6. Da (flatt Es) flog war Drudfehler de Mufenalmanad?, 
den aud die Ausgabe letzter Hand noch beibebielt, die weimarifhe aber gegen 
ihren Srundjag wegfchaffte. 
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ganze Wirkfamkeit dadurch vernichtet, daß er fein Lied als einen 
Scherz (chanson pour rire) bezeichnet, Hat Goethe fehr glücklich 
umgeftaltet, indem er nach wie vor der Rede feine Freude Außert, 
daß es dem Liebegritter fo ergangen, woran fich befjer als im 
Sranzöfifchen der Wunſch anſchließt, jedem möge es fo gehn, 
der die wahre Liebe alfo entweiht. Die „allzufühne Wage“ 
geht auf abenteuerliche LTiebeshändel. Wage, für Wagniß, 
was Wieland nebit andern ältern Ausdrücken im Oberon wieder 
eingeführt hatte. Verſtohlen fchleicht(kriecht)er zu dem Mädchen, 
das er verführen will. Amorsfalfche Mühle bezeichnet launig 
Orte, wo, wie in der verrätherifchen, Plünderung beabfichtigenden 
Mühle, Amor ein faljches Spiel treibt. 

Als Goethe im Jahre 1805 die Erzählung die pilgernde 
Thörin für die Wanderjahre übertrug, wollte er auch eine 
wortgetreuere Veberjegung der Romanze geben, mit welcher er 
feinen fprachgewandten jüngern Yreund Riemer beauftragte. 
Da diefer aber darin fteden blieb und meinte, durch eine wört⸗ 
liche Ueberfegung verliere die Romanze alle Anmut, fo benußte 
Goethe feine freie Bearbeitung mit einigen Veränderungen, die 
aber keineswegs auf genauerm Anſchluß an das Yranzöfifche 
beruhen. In der erften Strophe hob er jegt hervor, daß der ge- 
prellte Liebhaber nur im Mantel, nit bloß barfuß, fondern 
auch barhaupt kommt, wobei aber die beftimmte Andeutung, daß 
er nur den Mantel bat, er aller übrigen Kleider beraubt ijt, 
ganz vermißt wird. Den fcharfen Wind hat er aus der dritten 
franzöfifchen Strophe genommen, woher auch die Erwähnung 
des Hutes ſtammen wird. So lautet denn diefe Strophe dort (I, 5): 


Woher im Mantel fo geſchwinde, 
Da kaum der Tag im Dften graut? 
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Sat wohl der Freund beim ſcharfen Winde 
Auf einer Wallfahrt fi erbaut?*) 

Ver bat ihm feinen Hut genommen? 

Mag er mit Willen barfuß gehn? 

Wie iſt erin den Wald gelommen 

Auf den bejchneiten wilden Höhn? 


Weniger bedeutend find die Übrigen Wenberungen.**) 

20. Der Nüllerin Reue. Die Müllerin unjeres Liedes 
ift durchaus verfchieden von der Betrügerin des vorigen, welche 
bie ganze lange Nacht bei dem Geliebten gelegen und endlich 
am Morgen feine Beraubung veranlaßt hat. Sie hat, vor der 
Liebe des reichen Jünglings von der Mutter gewarnt, dieſer 
freilich den nächtlichen Beſuch verrathen, doch kaum ift die ver- 
abredete Stunde gelommen, fo bereut fie den Berrath, und zu 
ihrem tiefften Schmerze dringt der von der Sache unterrichtete 
Bruder mit Gewalt ind Zimmer und mißhandelt den Geliebten, 
der froh ift, auch mit Verluſt von Gewand und Gut, ſich vor 
feiner Wuth zu retten, aber er flieht nicht in bloßem Dlantel, 
ja diefer ift eher zurüdgeblieben.. Das Mädchen ift noch rein 
und unberührt. Daß der überfallene Liebhaber alles für ſchlaue 
Verabredung Hält, um ihm übel mitzufpielen und ihn zu be= 


*) Der umgefchlagene Mantel wird launig ald Wallſahrergewand gebacht, 
doch hätte aud bad Fehlen bed Hutes und das Barfußgehen mit der Wallfahrt 
in Verbindung gebradt werben follen. 

*#) 2,1 „Gar wunberli von warmer Stätte”, 2 deſſern Spaß, Lie 
gräßlich, 5 So Hat, 6 das Bündel, 8 Beinah wie, 3, 1 ging er, 2 
„Nah jenem Apfel voll Gefahr”, 3 Der, 4 Wie fonft im, 4,2 Doc keine, 
7 den rafden, 5, 4 ZJett eben, 7 famen Brüder, gudten, 8 Da 
ftand ein Vetter, 6, 3 „Da forberten fie Kranz und Blüten”, 4 Mit gräß- 
Iihem, 7,5 Da raubten fie, 8, 1 Da fprang, 6 Doc flog, 7 So 
madt’, 10, 6 belügt ftatt bed reiner reimenben betriegt. 
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rauben, erflärt fih aus dem Grimm über das, was er erlitten. 
Wäre ihm das begegnet, was dem lüfternen Gejellen der vorigen 
Ballade, mit welcher Heftigfeit müßte er die freche Liederlichfeit 
der Betrügerin verfluhen! Schon in dem Augenblide, als fie 
den Geliebten ihrer Kammer nahen Hört, regt fich ihre Liebe; 
die grimmige Behandlung von Seiten deö rohen Bruders und 
alles, was der Arme erlitt, bat ihre Liebe völlig gezeitigt, fo 
daß die bisher fo jcheue, unter der ftrengen Mutter Gebot und 
dem Willen des Bruders ftehende Schöne, nachdent fie ſich einige 
Beit darüber gequält, es nicht mehr zu Haufe aushält, fondern 
den muthigen Entihluß faßt, unter der Verkleidung einer 
Bigeunerin zum Hofe des Geliebten zu fchleichen, feine Berzeihung 
zu erflehn und fi) ganz ihm hinzugeben. Daß dag Mädchen 
den Geliebten in einer Verkleidung auffucht, um feine Ver⸗ 
zeihung zu gewinnen, iſt ein Goethe ganz eigene? Motiv. In 
der engliihen Ballade The friar of orders gray (Percy 
I, 2, 18), die bei Bürgers Der Bruder Graurod und die 
Pilgerin zu Grunde liegt, fragt die Geliebte als PBilgerin 
einen Mönch, ob ihr Geliebter nicht in feinem Klofter fei. Aber 
diefe Ballade ift von Percy ganz frei zufammengejtelli. Gold» 
jmith benußte zu der von Goethe in Erwin und Elmire dra- 
matifirten Ballade gleichen Namens, wie Percy bemerkt Hat, 
die Ballade Gentle Herdsman,tell to me (Percy II, 1, 14). 

Wir werden mitten in die Handlung hinein verfeßt. Die 
braune, ſchmutzige Zigeunerin hat eben da8 Haus betreten und 
ihr Lied von der Treue des Mädchens begonnen. Der Züngling, 
den diefer Preis der Müdchentreue tief verlegt, befiehlt ihr ernit= 
lich, fein Haus, das ihre Anweſenheit verunreinige, zu verlaffen, 
fonjt werde er fih an ihr vergreifen. Daß ihn nicht bloß die 
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Bigeunerin, fondern auch ihr Lied von Müdchentreue verlege, 
kann er nicht verfchweigen, wodurch diefe veranlaßt wird, der 
Neue, des fchmerzlichen VBerlangens und der in tiefftem Herzen er= 
wachten, in Thränen ſich ergießenden Treue des Mädchens zu ge⸗ 
denken, da8 leichtfinnig fich Habe bereden laſſen, jet aber weder 
Mutter noch Bruder fcheue, fondern nichts Schlimmeres kenne als 
den Haß des Geliebten, den fie fich zugezogen. Sein Widerſpruch 
reizt ihn, ftatt auf der Ausweiſung der fo gefühlvol fingenden 
Bigeunerin zu beftehn, diefer feine eigene traurige Erfahrung 
entgegenzuhalten. Eigennüßiger Verrath, Mord und Raub jei 
ihm zum Lohne geworden, fo daß er ihr glauben werde, wenn 
fie da8 Allerſchlimmſte von der Hinterlift der Mädchen fage.*) 
Die Erinnerung hält ihm jet lebhaft dag verrätheriiche Be- 
tragen feines Mädchens vor, dag nicht allein gegen ihn fich jo 
gezeigt habe, fondern alle Liebhaber fo zu berauben gewohnt 
fei.**) Die Zigeunerin tritt aber nun in eigener Perſon hervor, 
um, im Gegenſatz zu dem vorgeworfenen Verrath, die bange 
Sorge und die bittere Neue zu bezeichnen, welche fie in dem 
Augenbliderfaßt habe, als der Geliebte ihrer Kammer genaht.***) 
Der Jüngling erinnert fi dagegen, wie er mit fehnendem Ber- 


*) So nur können bie Worte genommen werben: „Man wirb bir (bier- 
nach) jede falfhe That (der Mädchen) wohl glauben“. 

**) Es gebt faum an, unter fie allgemein die Mädchen zu verftehn, benen 
dies zur Natur geworden. Schon bei den erften Berfen ſchwebt ihm fein 
eigenes Mißgeihid vor. — Das find gewohnte Geſchichten, bei ihr. Sal. 
Ballade 17, 21. 

er) ‚Was hilft mir nun dad Laufen?” Wie freudig würde fie laufchen, 
wenn fie ſich des Genuffes der Liebe mit dem freuen könnte, für ben fie jet 
das Schlimmfte fürchten muß? Dies fprict fie, als fie lauft, ob fie Schritte - 
auf dem Gange vernehme. 
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langen zum Zimmer des Mädchens gefchlichen, aber dabei fofort 
von ihren Verwandten aufs ſchmählichſte mißhandelt worden.*) 
Die Zigeunerin aber fährt in eigenem Namen fort, ihren 
brennenden Schmerz iiber das, was ihr Geliebter gelitten, lebhaft 
auszuſprechen. Jeden Tag fühlt fie um die Stunde, wo dies 
geſchehen ift, den bitterften Schmerz über ihre Schuld, durd) die 
fie den Geliebten verloren; aber fie Habe nur aus Leichtfertigkeit 
ihr Geheimniß verrathen und der Bruder ganz unverantivortlich 
gegen ihn gehandelt. So ift die Art des Berrathes in den 
Wechſelreden des Mädchens und des Jünglings mit der Wirkung 
auf beibe anſchaulich dargeftellt, wobei es kaum auffällt, daß ber 
Jüngling nicht ahnt, wer alfo von feinem Mädchen fpridt, ja 
er hält wohl die Zigeunerin für eine beftellte Vermittlerin der 
Berrätherin. Schade, daß ber Dichter nun in eigener Perſon 
eintreten muß, um durch feine Erzählung die weitere Entwidlung 
einzuleiten. Man kann fragen, ob es wirklich nöthig war, daß 
die Zigeunerin fih erjt ihr Geficht waſche, ehe fie fich zu er⸗ 
fennen gab. 

Der Dichter denkt fich den Jüngling fo ganz in fein Unglüd 
verſunken, daß er die Entfernung der Zigeunerin nad) dem Hofe**) 
nicht merkt. Sehr ſchön ift ed, wie dad Mädchen, dem es jept 
ſehr auf die Seele fällt, daß fie dem Geliebten jo häßlich er- 
ſchienen ift, heftig Augen und Geficht reibt, dab nur ja feine 
Spur von der wüften aufgetragenen Farbe übrig bleibe.***) Als 

*) Au er, wie fo viele, „trat hinein”, ind Haus, „ging im ftillen”, 
bie Treppe herauf, da ihn die Beliebte bethört Hatte. Die Worte „Ad Süßchen 
— mit Willen” flüftert er an ber Kammerthüre. 

**) In das Haus kann nur bezeichnen follen, daß fie tiefer ins Haus, 


bem Hofe au geht. 
**) Der Ausbrud das ſchwarze Weib beutet nicht auf die Hautfarbe, 
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fie nun ganz gereinigt zurückkehrt, ift der Züngling (Knabe, 
wie oben Ballade 5) eben jo erftaunt als erzürnt über den Ver- 
ſuch der Berrätherin, ihn in feinem eigenen Haufe aufzufuchen.*) 
Doch als fie mit dem glühenditen Ausdrud ihrer Liebe fich bereit 
erflärt, jeder Miphandlung, wozu rafende Eiferfucht treibt, ſich 
zu unterwerfen, als fie betheuert, dann nur um fo lauter ihre 
Schmerzliche Liebe zu ihm zu befennen**), als jie vor ihm nieder- 
fällt, nit von ihm Lafjen, nur bier zu feinen Füßen leben oder, 
wenn es fein muß, fterben will, da beginnt auch bie in feine 
Bruft tief zurüdgedrängte Neigung zu ihr ſich wieder zu regen; 
und fo erhebt er fie im Gefühle, daß die Macht der Liebe unver- 
gänglich ift, daß felbft Verrath und Lift fie nicht vertilge. Den 
legten böfen Verdacht vernichtet ihre aus feliger Liebesluft 
fließende Bemerkung, wenn er nur nod) fo warm, wie früßer, fie 
liebe ***), fo fehle nicht8 mehr an ihrem vollen Glüd, wobei fie 


wie oben bie braune Hexe, fonbern bezeichnet fie als Higeunerin. Die His 
geuner heißen befanntlih ba8 ſchwarze Volk. Deshalb redet bie Zigeunerin 
auch in ber erften Bearbeitung bed Gö%g Adelheid blanke, [Höne Mutter an. 

*) Weberliefert tft erftaunt, erzürnten; erft fpäter warb dafür ers 
ffauntserzürnten gelegt. Sn ber weimariſchen Ausgabe wird biefer Vers 
änderung gar nicht gebadht. Die legtere Form ift ganz irrig, ba erftaunt 
und erzürnt gleichftufig find und bei Auslaſſung ber Endung durch und ober 
etwa fo — wie verbunden ober erftaunten gefchrieben werben mußte, wos 
durch beide gleichftufig nebeneinander erſchienen. Letzteres ſchwebte wohl bem 
Dichter vor. 

**) Sag’ id, werbe ich jagen. Bei bem unmittelbar fi anſchließenden 
und will fält fie ihm wirklich zu Füßen, und verläßt bie angefangene Sat⸗ 
verbinbung. 

**) Aeußerſt matt fällt bad nad „fo hoch” folgende fehr auf, wofls man 
faft hehr vermuthen follte. Bgl. Lieber 72, 10, vermiſchte Geb. 45 Str. 22, 4 
(Hedr unb groß). Freilich findet v. Loeper, abſichtlich ſei das formelhafte (?) 
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jeden böfen Verdacht ſtillſchweigend als bloße Täuſchung zurück⸗ 
weilt. Das darf fie wohl thun, da fie früher fih darüber au8- 
geiprodden, und wohl fühlt, daß derjelbe faft bis auf den legten 
Funken im Geliebten geſchwunden fei. Und als fie nun in 
jubelnder Wonne ſich mit dem Belenntniß ihrer jungfräulichen 
Reinheit diefem an die Bruft wirft und fi ganz ihm zu eigen 
gibt, da tft auch die letzte Spur des Argwohns und Grolled aus 
feiner Bruft gefchwunden. Beide ſprechen nun mit berzlichfter 
Umarmung das Glüd ihres Bundes in dem feligen Gefühle 
eines in ihnen neuerwachten Lebens aus, das fie die ganze Welt 
vergefien läßt (Auf- und Untergang von Sonne und Sternen 
kümmert fie nicht mehr) und ewig dauern wird, wie die aus dem 
Boden fprudelnde Duelle. So ift die gerade im Augenblide des 
Verraths mächtig hervorbrechende, zu kühnſtem Wagniß, zu jeder 
Duldung treibende Liebe des Mädchens der Grundkern unferer 
berrliden Dichtung. Die echt dramatifche Ausführung und der 
ihr ganz entfprechende innig herzliche und anſchaulich Flare Aus⸗ 
brud verleihen dem Liede ein ganz einziges frifches Leben. Der 
kurze vierte Vers, der auf ben noch mehr als doppelt fo Tangen 
zweiten reimt, gibt der Strophe eine beſonders lebhafte Bes 
wegung. Sonft tft das Versmaß dafjelbe wie im Blümlein 
Wunderſchön (Balladen 10), nur tritt der Anapäft häufiger 
ein, ja auch zumeilen im erften Fuße (2, 7. 3, 5. 5, 2. 7), wie 
auch dreimal in Ballade 6, einmal in Ballade 7. Auffallend 
findet fi) nad) V. 4 fein Sinnabſchnitt in Str.7 und 8. Aehn⸗ 
lich ift Ballade 18 Str. 2. 


hoch und hehr vermieden. Uber das matte jehr wird dadurch nit aus 
drucksvoller. 


284 Balladen. 


21. Der Wanderer und die Pächterin. 


Das zuerft in den der®eselligleitgewidmetentiedern 
im Sommer 1803 gedrudte Gedicht könnte in den Spätherbit 
1802 fallen. Schon die zweite Ausgabe der Werke brachte e3 
unmittelbar hinter dem vorigen unter den Balladen. Der 
AufentHalt auf dem Landgute zu Oberrosla jcheint weit mehr 
al3 die Beihäftigung mit der natürlihen Tochter das 
Gedicht eingegeben zu haben, das vor die Ausführung des erften 
Theils diefer Trilogie fällt, in deren zweiten, aus zwei Alten 
beftehenden Theile die Heldin freilich auf einem Landgute wohnen 
jollte. Auch ift hier die zu Grunde liegende Stimmung die bei der 
natürlihden Tochter den Dichter beherrichende, der Wunſch 
der Wiederherftellung der zerftörten Staatsform in zeitgemäßer 
Erneuerung. Die Prinzeſſin aus königlichem Blute und ihr Ge- 
liebter aus altem adligen Geſchlecht reichen ſich nad) langer 
Trennung, die für fie eine Schule des Lebens geworden, die 
Hand zu einem durch innige Liebe geweihten Bunde; fie finden 
ih, wie e8 in Hermann und Dorothea IX, 275 f. heißt, 
über den Trümmern der Welt wieder alß erneute Ge— 
ihöpfe, wenn aud) in anderer Weife, wie ed dort Dorothea? 
früherer Bräutigam meinte. 1815 machte Beucer aus der Ballade 
ein Schauspiel in Jamben, dag in demfelben Herbite auf der 
weimarer Bühne nicht ohne Beifall erfchien.*) 


*) Wanderer und Pächterin. Schaufpiel in einem Alt nad 
Goethe erfhien erfi 1821 im Almanach bramatifcher Spiele; fpäter in 
Peucers Weimariſchen Blättern S. 207—252. Der Dbertonfiftorialbireftor 
Peucer, ein gewanbter Dichter, war durch ein Geſpräch mit bem Kanzler von 
Müller, wie man aus Goethes Ballabe ein Drama geftalten könne, zu biefer 
Dramatifirung veranlaßt worben. 


. 
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Durch die Staatsummwälzung find Helene und deren Bruder, 
die Sprofjen eines fürftlichen Gejchlecht3*), gezwungen worden, 
fern von der Hauptftadt ein Yandgut anzupadten, aus defjen 
Ertrag fie in wenigen Jahren fich ein Feines Vermögen eriverben. 
Der Sohn eines vornehmen Gefchleht3 Hatte einft auf dem Balle 
der auf feiner Reife befuchten Hauptftadt Helene in allem Glanze 
ihrer reihen Schönheit kennen gelernt und ftille Neigung zu ihr 
gefaßt, ohne es fich ſelbſt, und noch weniger diefer, zu geitehn.**) 
Bon den weiten Reifen, zu denen es ihn getrieben, hatte er zu= 
legt feine Kunde mehr nach der Heimat gelangen laffen. Dort 
haben nad) dem allgemeinen Umfturze Helene und ihr Bruder, 
unter fremdem Namen ein Landgnt angepadhtet, auf welchem 
er feldft in feinen Knabenjahren fo gern verweilt hatte. Wie 
Helenens Gedanken oft fich dem jungen Manne zumandten, fo 
erhob fi aud in deifen Seele Häufig ihr Bild, ohne daß er 
ahnen konnte, fie erinnere fich jeiner noch und harre, in ganz 
andere Umftände gerathen, feiner Rüdfunft. Eben zurückgekehrt 
treibt es ihn nad) dem Aufenthalte feiner Jugend, wo er, ohne 
als Herr fich zu erkennen zu geben, zum Pachthofe kommt. Das 
glüdliche Wiedererfennen, dem das unwillkürliche Geſtändniß 
gegenfeitiger Liebe vorangeht, bildet den Inhalt des trefflich 
erfundenen Geſpräches, von deſſen innerm Zuſammenhange 
Götzinger keine Ahnung gehabt zu haben fcheint. 


*) Beucer macht fie zu Kindern eines in Ungnabe gefallenen, bald darauf 
geftorbenen fürftliden Minifters. 

“*) Peucer nahm zu feinem Zwecke an, fie hätten fi damals (ed find eben 
ſechs Jahre verfloffen) gegenfeitig Treue geſchworen, wobei freilich die jo lange 
freiwillige Abweſenheit des Liebenden, ber fein Wort von fi hören läßt, höchſt 
feltfam erſcheint. 
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Schon die erfte Rede läßt ung die Schönheit der angeredeten 
Pächterin, den behaglichen Sit des Wanderers in dem breiten 
Schatten einer Linde und die äußere Erjcheinung eines von 
langem Gange ermüdeten, nad) Speije und Trant ſich jehnenden 
Wanderers erfennen. Sn der Ermwiderung bezeichnet ihn Die 
Bächterin als Bielgereiften (feine fremdartige äußere Erſcheinung 
ſcheint auf eine ferne Heimat zu deuten); fie zeigt fich als freund- 
lichſte Wirthin, die gern dem Ermüdeten alles reicht, was das 
Land zu frifcheftem Genuffe bietet.*) Doch er kann feinen 
Glauben nicht verjchiweigen, einmal müſſe er fie ſchon gefeben 
haben, ja bolde Stunden lebten in feiner Erinnerung auf, die 
er mit ihr verlebt; die Aehnlichkeit fei jo groß, daß e8 ein Wunder 
wäre, ſähe er in ihr diefelbe Dame wieder, deren er jo gern ges 
denke. Da Helene diefe Vermuthung als bloßen Scherz launig 
ablehnt, durch den der Reiſende fich bei ihr einführen wolle **), 
betheuert er, fie ſelbſt Habe ſchon einmal auf ihn einen mächtigen 
Eindrud gelibt, ja er fpriht, immer mehr von der Wahrheit 
überzeugt, die Gewißheit aus, fie als herrliche Erſcheinung ſchon 
in einem prächtigen Feſtſaale gejehen zu Haben.***) Helene, der 


*) 2,8. Die gang natürligften, bie allernatürlichftien. Aber follte 
natürligften nit Drudfebler für natürlidgen fein? — An der Quelle, 
wo bie Natur fie Liefert. 

**) Das Erftaunen ift ertlärlich, weil fie zu durchſchauen glaubt, daß es 
damit nicht ernft gemeint fet; nicht die Aehnlichkeit ſei es, bie ihn anziehe, ſondern 
Reiſende feiner Art wünfdten burd) berartiges Vorgeben fi bie Mädchen ge 
neigt zu maden, ba es fie reize, mit ihnen ihren Spaß mu treiben. 

***) Bilbung, von ber Beftalt (dEues), wie auch wohlgebildet für 
wohlgebaut, wohlgewachſen, felbft in Profa. Bgl. zu Hermann und 
Dorothea S. 177% — abgewonnen, angeban. — Sonne vieler 
Sonnen. Du ftrahleft vor vielen glänzenden Erſcheinungen. Bgl. Lieber 44 


21. Der Wanderer und die Pächterin. 287 


eine Ahnung fagt, der Fremde fei wirklich ihr Beliebter, veran⸗ 
laßt ihn zu weiterer Erflärung, indem fie die ganze Sache ſchein⸗ 
bar nur als einen Märchenſcherz betrachtet, auf den fie aber 
gern eingeht. Auf ihre Iaunige Bemerkung, fie jei damals wohl 
gar in PBurpurfeide vor ihm erſchienen*), wie e3 wirklich der 
Fall war, erwidert er, das fei keineswegs eine Dichtung, worauf 
er den Uebergang zu ihrem meitern damaligen Putze durch die 
in ihrer launigen Weiſe fortfahrende Bemerkung macht, wenn 
Geifter (darunter verfteht er eben die Dichtung, wie Goethe ſelbſt 
früher feine Dichtung oft als Sprechen mit Geiftern bezeichnete) 
ihr dies offenbart hätten, fo würde fie von diefen auch vernommen 
haben, daß fie mit Juwelen und Perlen gefhmücdt geweſen, die 
vor dem Glanze ihrer Schönheit erblichen feien.**) Helene aber 
benutzt diefe Wendung, um zu erklären, fie babe, da fie fich ge= 
fhämt, ihre Liebe zu gejtehn, immer feiner Gegenliebe gewiß, 
ihn wiederzufehn gedacht, da aber diefe Erwartung getäufcht 
worden, fi fchönen Träumen hingegeben, fi) dag Glück inniger 
Berbindung mit ihm Iebhaft ausgebilbet.***) Der Liebende be= 


Str. 5 f., wo bie Geliebte gleichfalls als Sonne begrüßt wird, wie Str. 2 als 
„Rofe der Rofen, Lilie der Lilien". — Die dritte Ausgabe hat bad aud in ber 
Ausgabe Iegter Sand beibehaltene aller Sonnen, was Drudfebler fein könnte. 

*) Das Pupurkleid fließt von ihrer Lende, indem es bort gerabe eine 
Wendung madt, während in Hermann und Dorothea VI, 144 angegeben 
wirb, baß ber blaue Rod vom Bufen bis zum Knöchel berabwalli. 

“*) Sn der Helena bed Fauſt fagt Lynceus, dad Wangenroth Helenas 
bleide Rubinen niever. — Ihr Blid, wie ihrer Lende 6, 8, 

***) Die Worte „Ihambaft zu geftehn und in Hoffnung wieber dich gu fehn“, 
follen ben Grund angeben, weshalb fie fi nit gegen ihn ertlärt babe. Sie 
[heute fi, mit dem Geſtändniß bervorzutreten, aus weiblider Scham, bie fie 
wohl überwunden haben würde, hätte fie nicht erwarten müffen, er werde balb 
wieber vor ihr erfheinen und feine Liebe geftehn. Bößinger erklärt demnach 
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dauert, daß er, ftatt fi) ihr zu erklären, auf und davon gegangen, 
daß er, während fie nad) ihm fich gefehnt, von Ehr- und Geld- 
ſucht verlodt (mas man nicht gar zu ftreng nehmen, fondern als 
feidenschaftliche Webertreibung der Selbitanflage zu fallen bat, 
daß er bei dem Umſturz es zu Haufe nit ausgehalten) in der 
weiten Welt ſich umhergetrieben, und fpriht nun feine volle 
Freude aus, fie bier unerwartet wiederzufinden. Sein gewählter 
Ausdruck dies Bildniß (wie oben dieje Bildung) wird von 
Helene glüdlich als Uebergang zum Belenntniffe benußt, fie jei es 
ſelbſt. Daran ſchließt fich die Aufklärung, wie fie hierher gelommen, 
die ung auch gelegentlich überigre Herkunft unterrichtet. Sieift „jene 
hohe Tochter des verdrängten Blutes“, alfo von fürftlidem Stamm 
entſproſſen, der durch den allgemeinen Umfturz vertrieben wurde, 
doch über die traurigen, dadurch veranlaßten Berhältnifie gebt 
fie ſtillſchweigend weg, fpricht vielmehr ihre Freude aus, baß fie 
auf diefen Gute mit ihrem Bruder die ftürmifchen Zeiten glüdlich 
überftanden. Der Liebende fucht nach einem geſchickten Ueber- 
gang, um das auszuſprechen, was fie längjt erfannt bat, daß 
er der Befiger jei, und ihre Hand fi zu erbitten. Er wundert 
fi, wie der Befiber ein ſolches Gut andern überlaffen Tünne, 
ftatt fich folder wunderbaren Fülle und Föftlihen Luft zu er- 
freun.*) Er fei eben, bemerkt fie, in heiterer Laune auf und 


und irrig und doch. Auch iſt ed ganz baltlos, wenn biefer behauptet, ge⸗ 
ſtehn könne auf das Geſtändniß gegen bie Ihrigen gehn. 

*) An den allgemeinen Ausdruck Gefilde fließt fih die Ausführung 
an, „reihe Felder, breite Wieſ⸗ und Weiden”, wozu bann bie Erwähnung 
ber Anmuth der Begenb tritt, ber Quellen, welche fte fo lieblich beleben, und 
ber Milde bed Himmeld. Die volksthümliche Auslaffung der Endung in Wie’ 
(vgl. zu Lieb 21, 2) fcheint Böginger bier auch „auf Koften der Poeſie fi zu 
erſtrecken“. 
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davon gegangen, woran fi dann die nedijche Eröffnung an⸗ 
Schließt, fie und ihr Bruder gedächten, wenn es fich beftätige, daß 
jener geftorben, das Gut zu Taufen, da fie die Zeit über viel er- 
worben. Da kann er denn fieh nicht mehr zurücdhalten, jondern 
mit der hübſchen Wendung, das Gut fei dem Befiter nur um 
Helene felbft feil, fällt er ihr in die Arme*. Helene, durch 
diefes fie nicht ñberraſchende Liebesgeſtändniß (demn fie Hatte 
fun, nicht minder fcharf blickend wie er, beſtimmt mwiedererfannt) 
ſelig beglüdt, vermag ben Ausdruck glücklichen Staunens nicht 
zu unterdrüden, daß die Liebe zu ihrer Bereinigung einen fo 
wunderbaren Weg eingeilagen, daß fie erft ihres fürftlichen 
Ranges beraubt und zum Landleben genöthigt, ihr Geliebter in 
die weite Welt getrieben werden mußte, um fich bier in fo ganz 
verjchtedener Stellung wieberzufinden und ihre Liebe fich unwill- 
rürlich zu geftehn. Aehnlich und doch durchaus verfchieden ift der 
Schluß dervorigen Ballade, wo beide Riebende zufammen das Glück 
ausſprechen, daß nun doch die Liebe unzertrennlich fie auf ewig 
vereine. Glücklich ſchneidet ber Dichter den weitern Erguß ihres 
Glückes durch die Ankündigung der Ankunft des Bruders ab, 
wobei Helene ſich einer artigen Wendung zur Undeutung bedient, 
wie fehr dieſer fich ihres unerwarteten Bundes freuen werde. 
Wenn fo die Ballade (denn eine ſolche ift das Gedicht ent⸗ 
Ichieden, keine Köylle, wie Gößinger will) in ihrer kunftvollen 
Gliederung und Entwidlung ein Meiſterſtück ift, fo nicht weniger 
im Treffen des vornehmen feinen Tons der höhern Gejellichaft, 
bei welchem der Dichter natürlich auf den reinen, innigen Herzens⸗ 
ausdrud um jo mehr verzichten mußte, als dag Ganze ein Ned 


*%) GBöginger at bie ganze Situation fo wenig erfannt, daß er ben Wanberer 


für ganz verſchieden von dem „in alle Welt entlaufenen Beftger” hält. 
Goethes Iprifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 3.) 19 
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ſpiel der Liebe ift.*) In diefer Hinficht bietet ſie ein merkwürdiges 
Gegenſtück zu der ſchon eben von uns herangezogenen Ballade 
der Müllerin Reue. Wenn dort die Leidenſchaft der Liebe, 
welche gerade in Folge des leichtſinnigen Verrathes der Geliebten 
hervorbricht, in gewaltſamem Erguſſe des Herzens ſich entwickelt, 
ſo geſteht hier der Liebhaber ſeiner wunderbar jetzt in ſo ganz 
veränderter Lage gefundenen Geliebten, daß er ſie ſchon einmal 
geſehen habe, und wenn er den Eindruck, den ſie damals auf ihn 
geübt, anmuthig ausſpricht, ſo bekennt ſie gleichſam unter einer 
angenommenen Maske ihre Gegenliebe, worauf in einer glück⸗ 
lichen Wendung der Beſitzer der Pächterin feine Hand anbietet, 
welche diefe mit dem reinen Gefühle des fie vereinenden Glüdes 
ausſpricht. Zu dem höfiſchen Tone des Gedichtes ftimmt aud) das 
ungewöhnliche Versmaß; e3 ift eine vierverfige Strophe aus 
fünffüßigen Trochäen, von benen die äußern und die innern Verfe 
aufeinander reimen. Diejelben ungeraden Berfe finden wir Lied 
57, wo aber die geraden viel fürzer find, und dadurch der Tun 
der Strophe ein durchaus anderer wird, 


22. Rirkuug in Die Ferne, 


Daß Goethe im Kanuar 1808 die Ballade Riemer diktirte, 
fonnte ich bereit8 in der erften Auflage mittheilen. Es geihah 
dies wahrfcheinlich nad) dem 18., wo er von Jena zurückkehrte. 
Das Tagebuch gedenft der Ballade nicht. Woher er die launig 
behandelte Anekdote genommen, ijt bisher nicht eriwiefen. Dan 
könnte denfen, er habe fie in den Papieren zu HadertS Leben 


- *) Mertwiürbig, wie Böginger der Sprade felbft das Kolorit“ abſpricht 
das gerabe fo ſcharf hervortritt. 
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gefunden, deſſen Verhältnik zum König von Neapel ihn gerade 
damals bejchäftigte, und die Königin fei die dem Maler Hadert, 
ber im königlichen Palafte zu Caferta eine Zeit lang wohnte, 
fehr geneigte Königin von Neapel. Die in Hadert3 Bapieren 
gefundenen Anekdoten theilte er am 17. zu Sena bei Frommann, 
am 22. zu Weimar bei der Herzogin niit. Yreilich findet fid) unfere 
Anekdote nicht in Goethes Leben Haderts, aber daraus folgt 
noch nicht, daß Goethe fie nicht in den Papieren gefunden, ja er 
könnte diefe abfichtlih weggelaffen haben, weil er fie als Ballade 
behandelt Hatte. Anekdotenreich war auch die joviale, oft recht 
derb erzählende Oberhofmeifterin des mweimarer großfürftlichen 
Hofes. Auch diefer könnte Goethe die Geſchichte verdankt haben. 
Das Gedicht erjchien in der dritten Ausgabe unmittelbar nad 
dem vorigen.*) 

Sn der gewählten jambifch-anapäftifchen achtverfigen Strophe 
folgen auf ein wechfelnd reimendes Syitem zwei Reimpaare, von 
denen das zweite von gleicher Länge ift, das erjte nur aus zwei 
Füßen bejtebt. Die abjtehend kurzen Verſe wirken Hier wie 
Ballade 18. 20. 28. Vgl. Lied 74. 79. 80. Die Spitze ber 
Ballade liegt in dem treffenden Witzworte der Königin, das auf 
die Beweife für die geiftige Einwirkung von körperliden Weſen 








*) Str. 4, 8 muß es Kön'gin flatt Königin heißen. Der Druds ober 
Schreibfehler beruht darauf, daß 1, 1 und 2,1 Königin metriih richtig ſteht. 
Bloßes VBerfehen iſt e3, wenn in ben beiden erften Strophen ©. 6 gegen bie 
übrigen einen Fuß zu viel bat; im erften Falle könnte man leicht bes flatt 
meines fchreiben, aber im zweiten fete ber Dichter ohne Zweifel mit Bebadt 
Prachtkleid. Statt des Reimes fteht 2, 5 eine Affonanz (Sham gethan), 
wie Goethe fie auch fonft zuweilen zugelaffen ober überfehen hat. Bgl. zu Lieb 
58, 7. 9 (babeim fein). 

19* 
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in die Ferne*) ein launiges Licht wirft. Das Lächerliche der 
ganzen Gejchichte wird durch den Gegenjag des Glanzes des 
Hofes, den der Dichter gleich zu Unfang mit ein paar Zügen 
fehildert, gehoben. Der Page eilt**), um bald wieder zur Stelle 
zu fein, da er nicht gern den Anblid der ſchönen Frau entbebrt, 
diefer aber begegnet daS Mißgeſchick, dab die Taſſe ihr bricht 
und der aus dem Morgenland auch an die europäiichen Höfe 
gelangte Sorbet (eigentlih) Tſcherbet), ein Süßtrank aus 
Eitronen und Ambra, ihr Prachtkleid befledt, worauf fie gleich- 
falls fi entfernt. Der gleiche Ausgang der legten Verſe der 
beiden Anfangsftrophen (nur dur Druck⸗ oder Schreibfehler 
Scheint 1, 8 des nad an ausgefallen) bezeichnet das fonderbare 
Zuſammentreffen. Str. 3 ſchildert ſehr hübſch das Glüd der fo 
wunderbar Zufammengelommenen in berzlicher Umarmung.***) 


*) Die actio in distans befdäftigte die alten und neuen Philoſophen. 
Woethe fchrieb 1798 in Bezug auf die Benutzung aftrologifher Motive im 
Drama: „Iſt ja der Philoſoph geneigt, ja genöthigt, eine Wirkung auf das 
Entferntefte anzunehmen." Bel Frau von Stael (de l’Allemagne) las er: 
Quelques savants allemands poussant plus loin l’ide&alisme physique 
combattent l’axiome quil n’y a pas d’action & distance. Mande Anzeichen 
berugen auf einer folden Wirkung. VBgl. Doves Schrift Wirkung in die 
gerne (1845). 

**) Abfichtlih wird mit Page und Knabe gewechſelt. Erſteres fleht nur 
1, 8 und 4, 3, Knabe fogar 6, 4, wo bie Königin von ihm fpriät, ja jetzt 
ſelbſt perfönliden Antheil an ihm nimmt. 

“.*) 2. In Schmergen iſt bie Schöne wegen bed Berlufte bes Pracht⸗ 
Eleibed. —8. Zufamm’, alte Verkürzung, wie urfprünglich auch gefellige Lieder 
2 Str. 4, 2. Hier ſteht ed für zugleid. Hätte ber Reim ed geftattet, fo 
wärbe ber Dichter wohl geiagt Haben bie beiden allein. — 8. 4 follte 


logifh wit daß angelnüpft fein. — 6. In dem fonberbaren mit Bruf zu - 


Brüften (Bruft an Bruft) foU da legtere auf die Schöne deuten. Auch nad 
Lüften, ftatt nad Herzensluft, nad aller Luft lommt auf Rechnung bes 
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Die Leidenſchaft läßt beide alle Vorſicht vergeſſen, mas dem 
Pagen weniger zu verargen als der ſchönen Fran, die fick freilich 
wegen ihres Kleides in Aufregung befindet. Die Argloſigkeit 
des Knaben, der durch die Reihen der Ritter und Damen, die 
bier lannig von den Hinderniffen bezeichnet werben, die fie ihm 
ſchaffen, mit wichtigem Anftande (groß) fi) durcharbeitet, Steht 
in hübſchem Gegenfage zu der feinen Beobachtung der Königin, 
die treffend Hier, gerade wor dem glüdlihen Witzwort, zur Ans 
deutung, daß ihr die Neigung der fhönen Frau zum Bagen 
nicht entgangen, ihres ſcharfen Blides wegen mit der Königin 
von Saba *) verglichen wird, welche die große Reife machte, um 
Salomo mit Räthfeln zu verfuchen und fi) von feiner Weisheit 
zu überzeugen. Auffällt es, daß die Königin die Hofmeifterin 
rufen läßt, die wir und doch eher ganz in ihrer Nähe denken. 
Das Witzwort**) ift treffend zur Beſchämung des Pagen aus- 
geführt, der fih dadurch mehr getroffen fühlt als durch das 
Schelten wegen der Beichädigung feiner Weite, vor welchem fie 
ihn fhügen zu wollen erflärt. Daß die Schöne Frau nicht felbft 
das fie am ſchlimmſten treffende Wort mit anhören muß, tft ein 
glüdlicher Zug. 
23. Die wendelnde Glede. 


Nach dem Tagebud) zu Teplig am Abend des 22. Mai 1813 
als die wadelnde Glocke gedichtet, am folgenden Tage an 


Reimes. Der Gleichklang von Füßten mit Lüften unb von Bruft und 
Brüften wirkt bebeutfam. 

©) Bei Luther beißt fie „bie Königin vom Reich Arabien”. Die Araber 
"nennen fie Valkis. — Eigen if 4, 5 bad Wehen befledt fatt eines Satzes 
mit daß. 

*e) 5,2. Zu Streite, in Streit, wie zu Falle kommen. 
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feinen Sohn Auguſt gefandt.*) Er war zur damaligen Dichtung 
dieſes Kindermärchens dadurch veranlakt worden, daß ihm das 
vom getreuen Edart (Ballade 24) fo gut gelungen war. 
Weber die Durchſicht diefer und der beiden folgenden Balladen 
vor der Aufnahme in die Werke vgl. zu Ballade 24. Zelter ſetzte 
fogleih da8 am 5. Januar erhaltene Lied, das ihn durch das 
beigefügte Datum in die angenehme Erinnerung an die böhmi⸗ 
ſchen Gebirge verjegte.**) „Das Ganze beruht auf einem Scherz 
und Spaß“, berichtet Riemer, „den fein (Goethes) Sohn und id) 
gemeinfam mit einem Eleinen Knaben zu treiben liebten, der, des 
Sonntag8 vor der Kirchzeit und befuchend, bei beginnendem Ge⸗ 
läute, befonders der durchſchlagenden großen Glode, fich einiger: 
maßen zu fürdhten fchien. Nun machten wir ihm weis, die Glode 
fteige auch wohl von ihrem Stuhle herab, käme über Markt und 


*), Dies muß bie zu Berlin erhaltene Handſchrift fein, aus welcher ber 
weimarifche Herausgeber anführt in der Ueberſchrift wandelnde, wadelnbe 
(NM, 1,8 Hier gemöhnt, 3, 2 Da dbroben, 4, 3 die falſche Veränderung 
ſteht nad dem Drude im Briefwmechfel 4, 8 Shreden! hinterher, 4 Fömmt 
(trog kommt 2, 4), 5, 2 in (ftatt im), 3 Läuft und Fönmmt. Mir wurbe 
früher daraus noch gemeldet 5, 3 käöümmt und läuft unb in ber Ueberfchrift 
Entfegen! (für ein Schreden) Hinten ber. Die Ueberfärift hat 
wadelnde in ber Zelter am 29. Dezember gefandbten Abfchrift, 6, 1 Hurtig 
fatt richtig. — Erft in ber Ausgabe legter Sand wurbe nad dem vorlegten 
Verfe daB fehlende Komma gelegt. Sie hat überall kommt gefekt, dagegen bad 
munbartlide lauft. 

**) Am 9. März fchrieb er, ed müßte vielleicht von einer tüchtigen Contra⸗ 
Altflimme gefungen werben, bie er an Altern böhmiſchen Frauen oft wahrs 
genommen. „Dann giebt es in Böhmen eine Art Berge, die eine Glockengeſtalt 
haben, und wenn man in gewiſſer Ferne vorbeifährt, einem phantaftifchen Auge 
nachzuwandeln fcheinen. So ift man ein Kind und bleibt eind”. Die Kompofis - 
tion fhidte er aud am 28. mit ber Bemerkung: „Der Sänger müßte bie Worte 
und die Melodie ohne Anftoß Iefen und aneinanberhängen, fonft fei es nichts". 
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Straße hergewadelt und könne fich leicht über ihn herftülpen, 
wenn er fi draußen bliden laffe. Diefe wadelnde einbeinige 
Bewegung bildete der humor⸗ und fcherzreiche Auguft (Goethes 
Sohn) mit einem ausgefpannten Regenichirm dem Kinde vor, 
und brachte es dadurch, wo nicht zum Glauben, doch zur Vor 
ftellung einer Möglichkeit der Sache. Wir erzählten Goethen 
davon, der aus diejer Poſſe weiter nicht? zu machen jchien. 
Nach langen Kahren überrafchte er mich dur Zufendung 
jenes Gedicht, das aus einer findifchen Yabelei eine Tehrreiche 
Kinderfabel entwidelte.” Vgl. zu Baraboliih 12. Es erichien 
zuerft in der dritten Ausgabe der Werke 1814. 

Dem Dichter war es bei der lehrreihen Wendung, welche 
er der Gejhichte gab, vor allem darum zu thun, das Wadeln 
ber verfolgenden Glode für die Einbildungsfraft des Kindes zu 
einer anſchaulichen Wirklichkeit zu machen, was er durch lebhafte, 
von dem Klang unterftüßte*) Darftellung und den Gegenfah 
des frühern Unglaubens Str. 2, 1 f. zu der entjeglihen Angſt 
vor der Glode, die der Knabe ungemein ſchnell hinter fich laufen 
hört, zu erreichen wußte. Auch durch den leichten, ganz und gar 
dem Kinderfinne gemäßen Ton Spricht die Ballade ungemein an, 
was aber nicht zu hindern vermodte, daß ein gelehrter Erflärer 
hier über Zerriffenheit des Satzbaues, Nachläſſigkeit, Unficherheit 
und Duntelheit klagte, ftatt daß er den glüdlich getroffenen Volks⸗ 
ton hätte anerfennen follen. 1,3. Wie, vom Vorwande, womit 
e3 fih an der Kirche vorbeimachen, der Erinnerung der Mutter, 
zu diefer zu gehn, fich entziehen wollte. — 2, 2 heißt fo in den 


*) Hierher gehören 5, 1 daB wieberholte Glocke, 4 Blode Fommt 
gewadelt ala Reim auf gefadelt, 6, 1 wadelt ſchnell, 3 es lauft, 
es Tömmt. Neben bem hochdeutſchen kommt fiele bad munbartlide lauft auf. 
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Worten; „Und fo iſt dirs befohlen”, offenbar „Hierdurch“; es, 
dag, was fie ihm eben gejagt bat, es folle in die Kirche gehn. 
3. Und haft du did nit hingewöhnt, im Sinne „Haft bu 
nicht diefe Gewohnheit feſt angenommen, zur Beit in ber Kirche 
zu fein, fondern verfäumft es einmal.” — 3, 1. Die Wahl des 
Präſens denkt ift wohl dur den Anklang an hängt mit ver- 
anlaßt. — 4. Als lief’ e3 aus der Schule, als Hätte es volle 
Freiheit, wie nad) Beendigung der Schule. — Str. 4. Das Kind 
freut fich, daß die Glocke, vor der ihm doch etwas bang ift, aus⸗ 
geläutet bat, und ſchon will es fich über das Wort der Wutter 
mit dem Gedanken binwegfeben, diefe habe ihm etwas weis 
machen wollen*) (natürlich find die beiden eriten Verſe als Ge⸗ 
danke oder Rede des Kindes zu faflen); aber in demfelben Augen 
blick läßt die Furcht es wirklich die Glocke Hinter fich hören. — 
5,1 „Ihnell, man glaubt es faum“, für „unglaublich fchnell”. 
3. „Es lauft, es komnıt“, laufend kommt e3 (vgl. zu Lied 8 
Str. 2, 4), indem es dem eben noch aus dem Sinne gefchlagenen 
Rufe der Glode folgt; „als wie im Traum“, vor Zurcht**) feiner 


*) Fackeln, im Sinne von ſpaßen, wie es nicht allein in manden 
Redensarten in Verbinbung mit nicht erfcheint, fonbern Goethe es and fonft 
im Volksmunde fand. Böginger führt diefen Gebrauch aus Weftfalen an. Im 
Heunebergiſchen findet fih fadeln für ſchmeicheln, im Schwäbiſchen ſteht es 
für ſcher zen, wie foden für foppen. gl. Schmeller I, 685 f. 689 f. Mit 
Sadel Hat fackeln urfprünglich nichts zu thun. Dad Wort faden, fadeln 
(althochb. faclian) bezeichnet eine flarte Bewegumg (faden fteht fo vom Werfen 
des Bades), und fo warb es vom ſchwankenden, wie vom poffenhaften Hin⸗ und 
Herbewegen gebraudt. Hildebrand erklärt es bier fabeln, Sanberd fluntern. 
Firmanich führt, wie v. Loeper bemerkt, aus bem Thliringifchen an: „Min Yrau 
bie fadelt nöt.“ 

**) Böginger findet ben Vers unverſtändlich; ber Dichter wolle vielleicht 
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nur Halb bewußt. — 4. Es fürchtet; die Glocke werde fiber es 
herfallen. — 6. Nun glaubt es, die Glocke fei ſchon dicht Hinter 
ibn; da reiht e& gewaltig aus*) und kommt jo anf ungewohntem 
Wege, wo ihm die Glode nicht folgen kann, zur Kirche und 
Kapelte (gangbare Berbindung), wo die Schulfinder ihre Stelle 
haben. — 7,2. Schaden, bier von dem Schreden und der Noth, 
Die es zu folcher entſetzlichen Flucht getrieben haben. 


24. Der geirene Edart. 


Sein im erjten Band der weimarifchen Ausgabe ©. 409 be⸗ 
gangenes Verſehen hat v. Loeper im dritten S. 448 berichtigt. 
Auf der Reife nad) Karlsbald, zu welder man den dur bie 
Kriegsunruhen bedenklich aufgeregten Dichter Mitte April 1813 


nötbigte, begleitete ihn fein neuer Sekretär Sohn, ein Schulz... ... 


famerad feines Auguft. Bon Dresden fchreibt er feiner Gattin 
am 21. April: „Mein Begleiter erzählte mir eine alte Geifter- 


u ‚geihichte [vom getreuen Edart], die ich fogleih, als wir in 


Eckartsberge [am 17. drei Viertel auf zehn] ftillhielten, rhythmiſch 
ausbildete.“ Und fo fteht auch im Tagebuch an diefem Tage: 
„Gedicht gemacht: Der treue Edart”. Am 26. Juni jchrieb 
er feinem Auguft, dem er fchon vor der Neife die Gedichte ge- 
fellige Lieder 8 und Ballade 26 geſchickt Hatte: „Nun will ich 


fagen, das Kind laufe vorwärts und komme zurüd (N, wie ed im Traume zu 
geſchehn pflege. — Lauft, wie bie Ausgabe leyter Hand Bat, nicht läuft, nad 
ber Bolläfprade, wonach man aber au Lömmt ftatt bes hochdentſchen Tommt 
erwartet, 

“) Richtig (wirklich) macht es feinen Huf”, fo daß es feinen Zweck 
erreicht, ihr zu entgehn. Doch au hur tig mit dem ſchönen Gleichklang zu 
Huſch wäre fehr wohl an ber Stelle. 
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dir auch abermals ein Gedicht fhiden. Es ift die erfte Frucht 
meiner Abreife von Weimar, und zwar um 10 Uhr früh in 
Edartöberge gefchrieben, da mir mein Begleiter kurz vorher dieſes 
thüringer Waldmärchen erzählt hatte. Theile es Riemer mit. 
Es muß aber recht gut und dramatifch vorgelejen werden.“ Alfo 
bloß auf Johns mündliche Erzählung gründet ſich unfere Ballade. 
- Wie glüdlich der kleine Kohn im die Sage erzählt hatte, entzieht 
ſich unſerer Kenntniß. Jedenfalls Hatte diejer unmittelbar oder 
mittelbar aus einem ſchon von Gößinger bei unferer Ballade 
berangezogenen Werte geichöpft, aus 3. H. von Falckenſteins 
tbüringifcher Chronik (1738). Diefer berichtet I, 4 nach dem 
Selectae antiquitates von Chriſtoph Philipp von Walden- 
fels*): „Es wäre einfteng in einem thüringifchen Dorffe, Schwarze 
genannt, die Frau Holla oder Hulda an dem Weihnachtsfeſte 
durch das Dorff pafjirt mit ihrem mwütenden Heere, vor welchem 
der treue Edart ber gegangen und die Leute gewarnet, fie jollten 
ihr aus dem Wege gehen. Da habe es fich getroffen, daß demfelben 
zwei Knaben aufgeftoßen, welche aus dem nächften Dorffe Bier 
geholet, und als fie die Schatten anfichtig geworden, fich in eine 
Ede oder Windel verftedet, denen aber einige Furien nachgeeilet, 
ihnen die Kannen abgenommen und das Bier audgefoffen. ALS 
nun alles hinweg war und vorbei, famen die Knaben aus ihrem 
Windel wiederum hervor und giengen nad) Haufe, waren aber 
fehr befümmert, was fie vorwenden follten, weil jie fein Bier 
mitbrädten. Indem fie nun alfo bei fich deliberiren, jo fei der 
treue Edart zu fie gelommen und habe gejaget, fie hätten wohl⸗ 
gethan, daß fie das Bier freiwillig hergegeben, ander würden 


*) In der Ausgabe legter Hand ift 8, 5 es nad ſauſt durch Verſehen 
ausgefallen. 
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die Furien ihnen die Hälfe umgedrehet haben. Sie follten nur 
getroft fortgehen, ihre Kannen zu fi) nehmen, zu Haufe aber 
niht3 von demjenigen, was gefchehen, in dreien Tagen fagen. 
Wie diefe nach Haufe gelommen, jo wären die Kannen voll Bier 
gewefen, und wenn fie auch darvon getrunfen, jo hätte Doch das 
Bier nicht abgenommen, fo lange fie gejchwiegen; als fie aber 
die Sache gefaget und das Stillfchweigen gebrochen, jo wäre auch 
das Bier alle geweſen.“ Am Abend des 19. Auguft kehrte Goethe 
nad Weimar zurüd, wo er am Mittag des 22, mit Riemer die 
auf der Badereife gemachten Gedichte durchging, am 23. den 
Todtentanz. Den 2. Dezember bat er die Herzogin, morgen 
Abend der Vorleſung „der Halbpoefie feines biographiichen Ver⸗ 
ſuchs“ (ded neuen Bandes von Wahrheit und Dichtung) 
einige reine Poetica anfchließen zu dürfen. Ohne Zweifel hatte 
er dazu feine neuen Balladen beſtimmt. Unſer Gedicht, das 
Belter Bierliedden nannte, erhielt diefer zugleich mit Ballade 
26 am 22, Die Abjendung am 15. berichtet das Tagebud). 
Dort Steht: „An Belter die Ballade.“ „Belebe diefe Gebilde 
durch deinen Hauch!” fchrieb er Goethe. Den Todtentanz zu 
fomponiren begann er ſchon am 23., unjer Gedicht fchien ihm 
etwas fchwieriger. Er jeßte es es erft jpäter. Sn die neue Aus⸗ 
gabe wurden beide im nächſten Jahre aufgenommen.*) 

Goethe läßt die Naturbedeutung des getreuen Edart und 
des wüthenden Heeres ganz zur Seite, wie lebhaft er auch diefeg 
darftellt; er wollte nur die fittliche Seite diefer Sage hervor⸗ 
fehren, dab die Kinder belohnt werden, weil fie dem Wort des 
Alten gehorchen, das ihnen auferlegte Schweigen befolgen, wos 


*) Nah Brätorius (vgl. zu Ballade 12) giebt die Sage Crich Schmibt 
Goethe⸗Jahrbuch IX, 284 ff. 
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gegen die Uebertretung des Gebotes ſich gleich rächt, wie ähn⸗ 
liches auch in den Sagen von den Wichten und Zwergen u. a. 
fi findet. Er machte die Sage zu einem Fabelliedchen, 
wie Herder dad Heidenröskein nennt, zu einem Kindermärchen. 
Sin Begleitung der Frau Hola oder Holda durchſtreichen Nacht⸗ 
frauen die Lüfte, die, was auch ihr Name Holde (Holdeden, 
Holdeten) befagt, elbiſche Wefen find, und zwar erfcheinen fie 
als wohlthätig. „Das Chriſtenthum“, fagt Grimm, „machte all- 
mäblich die alten Hulden zu lauter Unholden, und der Name 
Holde war gleichbedeutend mit Hexe.” Goethes Edart bes 
nennt die Furien der Chronik die Hulden, aber auch die Un—⸗ 
bolden, mährend die Kinder fie nur als unholdige*) 
Scähweftern bezeichnen. Die Geftalt des alten getreuen Edart, 
welcher der Sage nach mit einem weißen Stabe dem wüthenden 
Heere vorangeht und die Leute aus dem Wege oder nad) Haufe 
zu gehn heißt, aber jonjt auch an dem Horfel- oder Venusberg 
figt und vor dem Eintritt warnt, hat der Dichter abfichtlich im 
Dämmerlicht gelaffen; er bezeichnet ihn zuerft als alten Ge— 
fellen, dann als frommen Gesellen, und diefer feldft ftellt 
ih den Kindern als den alten Getreuen, den Edart, den 
Bundermann vor, von bem man den lindern fo viel erzähle. 
Goethe legte den Werth auf die dDichterifche Darſtellung des nächt- 
lichen Spukes, den er durch geſchickte Kunftmittel mit der Anſchau⸗ 
lichkeit der Wirklichkeit zu fchildern weiß. So freute er fich denn 
über den einfichtigen Beifall, den Riemer unjerm &edicht wie auch 
dem vorigen gab; diejer ſehe jolchen kurzgebundenen äſthetiſchen 
Drganifationen anf den Grund, wenn andere allenfalls am 


*) Diefe Form wagt Goethe bed Anapäfled wegen, wie er barauf ſtatt 
wüthende wüthige fagt, wegen des leichtern Abfluffe bei Verſes. 
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Effekt fi ergebten. Riemer rühmte fpäter von unferer Ballade 
„das Malerifche, das in der ganzen Behandlung liegt, dbergeftalt, 
dab man ſelbſt mit den Kindern in der Landfchaft zu ſtehn meint, 
das Ungemitter herankommen, mit Wind und Regen (?) an fi 
vorüberbraufen hört, auch plöglich den Mann gewahrt, der den 
Kindern Muth einſpricht und Schweigen auferlegt; ihr furcht⸗ 
fames Auftreten vor den Eltern, das Behagen, mit dem fie (?) 
trinfen und wieder trinken, das alles ift vom Dichter nicht bloß 
gefehen, es ift miterlebt und mitgefühlt, mit jener Liebe, womit 
Amor, der Landihaftsmaler, ihn ein Bildchen und ein hübſches 
Bildchen malen lehrte. 

Die Hörer mußten gleich in das gefpenftige Treiben verfegt 
werden. Died gejchieht vortvefflich in der eriten Strophe durd 
den lebhaften Ausdruck der leidenichaftlicden Angit der Kinder, 
die, da fie des Anzug des wüthenden Heeres fchon vom weitem 
vernehmen, ihr aus der Yerne mit Mühe geholtes Bier gleich 
verloren geben.*) Str. 2 tritt Edart auf, zunädft nur als ein 
Ulter bezeichnet; er räth den Kindern, die Hulden, da die Jagd 
ihnen Durft gemaht (man fprigt ven durfiigem Wetter, 
durftigem Jahre) nur trinken zu laffen, dann würden fie ihnen 
nicht3 zu Leide thun.**) Höchſt bezeichnend ift die Darjtellung 


*) Zuerſt ſprechen fie von fi allen („o wären wir weiter!" auf ber Rück⸗ 
kehr), dann denlen fie jebed an ſich allein („o wär’ ich gu Haus!“). Das oft 
wiederholte fie, wie au fie Sommen, da kommen und das zwiſchen ge» 
holte unb Bier nochmal fichense das entſprochen ber Angftliden Haft. Im 
legten Berfe müßte es freilich zegelvecht heißen bie leeren Arüge, aber aud 
Gier fol die abweidende Yügung bie Aufregung bezeichnen. 

**) Sid dbräden, logen Ach nieber, buden fi, ba ber Schwarm ber 
Re beugehe. Der Ausdruck iſt von Thieren Bergenommen. Bößinger verwechſelt 
damit daB komiſche ſich drüden. — Edart rebet zuerſt eined, dann alle Kinder 
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des Heranfommens, Austrinfens*) und Davonbraufend des 
wüthenden Heeres, wobei freilich eine Schilderung ber Geftalten 
glüdlich vermieden ift; das von den Kindern nicht deutlich ges 
ſehene geipenftige Weſen wird durch es bezeichnet.**, Gefagt, 
fo geſchehn! bezieht fi auf Edart? Mahnung. Bor gejagt 
follte aud) ein fo ftehn, oder jo ganz fehlen, wie in den gang⸗ 
baren Redensarten gejagt, getban (Schiller Pegaſus im 
Joch 56), gedadt, gewagt, wonad freilich in anderer Weiſe 
die Heberfchrift gewohnt, gethan (gejellige Lieder 8). Aehnlich 
ftebt Ballade 25 Str. 4,1: Gethan, wie gedacht! Höchſt be= 
zeichnend ift in der ganzen Strophe die Alliteration von 8 und 
f&, dann von grausundgrau, Bethal(parallele Neubildung) 
und Gebirg und der Anklang in brauft fauft verwandt.***) 
— Str. 4 f. Die Kinder erheben fih und eilen Angftli nad 
Haufe, was in einem verfürzten Sage (gehn wird hinzugedacht, 


an. Es ift ber umgelehrte Baralleliamus wie Str. 1, 1. Syn gerabezu unmög« 
lier Weiſe nimmt v. Loeper Kind bier ald Mehrzahl. Ganz anders iſt es 
Ballade 7 Str. 1,6. Roc toller ſcheint fein Gebanke, es Lönne vielleiht Rinde, 
Kinberlein zu lefen fel,fo daß bie Endung erlein einmal weggefallen wäre, wobei 
auch überfehn tft, daß Goethe nit Kinderlein, fondern Kinbelein braudt. 
Rinderlein fol an unferer Stelle ala Mehrheit hervorgehoben werden, während 
unten in mit ben Ainbelein ber Artikel bie Mehrheit beftimmt angiebt. 
Richtiger wäre es wohl, wenn Kinderlein an beiden Stellen flänbe, obgleich 
gegen Kindelein oder Kindletin (wie Mäuslein 7, 4) an fih Fein Ein⸗ 
fpruch zu erheben iſt. 
*) Shlampfen, gewöhnlider ſchlampen, vom geräufnollen Saufen 
mit beraudgeftredter Bunge, wie au ſchlappen, Lappen, franz. laper. 
**) Bgl. 26 Str. 2, 1. 8, 8. 4, 6 f. Auch Klopftod braucht es fo Ode 99 
Str. 11, 2. Bgl. Schillers Ballade 60 (der Tauder) Str. 8, b. 
***) Auch im folgenden iſt an einzelnen Stellen die Alliteration benugt, 
wie Str. 4, 4. 5,8. 7,5, 
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wie gebt Ballade 7 Str. 2, 2) mit dem Hinzutreten Edarts 
verbunden wird, den der Dichter hier wegen feiner freundlichen 
Sutmüthigfeit, die fi) im folgenden ausfpricht, ald frommen *) 
Geſellen bezeichnet. Er tröftet fie in der Weife eines echten 
Kinderfreundes mit dem Verſprechen, daß alles gut gehn werde, 
wenn fie nyr Schweigen beobachten würden **), wobei er fich ihnen 
als den Edart zu erfennen gibt, von deffen Wundern fie ſchon 
fo viel gehört Hätten, jet aber follen fie auch erfahren, daß dag 
Gute, was man von ihm rühmt, auch wahr jei.***, — Auch in 
ber 6, und 7. Str. iſt die Erzählung in einfach gemüthlichem 
Kinderton gehalten, wobei der Dichter ſich manche volksthümliche 
Freiheiten genommen bat.}) Beſcheiden genug deutet auf 
die natürliche Angst, die trog der Verfprehungen Eckarts ſich 
ihrer bemädtigt. — Die Mäuslein. Maus, Mäuschen ift 


*) Getreuen, braven, biebern. So ſteht fromm häufig in ber Chronik 
von Tſchudi (vgl. zu Ballabe 10 ©. 59). Schiller Tel I, 4, 208: „D frommer 
Bater diefes Lanbs". Fromme Landsknechte war fiehende Anrede. 

+) Puppchen, Lieblofende Anrede, wie Fauſt felbft Gretchen Liebe 
Puppe anrebet (I, 8476). Mephiſto rebet in der Hexenküche die Thiere vers 
fluchte Buppen an. — Der Dichter bebient fi hier und Str. 6 ber unges 
Bräudlihhen Mehrheit von Schelte, bie in ber Verbindung mit Streiche und 
Schläge weniger auffällt. — Wie Näuslein, wie man fagt mäuschens 
RiLL fein. 

“4, Jedem, von euch. Lieber würbe man bier freilih euch noch lefen. 
Die Beftätigung haben fie jegt in Händen, wenn fie fein Gebot er⸗ 
füllen, ba fie dann keine Strafe erleiden, alle gut gehn wirb. 

+) So Str. 6, 1 ſetzen flatt vorfegen, 6 dreimal und vier wie 
Herder in Proſa einmal für alle ſagt. — 7 if der Krug von dem erften 
Krug zu verftehn, den man berumgehn ließ, ba man mit ben anbern erſt ans 
fangen wollte, wenn biefer geleert wäre. Daß man zur Probe aud fpäter bie 
andern verfucht, if Übergangen. 7, 2 erwartet man flatt bed auffallenden 
doch ein ba, 
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Koſewort für Kinder und hübſche Mädchen, wie Goethe in einem 
Gedicht an die Schaufpielerin Caspers ala artige Maus, als 
lieblich Mäuschen bezeichnet. Hier wird zugleich darauf ge⸗ 
deutet, daß fie mäuschenftill find. Der Schluß gibt in dem 
durch das ganze Gedicht glüdlich Durchgehaltenen Tone die Moral 
der Gefchichte*), wobei ſehr hübſch am Schluſſe ftatt des allge- 
meinen „dann geht e3 gut“ das befendere Glück der immer vollen 
Krüge hervorgehoben wird; denn füllt ſich geht auf dad am 
Stelle des getrunfenen fich immer erneuernde Bier. Aehnlich 
it es am Schluffe ven Ballade 29. 

Der Dichter Hat ig des ſchon im April deſſelben Zahres 
in Gewohnt gethan (gefellige Lieder 8) benutzten Versmaßes 
bedient, nur daß er zur Andentung bes Unheimlichen nicht 
Bers 3 und 6 fi auf einander veimen läßt. In den andern 
Verſen findet fich meiſt ein ftarker Abfchnitt nach der jechiten 
Silbe, wodurch der Vers in zwei parallele Theile zerfällt; jeltener 
ift er nad) der fünften, am feltenften nad) der Kebenten Silbe. 
Die Meinem Verſe Haben ihn überwiegend nach der dritten, 
feltener nach der zweiten oder vierten Silbe. 

Verkehrt ift es, wenn man bei der offen vorliegenden Abficht 


*) Aldermann hat Klopfiod zur Vezeihnung bed Vorftandes ber Zunft 
«is „ein altes deutſches Wort" in femer deutſchen Gelehrtenrepublik 
wieber eingeführt, wonach ed denn auch Wieland, Bürger und Voß braudten. 
Goethe hatte Göttlings Vorſchlag, die engliſche Form Als er mann einzuführen 
gebilligt, die weimariſche Ausgabe aber iſt hierin gegen ihren Grundſatz ihm nicht 
gefolgt. Gin altbeutſches Wort iſt Aldermann nicht, ſondern Klopſtock Kat 
es nad dem engliſchen Aderman (geſprochen Aeldermänn)d für ben Vor⸗ 
ſeher der Zunft gewählt. Den Ramen Alderman (Ae lte ſter) führen die Nit« 
glieder ber Verwaltung engliſcher Städte und Grafſchaften, auch der lon⸗ 
bouer Gity. 
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des Dichters, die mwunderlihe Gefchichte zu einer belehrenden 
Kinderfabel zu machen, noch nach einer andertt der Ahnung des 
Lefers überlaffenen Grundbedeutung fucht. Hätte ed dem Dichter 
einfallen können, den von Viehoff unferm Gedicht untergefchobenen 
Gedanken dichterifch einzufleiden: „Das Wunder muß, wie der 
Slaube, deffen Kind es ift, in verjchwiegener Bruft gehütet 
werden, der Sprache, dem Geſchöpf des Verftandes preisgegeben, 
verliert ed Kraft und Dafein”, er würde ſich nicht fo gewaltig 
in der Wahl des Stoffes. vergriffen haben. 


25. Gutmann und Gntweib. 


Goethe überjegte dag Gedicht im Juni 1827 während des 
längern Aufenthaltes in feiner Gartenwohnung an der Ilm im 
beibehaltenen Versmaß aus einer englifchen Ballade, die er jehr 
hoch ſchätzte. 1828 erſchien e3 in Kunft und Altertum (VL, 2) 
unter der Aufjchrift Ultfchottifch; auf dem Umfchlage des 
Heftes ſteht Altfhottifhe Ballade Als Goethe am 4. 
Februar 1829 einen ſchönen Stich nach DOftade, der den Begriff 
bejchräntten ehelichen Glückes gab, Edermann vorlegte, bemerfte 
er: „Hier haben Sie die Szene zu unferm goodman und 
goodwife. — Es ift der Reiz der Sinnlichleit, den feine Kunſt 
entbehren kann und der in Gegenftänden felcher Art in feiner 
ganzen Fülle herrſcht. Die nachgelaſſenen Werte geben 
das Gedicht 1833 unter den vermiſchten Gedichten mit der 
jebigen Ueberjchrift und ein paar neuen, doch wohl von Goethe 
genehmigten Lesarten. Die Quartausgabe, die feine Abtheilung 


8, 1 dieſem flatt anderm und jene flatt eine, 11, 1 auch ftatt 
des dem Volksſston gemäßen euch. 
Goethes Iyrifche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 20 
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Ueberfegungen bat, überging es, dagegen jeßte e8 die Ausgabe 
in vierzig Bänden an dieſe Stelle der Balladen. Gruppe be- 
merkt, die Ballade fei nad Ritſons Scottish Songs, aber fie 
ftand ſchon früher in The Scots Museum by James 
Johnson, zuerft in dem zweiten 1776 erjchienenen, ſchon jehr 
lange auf der weimarer Bibliothek befindliden Bande Ancient 
and moderne Scottish Songs, heroic ballads etc. 
von David Herd (1764), aus der Goethe auch die Ballade The 
miller of Dec überjeßt Hatte. Vgl. ©. 147. Sie lautet: 


Get up and bar the door. 


It fell about the Martinmas time*) 
And a gay time was then, 
When our goodwife got puddings to make, 
And she’s boil’d them in the pan. 

The wind sae cauld blew south and north, 
And blew into the floor: 
Quoth our goodman to our goodwife, 
„Gae out and bar the door.“ 

„My hand is in my hussy’f skap, 
Goodman, as ye may Bee, 
And it shou’d nae be barr’d this hundred year, 
Its not be barr’d for me.“ 

They made a paction ’tween them twa, 
They made it firm and sure; 
That the first word whae’er speak, 
Shou’d rise and bar the door. 

Then by tbere kame two gentlemen, 
At twelve o’clock at night, 
And they could neither see house nor hall 
Nor coal nor candle light. 


*) Ganz ähnliche Anfänge bafelbft I, 8. 19. 153. 
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„Now, whether is this a richman’s house, 
Or whether is it a poor?“ 
But never a word wad ane 0’ them speak, 
For barring of the door. 

And first they ate the white pudding 
And then they ate the black; 
Though muckle thought the goodwife to hersel, 
Yet never a word she spake. 

Then said the one unto to other, 
„Here, man, tak ye my knife, 
Do ye tak aff the auld man’s beard, 
And T’ll kiss the goodwife.‘‘ 

„But there’s nae water in the house, 
And what shall we do than?“ 
„What ails ye at the pudding-broo, 
That boils into the pan?“ 

O up then started our goodman, 
An angry man was he; 
„Will ye kiss my wife before my een, 
And scal’d me wi’ pudding-bree ?“ 

Then up and started oor goodwife, 
Gied three skips on thee floor; 
„Goodman, you ’ve spoken the foremost word, 
Get up and bar the door.“‘ 


Die Hauptveränderung machte Goethes int- allgemeinen den 
Volkston treffende Heberfegung Str. 8-10. Daß in der achten 
der eine den andern fein Mefjer gibt, um dem alten Manne 
den Bart zu fcheeren, während er felbft die Frau küſſen till, 
ſchien Goethe mit Recht jonderbar, da ja nicht die Rede davon 
geweſen, daß fie das eigenfinnige Baar gejehen, und in dieſem 
Falle der Vorſchlag, den der eine macht, gar wunderlid iſt. Er 
änderte deshalb Str. 8 f. durchaus, und ließ ſehr zwedmäßig 
den einen nach dem Pudding auch Durft fühlen und darauf beide 


20* 
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fih an dem glüdli in der Dunkelheit gefundenen Schnaps er- 
freuen, wodurd der Aerger des Mannes glücklich begründet wird. 
An angry man was he hätte man glüdlicher wiedergegeben 
gewünſcht, etwa „er war ein zornig Mann“ (mit dem in älterer 
Sprache gangbaren Abfall der Endung); auch wäre Hier wohl 
ftatt der Heftigkeit des Auffpringens zu bezeichnen geweſen, daß 
er aus dem Bette ſprang. Im Zuſatz des drittlepten Verſes 
„als wär’ fiereich“ vermißt man jedenfalls geworden. 1,2 iſt jetzt 
treffend die Liebe der Frau zu ihrem Manne hervorgehoben, 2,1. 
die Bejchreibung des Windes verkürzt, wobei freilich das Wehen 
deffelben ind Haus mwegfiel, aber dafür bemerkt, daß beide im 
Bett liegen, während dies in der englifchen Ballade, obgleich 
auch dort alles dunkel ift, nicht angenommen wird, vielmehr beide 
da fißen, wie fi) auch aus der Ausrede der Frau Str. 3,1 f. 
ergibt, an deren Stelle Goethe geſetzt hat, daß fie faum in Bett 
warm geworden, wobei freilich das: „Wie kim’ ich da zur Ruh?“ 
gezwungen ift. 4,2 iſt „Ganz leife ſich in? Ohr” nicht jo glüd- 
lid, wie They mad it firm and sure; wenigſtens jcheint 
der Wiß, daß fie fich dies ganz leife jagen, jonderlih, aud der 
Ausdrud gezwungen, wie aud) daS B. 3 beginnende So un- 
gehörig, da es nit wohl heißen kann, fie Lautete fo, wie es 
doch wohl gedacht ift. Str. 5 ift bei Goethe anfchaulicher, an die 
Stelle der Frage, ob bier ein Armer oder ein Reicher wohne, 
die Klage über diefen Herenort getreten. Daß fie fich Licht 
gemacht, übergeht auch der deutſche Dichter, obgleich es etwas 
fonderbar iſt, daß fie im Dunkel die beiden Buddings (der weiße 
ift der fiiße aus Mehl) finden und verfpeifen. 7, 2 jcheint „ganz 
vertraut” fein glüdlicder Zufab zur Ausfüllung des Verjes und 
zut Gewinnung eines NReimmwortes; 3 f. ift der Gegenfaß des 
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Denkens und Sprechens zu dem des geheimen und lauten Sprechens 
geworden. 


26. Der Todtentanz. 


Auffallend gedenkt Goethes Tagebuch der Entſtehung unſerer 
Ballade nicht. Seiner Gattin meldete Goethe am 21. April 1813 
von Dresden aus, nachdem er des Verlaſſens des Deklamatoriums 
von Solbrig (vgl. zum geſelligen Lied 8) in Leipzig am 18. ge⸗ 
dacht hat: „Dagegen ſchrieben wir zu unſerer Luſt die von Auguſt 
erzählte Todtentanzlegende in paßlichen Reimen.“ Auguſt iſt 
natürlich ſein Sohn, nicht der Kutſcher, wie v. Loeper noch in der 
weimariſchen Ausgabe J, 409 wollte. Wir, er mit John, Auguſts 
Bekannten. Am 21. Mai berichtet er, das Märchen vom Todten⸗ 
tanze, in eine Ballade verwandelt, werde er an den (wohl ſolche 
ichaurige Gefchichten Tiebenden, damals einundzwanzig Jahre 
alten) Prinzen Bernhard von Weimar fenden. Daß die am 24. 
gefchehen, berichtet da3 Tagebuch. Wenn er die wadelnde 
Glocke (Ballade 23) an demfelben Tage feinem Auguſt fendet, 
fo muß er ihm den durch feine Erzählung veranlaßten Todten- 
tanz ſchon früher mitgetbeilt Haben. Durch ihn hatte ihn auch 
Riemer kennen gelernt, der feltfam genug nicht wußte, daß eine 
Erzählung von Auguft zu Grunde liege. Wenn Goethe gegen 
diefen behauptete, die Geſchichte beruhe auf einer böhmifchen 
Sage, fo muß fein Sohn fie bei feinem dortigen Aufenthalt im 
Jahre 1807 gehört Haben. Den 19. Auguft kehrte Goethe nad) 
Weimar zurück, wo er die dreineuen Balladen mit Riemer durch⸗ 
ging. Diefer glaubte bald darauf die Duelle unjerer Ballade 
in der Schrift des weimarifhhen Arztes Johann Chriſtian Fritich 
Muthmaßliche Gedanken von den Bampyren gefunden 
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zu haben. Als er deshalb am 13. September den Dichter be= 
fragte, erwiderte diefer, er kenne weder die Schrift von Fritſch 
noch das Buch von Michael Freud Gemwiffensfragen von 
Bauberey, aus welcher jener die Sage anführt, fondern er fei 
bloß der böhmiſchen Sage gefolgt. Auf unfere Ballade bezog 
dv. Biedermann die Aeußerung Goethes im Briefe an Knebel 
vom 4. November, feit dem 17. Dftober feien ihm zwei Arbeiten 
gelungen, der Brolog zu Efjer und eine Ballade, deren Gegen- 
ftand er ſchon Tange gehegt, aber nicht zur Erfcheinung habe 
bringen können; es fcheine, daß das Fieber diefer Tage ſolchen Pro⸗ 
duftionen günjtig fei. Aber könnte hier wirklich an unfere Ballade 
gedacht werden, jo müßte Goethe die wiederholte Beichäftigung 
nit der Ballade mit der Dichtung felbft verwechfelt Haben, deren 
Ausführung ihm noch immer nicht ganz genügte. Seht wiſſen 
wir, daß darunter Ballade 3 verftanden iſt. Unfere Ballade 
ging er am 20. November nod) einmal mit Riemer genau durch, 
wobei befonders die Worte „fo arm und fo jung, und fo alt und 
jo rei” erwogen wurden. Noch immer gab er das ihm fehr 
am Herzen liegende Gedicht nicht aus der Hand. So ſchickte er denn 
auch Knebel freilich den Prolog, aber nicht unfere Ballade. Bei 
der Herzogin lad er am Abend des 3. Dezember die drei Balladen 
vor. VBgl.S.299. Am 15. März 1814 fandte er unfer Gedicht 24 an 
Belter, der es erhielt, al3 er amı 22. abends gegen 11 Uhr nad 
Haufe fam, und er begann gleich in der ſchönen nächtlichen Stille 
den Todtentanz. „Das Weſen hat mich wunderbar erjchredt”, 
berichtet er; „denn indem id) die lepten Noten aufzufchreiben im 
Begriff bin, fchlägt meine großmäulige Stubenuhr zwölfmal 
bintereinander, daß ich in der That zu Bette gehn und das lebte 
erſt diefen Morgen aufichreiben muß.” Aber fertig bradte er 
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ihn wohl erſt mit, al® er am 23, Juli in Berlin ihn befuchte; 
erit am Morgen des 7. Zuli verließ ihn Belter. Im folgenden 
Jahre wies der Dichter dem Todtentanze mit den beiden 
Heinern Balladen defjelben Sommers unter den Balladen feiner 
neuen Ausgabe ihre Stelle an, wobei die zweite an die erite 
Stelle trat. Im September 1816 berichtet Zelter, wie er eine 
gebildete, Goethe verehrende Frau abgefertigt Habe, die, als er 
ihr den noch ungedrudten Todtentanz zum Leſen gegeben, 
erklärte, fie Fönne dem Gedicht nicht? abgewinnen, und ſich dann 
wunderte, wie Zelters Kompofition jo viel hineingelegt. 

Goethe felbft bezeugt ausdrücklich, daß er die von Riemer 
genannten Bücher nicht gefannt, aber die dort erzählte Gefchichte 
findet fi) auch in dem wunderlichen Buche der hölliſche Pro— 
teu8 oder taufendlünftige Berjteller von Erasmus 
Franciſei (1695), von dem wir mwiffen, daß Goethe ed am 
16. Dezember 1800 für die Brodenfzene im Fauſt, durchſah. 
Dort Heißt es im 28. Kapitel („Der ſchmätzende Todte”): „E38 
gedenkt auch Zeilerus, in feinen Trauergefhichten*): Er habe 
zu Eywanſchitz in Mähren, im Sahr 1617 und 18, zu unter- 
ihiedlihen Malen von glaubwürdigen Bürgern des Ort er- 
zählen hören, daß dafelbft vor etlihen Jahren ein dem Anjehn 
nad) ehrlicher Bürger auf dem Kirchhofe felbiger Stadt beerdigt 
torden, aber ſtets bei der Nacht aufgeftanden fei und Leute um⸗ 
gebracht babe. Diefer ließ allezeit feinen Sterbefittel beim Grabe 
liegen, und wann er fich wiederum niederlegte, zog er denfelben 
- wieder an. E83 wurden aber einsmals die Wächter auf dem 
Kirchthurm gewahr, ald er vom Grabe wegging; eilten derhalben 


*), Martin Zeiler in ben Anmerkungen zu Roſſets Theatrum tragicum. 
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hinab und trugen ihm den GSterblittel hinweg Da er nun, 
wieder zum Grab kommend, feinen Kittel nicht antraf, rief er 
ihnen zu, fie follten ihm den Kittel wiedergeben oder er wolte 
ihnen allen die Hälje breden. Welches fie auch in großen 
Schreden gethan.” Daß Goethe auch diefe Geſchichte in dem 
Buche gelefen, bleibt immer zweifelhaft, noch weniger würde 
daraus folgen, fie habe fich ihm lebhaft eingeprägt. Dagegen 
bliebe es möglich, daß er durch Riemers Angabe veranlaßt worden, 
die Schrift von Fritſch anzufehn, dod auf den Abſchluß der 
Dichtung würde fie ohne Einfluß geblieben fein, da jene Erzählung 
nur ſehr im allgemeinen gehalten ift. Strehlte glaubte in Her- 
mann Corners Iateinifch gefchriebenem Chronicon Gofthes 
Duelle gefunden zu haben, worin ihm v. Biedermann beijtimmte 
troß Goethes ausdrüdlicher Erklärung, er babe die zu Grunde 
liegende Erzählung aus mündlicher Ueberlieferung. Dort ift der 
Todte ein Advokat zu Salisbury, der lange die Stadt nachts 
in Schreden fegt, bis ein kühner Jüngling fi) in den Kirchthurm 
begibt, wo er aus einem Fenjter auf den Kirchhof ſchauen Tann. 
Das Ablegen des umbüllenden Leintuchs und das Wegnehmen 
defjelben ift ganz dafielbe. Da der Todte daffelbe nicht findet, 
ichnuppert er darnach und Fettert wie eine Eidechje den Thurm 
binauf, wo der Süngling fißt. Diefer läßt ſich aus Angſt am 
Glockenſtuhl herab, Iegt das Leintuch auf den Hochaltar und 
nimmt ein Kreuz, mit dem er fich gegen den Todten wehrt, der, 
als der Küfter die Morgenglode läutet, vor dem Altare zuſammen⸗ 
bridt. Die Geftaltung der Sage zu Burgis in Tyrol ift wohl 
durch Goethes Ballade beeinflußt, hat ihm jedenfall® nicht vor⸗ 
geſchwebt. Auch in Breslau geht eine ähnliche Sage. In der 
„wiener allgemeinen Zeitung” Nr. 1576 hat man auf eine ent- 
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fernt ähnliche mährifche Sage, deren Wlter nicht verbürgt ift, 
hingewieſen. 

In dieſen Sagen findet ſich nicht die geringſte Andeutung 
von einem Tanze, überall iſt nur von einem Todten die Rede, 
welcher das Grab verläßt, um in den Ort zu gehn und Lebenden 
das Blut auszuſaugen oder ſonſtigen Spuk zu treiben, während 
hier beim Vollmondſcheine um Mitternacht alle Gräber ſich 
öffnen, die Todtengerippe ſich erheben und ſich zu einem luſtigen 
Tanze vereinen, wobei fie die ſie hindernden Todtenhemden ab- 
werfen. Nach der Art, wie Goethe von Auguſts Todtentanz- 
legende fpricht, muß der Tanz ſchon in deflen Erzählung fich 
gefunden haben. Sollte Auguft bei feiner Erzählung fchon die 
überlieferte &efchichte mit der Sage vom Todtentanze verbunden 
und fi dabei an die von Göginger erwähnte Erzählung J. U. 
Apels der Todtentanz im dritten, 1811 erfchienenen Bande 
von defien Geſpenſterbuch oder an eine andere Ähnliche ange> 
ſchloſſen haben, wie die in Kinds 1808 erfchienenem Gediht Tod ten⸗ 
tanz? Es wäre dies Goethes Auguſt wohl zuzutrauen, wenn 
er auch nicht bewußt die Aenderung der Sage dem Bater auf- 
bürdet. Daß folde Sagen von Todtentänzen auf den Kirchhöfen 
an vielen Orten umgingen, bat Pfeiffer jchon 1867 in der 
Germania nachgewiefen. Bei Apel fehen die Thurmmwächter 
um Mitternacht bei Mondfchein den Meifter Wilibald mit feiner 
Sadpfeife aus feinem Grab an der Kirchhofmauer fteigen, mo 
er, an einen Grabſtein gelehnt, zu fpielen beginnt. Aus mehrern 
Gräbern kommen darauf ihre Bewohner hervor, beiwegen die 
Happernden Glieder und wirbeln in Tuftigem Tanz über den 
Kirchhof, daß ihre weißen Sterbefittel wild um ihre dürren 
lieder flattern, bi8 mit dem Schlage zwölf alle Tänzer und 
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Tänzerinnen fammt dem Spielmanne fich wieder in ihre Gräber 
zurüdziehen.*) Als eigentliche Gejpenfterftunde nimmt Goethe 
die zu Mitternacht beginnende an, während vielfach die letzte des 
Tages als foldde gilt, wie in Hebel Wächter um Mitter- 
nadt. 

Das Berdienft unſeres Gedichtes befteht in der glüdlichen, 
gegenftändlichen Ausmalung des ganzen gefpenftigen Spukes 
und dem bei allem Sraufenhaften heitern Tone der Erzählung. 
Durch bezeichnende, zugleich auf andere Hindeutende und fie 
wedende Züge hat der Dichter das wunderliche Bild zur leben- 
digen Erjcheinung gebracht, wobei die gewählte Strophenform 
treffend benugt, der Wortllang auf da3 gejchidtefte verwandt 
ift, wie auch die fchlaffe, Fast fchlotternde Satzverbindung und 
Wortfügung dem Inhalt durchaus entfprehen. Die Verſe find 
diefelben, wie in den beiden vor furzem gedichteten Balladen 
(23. 24), die Strophenform die von Ballade 2.5.10. In ſämmt⸗ 
lichen Berjen find alle Füße mit Ausnahme des erſten Anapäfte; 
auffallend weichen 1, 1 und 6 ab, wo ber dritte Vers ein Jambus 
ift, obgleich der Anapäft im erftern leicht durch ſchauet, im 
andern durd) da, ein Weib und oder da ein Weib, da ein 
Mann zu gewinnen war. Um einen Anapäft zu erhalten, bat 
der Dichter mehrfach nad) dem Hauptwort das rüdmweifende der 
(1,1.3 f. 5,1. 6, 5) oder er, fie (2, 6. 4, 3. 7,6) geſetzt, auch 


*) In ber Grabfzene bed Kauft fingen bie mit neckiſchen Geberden 
grabenden Stelette (Lemuren): 
Wie jung id war und lebt’ und liebt', 
Mid däudt, dad war wohl füße; 
Wo's fröhli Hang und Luftig ging, 
Da rührten fi meine Füße. 
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einmal (3, 2) da eingefhoben. Zum Wortllange vgl. 2,2. 3,3. 
5, 1f. 6, 3f. 6 f. 7, 1. 4. 

Gleich in der erſten Strophe tritt uns die Szene anſchaulichſt 
entgegen. Wir ſehen den Thürmer in mondheller Mitternacht 
auf den Kirchhof Herabfchauen*), wo ſich ein Grab nach dem 
andern öffnet, Weiber und Männer in ihren weißen, fchleppenden 
(bis auf die Füße reichenden) Todtenhemden heraustommen.**) 
Str. 2 ſchildert, wie alle gleich die Luft zum Tanze ergreift und 
fie die Hemden, da dieſe fie hindern, auf ihre Gräber fallen laffen. 
Sie tanzen, ohne daß ihnen aufgespielt wird. Das ſächliche das 
und e3, weil es feine Perjonen mehr find, fondern gefpenftige 
Geftalten. Vgl. zu Ballade 23 Str.5,3. In den Goethe lange 
beichäftigenden Worten fo arm und fo jung, und fo alt 
und fo reich ift die Wiederholung des jo und die Verſchränkung 
der Gegenfäge in der Form ab ba bezeichnend für das bunte 
Durcheinander der verfhiedenften Stände und Alter, die alle 
ihrer wiederwachenden Lebensluft freien Lauf lafjen.***) Die 


*) Duntel iſt ber Außbrud in Lage, womit ber Dichter ohne Bweifel 
ben Ort angeben wollte, wo es freilih zu Lage heißen follte. Der Name ift 
wiltürli gewählt ald Reim auf Tage, wie in Ballade 9 Thule auf Buhle, 
Biel gezwungener und weniger bezeichnend ift es, wenn man in Lage erklärt 
„die unten gereibt lagen”. Lage braudt man wohl von übereinander, aber 
nit von hintereinander liegenden Reiben. An bie Uebertragung bed Fecht⸗ 
ausbruds in Lage fein kann man kaum benfen. 

**) 6 follte ba entweber zweimal ftehn oder nah hervor. Bgl. ©. 1828. 

”” Reden, wie bei einem aus dem Schlaf Erwachenben, ber feine Kraft 
unmwiltürlich wieber verſuchen will. — Zur Runde, zum Kranze, um fi 
rund au breben, einen Kranz mit bem ergriffenen Bartner zu fließen. Der 
erſte Drud hatte irrig Tanze ftatt Kranze. — Die Bewegung, durch welde 
fie fi ber Hemden entlebigen, wirb einfach dadurch bezeichnet, daß fie fich 
ſchütteln; ed geſchieht eben gefpenftermäßig. Xgl. gefellige Lieber 24 Str. 4, 8. 
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wunderlihen Tanzbewegungen der Knochengerippe ftellt der An⸗ 
fang der dritten Strophe für Auge und Ohr bezeichnend dar.*) 
Dem beberzten Thürmer kommen fie jo lächerlich vor, daß er ſich 
nicht enthalten kann, fich mit den feltiamen Tänzern einen Spaß 
zu maden.”*) Gethan wie gedacht! Gangbar ift gejagt 
gethan. Bgl. zu Ballade 24 Str. 4, 1. Str. 4 beutet nur kurz 
die Ausführung des Gedanken? des Thürmers an, die für des 
Dichters Abſicht eben ganz nebenfächlich ift***), wogegen das 
endliche Aufhören des Tanzes und das Verſchwinden der Tänzer 
in ihrem Grabe 5 ff. etwas genauer herbortritt. Aber noch immer 
tanzen fie ihren dem nad) der That in Angſt gefebten Thürmer 


— Hembelein, mit einem komiſchen Anftrih zur Andeutung, wie leicht fie 
dieſelden abſchütteln. 

*, Dad Schlotterige tritt zunächſt hervor in dem Wackeln bes durch das 
Erheben des Schenkels zum Tanz fih bewegenden Veines; bie andern „vers 
tradten” Geberben beziehen fi auf die Bewegung des Oberkörpers und bie 
Neigung ber Stelettpaare gegeneinander. — Die Hölglein find die mit Tuch 
ober Leber ummunbenen Klöppeldden aus Holz, mit denen man auf die Drabt- 
fatten bed beutfchen Hackebretts, eines breioktauigen klavierähnlichen Inſtruments, 
ſchlagt; fie heißen Hackbretthölzchen. Borberger dachte an Gaftagnetten, 
aber biefe fremben Daumenklappern aus zwei Holzſtückchen ſcheinen zum Bere 
gleiche des Klipperns und Klapperns der Gtelette, dad zuweilen gar merkli ift, 
viel weniger paflend. 

*) ‚Der Schall”, der in ihm figt und ihn gu einem verwegenen Streiche 
verleitet (verjudt). — Beim Raunen ins Ohr ſchwebt etwa bie borazifche 
Stelle epist. I, 1, 7, wo von ber innern Stimme bie Rebe ift. — 7 forbert ber 
Sprachgebrauch eines ftatt einen, wie 7, 2 das fatt den. Für Laten ſteht 
Str. 5, 4 Tuch. 

e⸗e) Nur bie ben Thirmer befallende Angſt wird angedeutet; er macht, daß 
er an ben Ort zurückkehrt, wo er ſich geſichert fühlt, weil bie Thülren des 
Turmes geheiligt, wie ed 5, 6 heißt, geziert (mit Kreuzen) und gefegnet 
(mit Weihmwafler und Segensfprüchen) find. 


⸗ 
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jeßt fchauerlihen Tanz beim hellen Mondſchein. Deflen Ber- 
wirrung dürfte fi auch in der verworrenen Wortftellung „der 
Mond und noch immer er jcheinet” (Statt „und noch immer fcheint 
der Mond”) ausfpredhen; denn die Verſe jchildern eben das, was 
der Thürmer jebt gewahrt. Anſchaulich malend find „verlieret 
fi diefer und der“, „schleicht eins nach dem andern“; das Auf» 
nehmen der Hemden wird als vorhergegangen durch gefleidet 
nur leife angedeutet. Die alte Redensart, „ed gehe um mie beim 
Todtentange, e8 verliere fich einer nad} dem andern“, hat v. Zoeper 
beigebracht. Ihm gegenüber iſt das ängftlihe Suchen des einen 
Gerippes, Über dem e3 gar vor ängſtlicher Berlegenheit ins 
Stolpern kommt, malerifch gefchildert.*) Da er nad dem 
Räuber fih umfieht, mittert er den Geruch des Leichentuches 
oben auf dem Thurm, und fo will er durch die Thurmthüre nach 
oben, aber findet fie verfchloffen; fein Rütteln würde fie durch 
geipenjtige Macht geöffnet haben, aber die „geheiligte“ Thüre 
„ſchlägt ihn zurück“; er fühlt fi) durch die Kreuze derfelben 
zurüdgeftoßen.**) Der Dichter denkt fich die tanzehden Todten 
als Berdammte; nur biefe kommen aus ihren Gräbern heraus. 

Es ift dies fo wenig angedeutet, als ob die Todten alle Nacht 
oder bei welcher Gelegenheit, etwa beim Mondenfchein, ihre Gräber 
verließen. Zu feinem Zwecke muß der Dichter annehmen, für 
den Thürmer fei diefer Anblid neu. Str. 6. Höchft Iebendig ift 
das Heraufflettern des Gefpenftes am Thurme geſchildert. Da 


*) Auch die Tonmaleret, zu der befohberd daB grapfen (zugreifen) dient, 
tritt bier fehr bezeichnend ein, — Hat ihn fo ſehr verlegt, Hat ibm einen 
folgen Schabernack gefpielt. 

=) Das Beiwort metallen fteht einfach ur Veranſchaulichung, wozu 
freilich die beftimmte Nennung bes Metalls wohl noch fürberlicher gemefen wäre. 
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er ohne das Hemd fi nicht in fein Grab legen kann, jo verfucht 
er den einzigen ihm möglichen Weg*), er Hettert an den gothifchen 
Verzierungen des Thurmes berauf**) von einem Mauerrand 
zum andern.***) Die Gefahr des Thürmers ſpricht fich Tebhaft 
V. 5 in der Furcht des Dichters felbft aus.F) Hier ift die Ers 
findung höchſt glüdlihd. Str. 7. Als nun das Geipenft ihm 
ſchon ganz nahe gekommen, geräth er in äußerſte Angfttf), und 
fo will er da8 Hemd heruntermwerfen; aber bei diefem Berfuche bleibt 
es an einem oberhalb befindlichen eifernen Zaden Hängenttt), 
aus dem er es in der Angſt nicht herausziehen fann, fo daß er 
ſchon voraus fühlt, wie das Geſpenſt heranlommt und fih an 
ihm vergreift. Da wird er unerwartet aus der Noth befreit; 
der Slodenihlag Eins beraubt den Todten feiner gejpenftigen 
Kraft, das Gerippe fällt herab und fcheint unten am Thurme 
zu zerichellen; denn wirklich brechen die Knochen nicht, fie ſtoßen 


*), „Da raftet er nicht”, er findet Feine Raft und Ruhe. „Da gilt auch 
fein langes Befinnen”, er darf nicht lange finnen, was er thun fol, die Zeit 
bringt. Wgl. Ballade 18 Str. 8, 5. 

”) Bit, wie Wichtel, Wichtelmann, Bezeichnung ber gefpenfter- 
haften Erſcheinung. 

”), ‚Bon Zinne zu Zinnen”. Bgl. zu gefellige Lieber 28 Str. 8, 4. 

7) Schnörkel find die eben genannten gothiſchen Zierrathe. Das 
ſchließende vergleichbar fällt etwas aus dem Tone heraus. Syn einer pla⸗ 
tenſchen Parabaſe machte es ſich ganz gut, aber zu dem ſinnlich belebten Tone 
möchte es weniger paſſen. Der Vergleich ſelbſt iſt höchſt treffend. 

+r) Sehr glücklich iſt die Theilung des Verſes „Der Thürmer erbleicht, der 
Thürmer erbebt“ in zwei fi) ganz entſprechenden Hälften, wie ähnlich Str. 1. 
5 f. 2, 3. 8, 1. 6, 1. 8 f. 6,86 f. 

ttr) Daß er den Verſuch gemacht, bad Hemd herabzuwerfen, ſollte nicht 
Übergangen fein. Die Worte „jeht bat er am längften gelebt" fchieben fehr 
wirkſam fi ein, Abnlic wie 2, 1 „es will fi ergehen ſogleich“. 
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nur hart nieder. Glücklich ift auch am Schluffe wieder des 
Mondes gedadht, der gleihfam die Sonne der Geiſternacht ift; 
wie die Szene mit feinem hellen Scheine begonnen Hat, jo trübt 
er ih am Schlufje durch Wolken, Hinter denen er fait ganz ver- 
ſchwindet. Der ganze Gefpenfterfput ift in ein ihm entiprechendes 
Duntel gehüllt; nur ift angedeutet, daß er zwiſchen Zwölf und 
Eins beim mitternächtlihen Mondſchein erfolgte.*) 


27. Der Zauberlehrling. 


Schon Ende März 1797, ala Goethe fein epifches Gedicht 
vollendet hatte, dürfte er unfere Ballade entworfen haben. Das 
Tagebuch berichtet am 27.: „Abends bei Loder zu Tifche, wo 
Humboldt3 waren und die Gefpenftergefchichten durchgearbeitet 
[befprochen] wurden.” Als er am 19. Mai zu längerm Auf- 
enthalt nad Jena zurückkehrte, dachte er bier Beiträge zu 
Schillers Mufenalmanad zu gewinnen, befonders einige ent- 
worfene Gedichte auszuführen. Das Tagebuch erwähnt am 22. 
und 23. den neuen Pauſias, am 4. und 5. Juni die Braut 
von Korinth, am 7. den Gott und die Bajadere Des 
Bauberlehrlings wird gar nicht gedacht, obgleich ihn der 
Muſenalmanach ſchon auf dem zweiten Bogen, zunächſt nad) 
dem neuen Pauſias, vor den übrigen Balladen, brachte, was 
freilich feinen Beweis für die Zeit feiner Entftehung liefert, da 
der Drud erft im Auguft begann. Aber die Nichterwähnung im 
Tagebuch, das in der zweiten Hälfte April und in der erften des 
Mai fehr kurz ift, dann vom 15. big zum 18. ganz ſchweigt, dürfte 


*) Seit ber britten Ausgabe ber Werte folgte bier Ballade 82. 
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darauf deuten, daß Goethe unfere Ballade fchon vollendet nadj 
Rena mitgebracht. Ein fonftiger Halt zur Beitbejtimmung fehlt. 
Am Inhaltsverzeichniſſe Heißt der BZauberlehrling eine 
Romanze,im Mufenalmanad) felbft fehlt eine folche Bezeich- 
nung der Dichtart, während Schiller feinen vorangehenden Ring 
des Bolyfrates als Ballade bezeichnete. Die einzige Er- 
wähnung des &edichtes imt Tagebuch glaube Ih am, 3. und 
4. uni zu finden. Bgl. unten zu Ballade 28. 1799 nahm 
Goethe das Gedicht mit genauerer Interpunktion und bloß einer 
Veränderung*) nach der erſtenWalpurgisnacht vorBallade 28 
auf. Woher Goethe den Stoff genommen, wiffen wir nicht. ALS 
Struve in Königsberg 1826 in der Abhandlung: „Zwei Balladen 
von Goethe, verglihen mit den griechifchen Ouellen, woraus fie 
geichöpft find”, auf die Stelle in Lueians Rügenfreund (33—36) 
als Quelle hinwies, empfahl Goethe feinem Freunde Zelter, das 
Heft zu lefen, in welchem der Berfaffer an den Born führe, 
woher er den Trank geholt, aber auch freundlich genug fei zit 
bemeijen, daß er das erquidlihe Naß in einem funftreichen Ge- 
füße dargereicht habe, und er äußerte feine Fremde, daß duch 
endlich anerlannt werde, was er vor fo vielen Jahren gewollt. 
Aus diefem günftigen Urtheil, aus welchem die Freude fpricht, 
dieſe beiden Balladen jo ehrenvoll anerkannt zu fehn, folgt aber 
weder daß Goethe mit der dortigen Auffaffung ganz überein- 
ſtimmte, noch daß er wirklich aus der urſprünglichen Quelle ge: 
Ihöpft; denn die zu Grunde liegende Sage war in manderlei 


*) 72 ſchrieb Goethe mi nur flatt mid nun. Die weimarifche Aus⸗ 
gabe iſt, wie häufig, ungenau in Angabe ber Ledarten. Die fpätern Ausgaben 
gaben die Ballade darnach unverändert, bloß in ber zweiten Ausgabe fand fi 
16 der Drudfehler nimmt ftatt nimm. 
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Sammlungen übergegangen, wie 3. B. in bes Ph. Camerariug 
opera horarum subcisivarum (centuria I, cap. 55), aus 
denen Goethe im Kauft den Zug genommen bat, daß- von ben 
Gäſten der eine die Nafe des andern für eine fchöne Traube 
anfieht.*) Die Braut von Korinth, deren Duelle Struve 
in einem ſehr entlegenen griechiſchen Schriftiteller nachwies, 
fannte Goethe gewiß nicht aus diefem urfprünglicden Berichte. 
Freilich könnte er die Stelle Lucians in Wielands in den Jahren 
1788 und 1789 erfchtenener Ueberſetzung gefunden haben, die er 
wohl von der Hand ded Freundes als liebes Geſchenk befaß. 
Der Athener Eufrates erzählt bei Lucian, wie in Memphis 
Pankrates (Allmächtig), der fo manche wunderbare und außer- 
ordentliche Dinge in feiner Gegenwart vollbradt, ihn beſtimmt 
babe, auf einer mit ihm anzutretenden Reiſe alle feine Leute 
zurüdzulafien, da es ihnen an Bedienung nicht fehlen werde. 
„Sobald wir in ein Wirthshaus gelommen waren”, berichtet 
Eufrates, „nahm Banfrates einen hölzernen Thürriegel oder 
einen Beſen oder einen Stößel aus einem Hölzernen Dörfer, 
legte ihm Kleider an und ſprach ein paar magifhe Worte dazu. 
Sogleich wurde der Beſen, oder was e3 fonft war, für einen 
Menfchen, wie fie ſelbſt, gehalten; er ging hinaus, ſchöpfte Waſſer, 
beforgte unfere Mahlzeit und wartete ung in allen Dingen fo 


*) 68 verlohnt fi nicht andere Darftelungen aufzufuchen, ba Goethes 
Benugung berfelben nicht nachzuweiſen iſt. Pafiom hatte eine morgenlänbifche 
Duelle vermuthet. Aber Reifferſcheidt bat in ber Zeitfprift für deutſche 
Philologie V, 206 ff. auf bie Schrift „Junger Joſeph der ſtudirenden Hoch⸗ 
Adligen Jugend des Xaverianum Seminarii in Pologna” (Augsburg 1748) hins 
gewiejen, wo eine.ähnliche Geſchichte nach ſpaniſchen Inquiſitionsakten erzählt 
werde. Auch von ben jübifhen Golems wirb ähnliches erzählt. Vgl. J. Brimms 
Heine Schriften IV, 22. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 2 
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gut auf als der befte Bediente. Sobald wir feine Dienfte nicht 
mehr nöthig hatten, fprad) mein Mann ein paar andere Worte, 
und der Befen wurde wieder Befen, der Stößel wieder Stößel, 
wie zuvor. Ach wandte alles Möglihe an, daß er mid das 
Kunftftüc lehren möchte; aber mit diefem einzigen hielt er 
hinterm Berge, wiewohl er in allem andern der gefälligfte Mann 
von der Welt war. Endlich fand ich doc einmal Gelegenheit, 
mih in einem dunkeln Winkel verborgen zu halten und die 
Bauberformel, die er dazu gebrauchte, und die nur aus drei 
Silben beſtand, aufzufchnappen. Er ging darauf, ohne mid 
gewahr zu werden, auf den Marftplag, nahdem er dem Stößel 
befohlen hatte, was zu thun fei. Den folgenden Tag, da er 
Geſchäfte halber ausgegangen war, nehme ich den Stößel, kleide 
ihn an, ſpreche die befagten drei Silben und befehle ihm Waffer 
zu holen. Sogleich bringt er mir einen großen Krug voll. ‚Gut!‘ 
fpra ich, ‚ich brauche Fein Waſſer mehr; werde wieder zum 
Stößell‘ Aber er kehrte fi nicht an meine Reden, fondern fuhr 
fort Waffer zu holen, und trug fo fange, daß endlich das ganze 
Haus damit angefüllt war. Mir fing an bange zu merden, 
Pankrates möchte, wenn er zurüdküme, es übel nehmen, wie 
denn auch geſchah, und weil ich mir nicht anders zu helfen 
wußte, nahm ich eine Art und hieb den Stößel mitten entzwei. 
Aber da Hatte ich es übel getroffen; denn nun padte jede Hälfte 
einen Krug an und holte Waffer, fo daß ich für einen Waffer- 
träger nun ihrer zwei hatte. Inzwiſchen kommt mein Pankrates 
zurüd, und wie er fieht, was vorgefallen war, gab er ihnen ihre 
vorige Geftalt wieder; er felbjt aber machte fich aus dem Staube, 
„und ic Habe ihn nie wieder gefehen.“ Goethe ergriff die Ge- 
jhichte in dem Sinne, daß man mit magischen Künſten nicht 
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fpielen dürfe, weil die aufgeregten Geiſter Macht über den ge= 
winnen, der fie nicht zu beherrſchen weiß, was in manden 
Sagen dadurch bezeichnet wird, daß der, welcher den Zauber 
nachmacht, das Entzauberungdwort vergeffen hat. Schon im 
Jahre 1795 fehrieb er im dritten Buche der Lehrjahre (8.9): 
„Man erzäplt von Zauberern, die durch magische Formeln eine 
ungeheure Menge allerlei geiftiger Geftalten in ihre Stube 
hereinziehen. Die Beſchwörungen find fo Fräftig, daß fidh bald 
der Raum des Zimmers ausfüllt, und die Geifter, bis an den 
kleinen gezogenen Kreis hinangedrängt, um denfelben und tiber 
dem Haupte des Meifterd in ewig drehender Verwandlung fich 
bewegend vermehren. Yeder Winkel ift vollgepfropft und jedes 
Geſims befegt. Eier dehnen fi aus und Riefengeftalten ziehen 
ih in Pilze zuſammen. Unglüdlicherweife hat der Schwarz. 
fünftler da8 Wort vergeffen, womit er dieſe Geifterflut wieder 
zur Ebbe bringen könnte.“ Aber nicht der in die Zauberfabel 
gelegte Sinn war es, welder den Dichter anzog, fondern bie 
lebendige Vergegenwärtigung des wunderlichen Zaubers und der 
fchredlichen Verwirrung des Jungen über den durch feine Bes 
ſchwörung herbeigeführten Nothitand. Wenn Knebel in dem 
Gedichte eine Verſpottung von Goethes geiftlofen Gegnern ſah, 
welche der von ihm in Berbindung mit Schiller losgelaffene 
Xenienſchwarm aufgeregt hatte, diefer Wafjermänner, die wohl 
. Diftichen Hätten hervorbringen können, denen aber feine gereimte 
Balladen gelingen würden*), fo überſah er, wie ſchlecht dabei 


*) Irrig behauptet v. Biedermann, au Riemer berichte, Die Ballade 
folle eine Abfertigung ber Antixenien fein. Diefer fagt nur, das felbfiänbige 
für fi bedeutende Gedicht fei auch als ſatiriſche Barabel auf die Waffermänner, 
die Antigeniften, anwenbbar, die man leicht in den Kreis bannen könnte, in 

21* 
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die Zenien felbit wegfämen, die dann auch ald Wafferträger er» 
jchienen, die feinen beffern Gehalt hätten, als die fie über- 
flutenden Untigenien, die zur Ruhe zu bringen ganz außerhalb 
der Macht der Dichter der Kenien Ing. Frau von Staäl wollte 
gleichfalls dem Gedichte eine ungehörige Deutung geben; fie ſah 
darin eine Darftellung der ungeſchickten Nachahmung hoher 
Runftgeheimniffe. 

Eine Hauptveränderung liegt darin, daß Goethe aus dem 
zur wirkungsvollen Darftellung durchaus unpaſſenden Zauber⸗ 
worte von drei Silben eine längere Zauberformel macht und 
eine ganz entſprechende Entzauberungsformel am Schluſſe gibt, 
während bei Lucian vom Vergeſſen des Entzauberungswortes 
und der ſchließlichen Anwendung durch den Meiſter keine Rede 
iſt. Statt des Stößels wählt er den von Lucian nur nebenbei 
erwähnten Beſen, ſtatt des Waſſerkruges zum Trinken einen 
Waſſertopf, den der Dichter wohl nur des Reimes wegen 
ſtatt des Waſſereimers braucht, um das Badebecken zu füllen, 
und er läßt das Waſſer vom nahen Fluſſe Holen. Die Szene 
verlegt Goethe in des Herenmeifters eigenes Haus und läßt die 
Beſchwörung von einem Lehrling nachmachen, der ſchon Gewalt 


den fte gehörten. Riemer bezieht fich hier offenbar auf bie im Jahre 1836 be⸗ 
kannt geworbene Yeußerung Knebels (in einem Briefe an Böttiger), nicht auf 
eine Mittheilung Goethes. Dennod fabelt v. Loeper, Knebel „verrathe bier 
bie xeniſtiſche Tendenz”, und die Ballade ſei „im Meifterbemußtfein gebichtet”. 
Durd die von ihm nur ald möglich bezeichnete parabolifhe Beziehung würde 
ber Schwerpunkt des Gedichtes ganz verfchoben, ber keineswegs barin liegt, Daß 
ber Meifter den bezauberten Veſen wieder in feinen frühern Zuſtand zurück⸗ 
verfegt. Auch als Satire wäre bad Gedicht verfehlt. Die fromme Dorothea 
Schlegel flunterte fogar im Jahre 1806, der ungetheilte Befen fei bas Ghriften- 
thum, bie beiden Theile des Beſens Proteftantismus und Katholicismus. 
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über die Geifter zu befigen glaubt. Das Berdienft der Didytung 
liegt in der anſchaulichen Darftellung, welche und den wunder- 
lihen Geifterfpuf Ieibhaft vergegenmwärtigt, und zwar, ganz ohne 
eigene Schilderung, in den einleitenden und den die Handlung - 
gefpannt begleitenden Reden des Lehrlings, an die fi zum 
Schluſſe die Entzauberungsformel des Meifterd anfchließt. Die 
gewählte trochätfche Strophenform ift durd) eine gewiſſe Würbe 
und den glüdlicyen Uebergang zu der Beinern Zauberformel 
ganz dem Anhalt entipredhend. An vier wechjelnd rveimende 
vierfüßige Verſe fchließen fich vier bewegtere in gleicher Reim- 
form, wo drei Trochäen die ungeraden bilden, die geraden, die 
einzigen, die männlich auslauten, um eine Silbe fürzer find. 
Die Zauberformel Hat nur ſechs Verſe, von denen die eriten 
vier bloß aus zwei Trochäen beftehen, die beiden abfchließenden 
wieder die volle Länge der Anfangsverje der Hauptitrophe haben, 
aber die Reimform ift, dem BZauberfpruche gemäß, verichlungen, 
und es reimen Verſe von ungleicher Länge. Das Verfchlungene 
der Reimform a b b c a c entfteht eigentlich nur dadurd, daß 
die vier wechjelnd reimenden Verſe gleich nach dem erften durch 
ein Reimpaar unterbrochen werden, wie in Lied 25 nach dem 
dritten, in den gefelligen Liedern 1 nach dem erften und dritten. 
Das Versmaß der Zauberformel hat der Dichter aber auch zur 
Darftellung des Entichluffes, den nicht auf fein Wort hörenden 
Bejen dur) Berfpaltung zur Rube zu bringen, und zum Aus- 
drud der völligen Verzweiflung des Lehrling gewählt; nur ift 
die Vertheilung dem Sinne nach eine andere, da in der Zauber- 
formel die beiden eriten Verſe enge zufammengehören, ebenfo 
die legten, während weiter die Vertheilung nach dem wechjelnden 
Bedürfniß fich richtet. 
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Die erſte Strophe führt uns lebhaft den Entſchluß des 
durch feinen Zug näher bezeichneten Lehrling vor, die Abweſen— 
beit des alten (alterfahrenen) Herenmeifters (bier im all- 
gemeinen Sinne für Zauberer) zu benußen, um denjelben Zauber 
zu verjuchen, wie diefer; denn da er fi) die Worte und das 
Verfahren defjelben gemerkt Hat, glaubt er audy die Kraft zu 
befigen, diefelben Wunder zu thun.*) Zunächſt fpricht er fich 
die Zauberformel vor, um zu verfuchen, ob er fie noch wiſſe.*) 
Daß die Formel felbft etwas myſteriös Klingt und einzelnes 
mehr Kkingflang ala bedeutungsvoll ift, wie manche Strede 
und zum Zwecke, entſpricht ganz der Art folder Formeln. 
Man vergleiche des Meppiftopheles Beſchwörung in Auerbach 
Keller. Nun erft nimmt er den Befen, umhüllt ihn mit Lumpen, 
die zu dem Zwecke in der Ede liegen, und fordert ihn auf, jet, 


*) Unter ben Werten verfteht er bad Verfahren mit bem Befen, unter 
dem Brauch bie Art, wie er fi) bei dieſer ganzen Bereitung beö Baubers, bes 
fonber& beim Sprechen ber Formel, benimmt. Der Drud bed Muſenalmanachs 
bat Wort’, wie dort alle Apoftropbe fehlen. 

**) Der Mufenalmanad hatte bier Wallel wallel und Komma nad 
Strede. 1799 traten für das Audrufungszeiden nad Strede Kommata 
im vorigen Verfe ein. — Sonderbar meint Saupe, trog ber richtigen Einficht, 
der Lehrling probire die Formel, biefer fei noch ungewiß, in weldem Theile ber 
Beihwörungsformel das eigentlide Schlagwort liege, und er redet, wie au 
Vieboff von ber Erfolglofigleit des erften Spredend ber Formel. Ta mußten 
fie freilich das Folgende irrig faflen. Viehoff denkt fi), bie Zauberkraft Iiege 
in den Worten: „Auf zwei Beinen fteh’, oben fei ein Kopf!” wogu doch auch bie 
beiben folgenden Verſe gehören müßten. Saupe nimmt gar biefe vier Berfe 
mit ber folgenden Strophe für bie Bauberformel, wonach es unbegreiflid 
wäre, baß ber Lehrling zuerft den Anfang ber Zauberformel wegläßt. Daß 
diefe nur in ber Fleinern Strophe enthalten ſei, ergibt der Zufammenbang uns 
zweibeutig. 
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wie er fo lange feinem Herrn gethan, auch ihm zu dienen, zu 
einem Menſchen mit Kopf und Beinen zu werden und mit dem 
Waſſertopf fortzugehn, um ihm Waffer zu einem Bade zu bringen, 
was freilich bei den Alten durch bejondere Einrichtungen erreicht 
wurde, weshalb es auch bei Lucian fehlt, wo nur vom Waſſer 
zum Kochen und Reinigen des Haufes die Nede ift, wie jchon 
bei Homer Dienerinnen, jpäter Diener das Waffer holen. Dies 
thut natürlich erft der befleidete Beſen. Gleich fieht er ihn mit 
einen Waſſertopfe (wie er diefen trägt, wird nicht gejagt) hinaus 
zum Ufer des Fluſſes laufen*), den Topf füllen, zurückkommen 
und ihn ins Beden gieken. Daß fich died wiederholt, wird bloß 
dur die Worte „Schon zum zweitenmale!” bezeichnet, an die 
fi die Folge des zweiten Ausgießens des Topfes ſchließt, daß 
das Beden voll wird, der ganze gerundete Rand (jede Scale) 
fih mit Wafjer füllt. Als der Zauberfnecht wieder fortläuft, 
befiehlt der Zunge ihn zu bleiben, da er Waſſer in vollitem 
Maße habe. Als er aber fieht, daß diefer nicht, wie er gehofft, 
darauf hört(derfchon in Muſenalmanach nad) vollgemeffen 
ftehende Gedankenftrich deutet eine Pauſe an**)), erinnert er 
ih, wie der Meifter, wenn er den Knecht wieder zum Beſen 
machen wolle, ihm ein Entzauberungswort zugerufen, aber er 
bat leider vergeffen, wie dieſes laute.“**) Die Erklärung, welches 


%) Der lebhafte Ausruf ſeht, wie Str. 11, obgleih er ganz allein iſt. 
Der Ausruf ift formelbaft geworben. 

*) Bollgemeffen für volles Maß. Vgl Ballabe 7 Str.2,6. Groß⸗ 
gemeſſen finden fi Lieb 88 Str. 2, 2. 

“**) Irrig bat man gemeint, bem Bauberlehrling ſchwebe das richtige Wort 
auf ber Bunge, er könne nur in ber Angft nicht darauf Tommen, und fage ftatt 
befien: „Stebel ftehel”, überzeuge ſich aber durch befien Erfolglofigleit davon, 
daß es nicht das rechte fei. An ben Unglüdäruf über fih „wehel wehel” 
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Die erfte Strophe führt ung lebhaft den Entſchluß des 
durch feinen Zug näher bezeichneten Lehrlings vor, die Abwefen- 
heit de3 alten (alterfahrenen) Hexenmeifters (hier im all- 
gemeinen Sinne für Zauberer) zu benugen, um denjelben Zauber 
zu verfuchen, wie diefer; denn da er ſich die Worte und das 
Berfahren deffelben gemerkt Hat, glaubt er audy die Kraft zu 
befiten, diefelben Wunder zu thun.*) Zunächſt fpricht er fi 
die Zauberformel vor, un: zu verſuchen, ob er fie noch wiffe.**) 
Daß die Formel felbft etwas myſteriös klingt und einzelnes 
mehr Kkingklang als bedeutungsvoll ift, wie manche Strede 
und zum Zwecke, entipricht ganz der Art folder Formeln. 
Man vergleiche des Mephiftopheles Beihwörung in Auerbachs 
Keller. Nun erſt nimmt er den Befen, umhüllt ihn mit Lumpen, 
die zu dem Zwecke in der Ede liegen, und fordert ihn auf, jebt, 


*) Unter den Werten verftebht er bad Verfahren mit bem Befen, unter 
dem Brauch bie Art, wie er fi Bei diefer ganzen Bereitung des Baubers, bes 
ſonders beim Sprechen ber Formel, benimmt. Der Drud bed Muſenalmanachs 
bat Wort’, wie bort alle Apoftropbe fehlen. 

*s) Der Mufenalmanah hatte bier Walle! wallel und Komma nad 
Strede 1799 traten für das Audrufungszeihen nah Strede Kommata 
im vorigen Berfe ein. — Sonderbar meint Saupe, trog ber richtigen Einſicht, 
ber Lehrling probire die Yormel, diefer fei noch ungewiß, in welchem Theile ber 
Beihwörungsformel das eigentlihe Schlagwort liege, und er rebet, wie aud 
Viehoff von der Erfolglofigleit des erftien Sprechens ber Formel. Ta mußten 
fie freilich das Folgende irrig faflen. Viehoff denkt fi, bie Zauberkraft Liege 
in ben Worten: „Auf zwei Beinen ſteh', oben fei ein Kopf!" wozu doch aud) bie 
beiden folgenden Berfe gehören müßten. Saupe nimmt gar biefe vier Berfe 
mit ber folgenden Strophe für bie Bauberformel, wonad es unbegreiflich 
wäre, baß ber Lehrling zuerft den Anfang ber Bauberformel mwegläßt. Daß 
biefe nur in der Eleinern Strophe enthalten fet, ergibt ber Zuſammenhang un⸗ 
zmweibeutig. 
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wie er fo lange feinem Herrn gethan, auch ihm zu dienen, zu 
einem Menſchen mit Kopf und Beinen zu werden und nit dem 
Waffertopf fortzugehn, um ihm Waffer zu einem Bade zu bringen, 
was freilich bei den Alten durch befondere Einrichtungen erreicht 
wurde, weshalb es auch bei Lucian fehlt, wo nur vom Waſſer 
zum Kochen und Reinigen des Haufes die Rede ift, wie jchon 
bei Homer Dienerinnen, ſpäter Diener dad Wafjer holen. Dies 
thut natürlich erjt der bekleidete Beſen. Gleich fieht er ihn mit 
einen Waſſertopfe (wie er diejen trägt, wird nicht gejagt) hinaus 
zum Ufer des Fluffes laufen*), den Topf füllen, zurüdtommen 
und ihn ins Beden gießen. Daß fich dies wiederholt, wird bloß 
durch die Worte „Schon zum zweitenmale!” bezeichnet, an die 
fi die Folge des zweiten Ausgießens des Topfes ſchließt, daß 
das Beden voll wird, der ganze gerundete Rand (jede Schale) 
fih mit Waffer fült. Als der BZauberfnecht wieder fortläuft, 
befiehlt der Junge ihm zu bleiben, da er Waffer in vollitem 
Maße habe. AlS er aber fieht, daß diejer nicht, wie er gehofft, 
darauf hört (der ſchon im Muſenalmanach nad) vollgemefjen 
ſtehende Gedankenſtrich deutet eine Pauſe an**)), erinnert er 
fid, wie der Meifter, wenn er den Knecht wieder zum Bejen 
machen wolle, ihm ein Entzauberungdwort zugerufen, aber er 
bat leider vergefien, wie diefes laute.***) Die Erklärung, welches 


%) Der lebhafte Ausruf feht, wie Str. 11, obgleih ex ganz allein ft. 
Der Ausruf ift formelbaft geworben. 

*%) Bollgemeifen für volles Maß. Bol Ballade 7 Str. 2,6. Groß⸗ 
gemeſſen finden fi Lieb 88 Str. 2, 2. 

**) Irrig bat man gemeint, bem Bauberlehrling fchwebe das richtige Wort 
auf der Bunge, er könne nur in ber Angft nit darauf kommen, unb fage ftatt 
deſſen: „Stehel ftehel”, überzeuge fi aber durch befien Erfolglofigleit davon, 
daß ed nit das rechte fei. An ben Unglüdsruf über fih wehe! wehel” 
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Wort er vergefjen, beginnt die vierte Strophe, nach deren zweiten 
Verfe der Knecht kommt, und fogleic) eilt er wieder fort, worauf 
der Lehrling in fchredlichiter Angft den Wunſch äußert, jener 
mödte doch ja wieder zum Beſen werden. Als er aber nun 
auch zum viertenmal kommt und wieder fortläuft, ruft er in 
innmer fteigender Angſt die Worte, welche feinen drohenden 
Untergang fehon lebendig vor ſich ſchauen.) Da kommt er 
wieder, und der Geängftete will, da er auf fein Wort nicht hört, 
ihn feithalten**), aber diefer kehrt fich nicht daran, was dem 
Lehrling böfer Wille fcheint, ja er glaubt fchon, der ungehorfane 
Knecht ſehe ihn mit drohenden Bliden an.***) MAIS diefer feine 
Geſchäftigkeit fortfegt, faßt er ſich wieder; er ſchmäht ihn jetzt 
eine Ausgeburt der Hölle, da er da3 ganze Haus überſchwemme 
(über alle Schwellen des Haufes und des Saales läuft das 
Waſſer. Vgl. Str. 13, 2), er nennt ihn verrudht, da er auf fein 
Wort nicht hören wolle, und dem Wiederlommenden ruft er 
nochmals Halt zu. Hierbei fommt er dem Entzauberungdivorte 
nahe; aber in diefem hieß es „jei’3 geweſen“, als Befehl des 
felbftbewußten Meiſters: „Sn die Ede, Befen, Bejen!”, während 


nicht an das vorhergehende: „Ad, ih mer!’ es“, Ichließt ſich das begrünbenbe: 
„Hab’ ih bo das Wort vergefjen!” an. 

*) Wenn Götzinger behauptet, Schiller würbe gefagt haben: „Mit hundert 
Flüffen ſtürzt er auf mid) ein“, fo ſchreibt er Schiller eine Albernheit zu; benn 
unmöglich konnte biefer fagen, ber Belen ftürze auf ihn ein; bie Hundert Ylüffe, 
das unenblide überflutende Wafler, find die Folge unaufhörlichen Ergießens bed 
geipenfligen Waflerträgers. 

*e) 8, 2. Ichs laffen, ihn feftzubalten, was aber in einen freien Sage 
(„wit ihn faffen”) Ah anſchließt. 

“+, 10, 2. Nah Laffen bat der Muſenalmanach Semitolon gegenüber 
dem Komma. Schon 1799 trat .bafür Fragezeichen ein. — Will did faffen, 
wie vorher Str. 8 Will ihn faffen. 


— 
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der vor Angft aufgeregte Lehrling ſchmäht: „Stod, der du ge- 
wefen, ſteh doch wieder ſtill!“ Da der Zauberfnedht ihm auch 
diesmal nicht folgt, muß er fürchten, diefer werde nie aufhören, 
und fo faßt er den Entfchluß, dem Ungehorfamen kurz ein Ende 
zu maden; er will ihm das Weiterlaufen verleiden, indem er 
ihn mit dem Beile fpaltet, was ja bei dem alten Holze und der 
Schärfe des Beils fo leicht fei. Und fo wirft er fih, als diefer 
nochmals kommt, auf ihn und trifft ihn fo gut (er ermuthigt fich 
dazu Str. 11, 2—4)*), daß er in zwei Theile gefpalten zu 
Boden fällt. Wber feine Freude dauert nur kurze Zeit; bald 
erheben ſich an der Stelle de3 einen zwei Wafferträger. In 
feinem ängftlihen Hülferuf: „Helft mir, ad) ihr Hohen Mächte!“ 
ſpricht fi nur feine Berzweiflung aus. Sonft fteht ähnlich: 
„Bötter!” „ihr hohen Götter !* „ihr Himmelsmäcdhte!”**) Beide 
geben fich jet ans Laufen, und fo wird der Boden immer 
näffer***), das „Gewäſſer“ (die Waſſermaſſe) überflutet nicht 
allein den Saal (nur einen folden denkt fi Goethe, das 
römische Atrium), fondern fließt auch über die in dafjelbe 
führenden Stufen (vgl. Str. 9, 3), fo daß er in volliter Ber: 
zweiflung den Meifter}) beranruft, den er fich fonit am wenigften 
als Zeugen feiner vorwißigen That gewünscht hätte. Und diefer, 
der durch feine Zaubergabe in der Ferne den Ruf vernommen, 
findet fih zu feiner Beruhigung bald ein. Nachdem der Lehr: 


*) Seltfam läßt Bößinger ben Lehrling den Beſen ummerfen, ba doch ſich 
auf einen werfen nur ben Angriff bezeichnet. Wie im Sinne von fobalb. 
e*) Bol, zu Schillers Räubern S. 249**. 
*) Naß und Näffer. Vgl. zur Zueignung (Heft 64, Str.5,6*). Der 
Ausdruck ift nicht begeichnenb genug. 
+) „Herr und Meifter”, nad ftehender, aus ber Bibel ftammenber Ber 
binbung. J 
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ling ihm geftanden, daß. er durch feinen Verſuch, die Geifter zu 
beſchwören, in diefe Noth gelangt fei*), ftellt er mit feinem 
Entzauberungsmwort alles wieder her. Dieſes bildet bier die 
ganze legte Strophe, in welcher freilich die zweite Hälfte auch 
für den Lehrling bedeutjam ift, der fie früher auch bereits ge- 
hört hatte, aber erſt jegt nach feiner traurigen Erfahrung ihren 
Sinn recht zu würdigen weiß, wenn auch freilich im runde 
feine Belehrung wenig zu dem Verlaufe ftimmt, da der Lehrling 
wirklich den Beſen durch feine Beſchwörung verwandelt und fein 
Unglüd nur war, daß er fih das Entzauberungswort nicht ge= 
merft hatte. Bon der Wirkſamkeit de Zaubers unferes Hexen⸗ 
meifter3 find wir durch die ganze Darftellung fo überzeugt, daß 
fein Zweifel an der Kraft feiner Entzauberung, welde der Lehr⸗ 
ling fo oft erfahren, fich erheben kann, wonach es denn einer 
ausdrüdlichen Beichreibung des Erfolges der Wiedervermand- 
lung der beiden Wafferträger zu einem einzigen rubig in der 
Ede jtehenden Befen, was einen matten Schluß gegeben haben 
würde, gar nicht bedurfte, 


28. Die Braut von Korinth. 


Schon Riemer hat bemerkt, daß Goethe feinem Tagebud) 
gemäß am 4. Juni 1797 „diefes vampyriſche Gedicht” be- 
gann, deffen Reinfchrift er ſchon zwei Tage ſpäter an Schiller 
gab. Im Tagebuch fteht am 4.: „Anfang ded vampprifchen 
Gedichts. — Abends zu Schiller. Ueber den neuen Almanach, 
beſonders die Romanze.” Schon vom vorigen Abend war be- 
richtet, bei Schiller fei „über die neuen Romanzen“ geſprochen 


*) Ueber den vorangehenden Relativfag zu Lieb 79. 
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worden. Am 5. heißt es: „Ende des vampyriſchen Gedicht. — 
Abends bei Schiller”, am 6.: „Ram und die Bajadere. Das 
vampyrifche Gedicht abgejchrieben und abends Schillern gegeben. 
Ueber die beiden Sujets.“ Wenn auch das Gediht am 5. und 
6. audgeführt wurde, jo muß es Goethe doc ſchon längſt im 
Sinne gelegen, er vielfach darüber gefonnen haben. Vom 31. Mai 
bis 2. Juni hatte Goethe Schiller nicht gefehen, den er am Abend 
des 3. mit feinen Mittbeilungen über die neu erfonnenen Ro⸗ 
manzen überrafhte. Die neuen Nomanzen (auh am 4. 
follte e8 wogl Romanzen heißen) deuten auf fchon früher ge= 
dichtete, unter denen Ballade 13 und 27 gemeint fein müflen. 
Den erjten Gedanken, die Sagen von Ballade 27. 28 und 29 
zu behandeln, dürfte er fhon in Jena Ende Mürz gefaht haben, 
als er nad Vollendung feines großen epifhen Gedichtes die 
Ausftattung des Mufenalmanach3 mit bedeutenden Gedichten 
bedachte, wobei ihm die Romanzenform befonders wirffam fchien. 
Die im Tagebuch vom 6. Juni gemeinten beiden Sujets 
können nur die der unmittelbar vorher genannten beiden Balladen 
fein. An den Taucher, mit dem Schiller fich freilich ſchon feit dem 
3. beichäftigte, ift dabei nicht zu deuten. Der Mufenalmanad 
brachte die unjere mit der Bezeihnung Romanze auf dem 
vierten, und fünften Bogen. Bei der Aufnahme in die Gedicht- 
fanımfung von 1799 fiel die Bezeichnung Romanze weg, das 
Gedicht felbft erfuhr nur außer befferer Satzzeichnung wenige 
Aenderungen.*) 


*) Der Mufenalmanad hatte I, 7 in Ernft (flatt voraus), 6, 2 nicht 
(Ratt nichts), 7, 5 für (flatt vor), 18, 6 Was (fiatt Dad), 18, 5 Alag 
und Wonne Laut mit Komma (nad damals gangbarer Schreibung flatt 
Klag- und Wonnelaut), 19, 5 f. erwacht Aber Morgennacht, 20, 5 
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Unfere Ballade führt Goethe unter den Gedichten auf, deren 
. Stoff fid) vierzig bis fünfzig Jahre lang lebendig und wirffam 
in feinem Innern erhalten, ehe es ihm gelungen, fie in dichtes 
riſcher Form auszuprägen. Schon W. E. Weber wie! 1824 in 
einem erft 1831 gedrudten Vortrage auf die griechifche Duelle 
der zu Grunde liegenden Sage bin, nad) ihm Struve in der 
S. 132 angeführten Abhandlung. Phlegon aus Tralled, ein 
Sreigelafjener des Kaifers Hadrian, erzählt die Geſchichte nad 
dem amtlihen Berichte des Befehlshaber einer Fleinafiatifchen 
Stadt im Beginne feiner wunderbaren Geſchichten. Leider 
tft dort der Anfang der wunderbaren Vermählung des Machates 
mit feiner gefpenftigen Braut Philinnion, der Tochter des Damo⸗ 
ftratus und der Charito, verloren gegangen. Erhalten ift die 
Erzählung erft feit dem Augenblide, wo die Amme in das Gaft- 
zimmer tritt und das vor furzem geftorbene Mädchen an der 
Seite des eben angelummenen jungen Gaftfreundes beim Scheine 
der Lampe figen fieht. Die Mutter, welcher fie die wunderbare 
Erjheinung mit lautem Gefchrei berichtet, läßt fich endlich be- 
ftimmen an der Thüre des Gaftzimmers zu laufchen. Aber fie 
kommt zu fpät, da beide fchon im Bette liegen; zwar glaubt fie 
durch die Thüre die Gewänder und Gefichtäzüge zu erkennen, 
doch Hält fie es fiir gerathen, erft am Morgen da8 Baar zu 
überrafchen. Aber fie findet den Machates allein, der auf ihre 


nah hinein Ausrufungszeichen flatt Bunt, wie noch immer feit 1799 fteht 
ftatt de3 Kommas, da tretend zu hinein gebadt wird. gl. zu Ballade 7 
Str. 2, 1. Str. 11 hat der erfte Drud nad 5 und 6 Komma; 1799 trat nad 
6 ein Semikolon ein, das fih auf die folgenden Ausgaben fortpflangte, obgleich 
vielmehr Punkt nad 4 gehört, da die brei legten Berfe innig verbunben find. 
Nah 5 ift Überall ein ſtarker Sinnabſchnitt, felbft Str. 1, 4. 8, 9. 11, 15. Auch 
bier vermißt man beim weimarifhen Herausgeber bie nöthige Umſicht. 
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flehentliche Bitte endlich erzählt, wie die Tochter, von Liebesluſt 
getrieben, zu ihm gekommen und ihm gejagt, daß fie ohne 
Wiffen der Eltern ihn bejuche. Als er zum Beweiſe den von 
ihr erhaltenen goldenen Ring und eine in der legten Nacht 
zurüdgelaffene Bufenfchleife vorzeigt, bricht die Mutter in jchred- 
lihen Sammer aus. Der Jüngling verjpridht ihr Anzeige zu 
machen, wenn fie wiederfommen follte. Da die Erfcheinung zur 
gewohnten Nachtſtunde kommt und fi) auf das Bett legt, thut 
Machates ganz unbefangen, mie lebhaft er auch der Sache auf 
den Grund zu fommen wünſcht; denn daß er mit einer Todten 
zu thun gehabt, fcheint ihm unmöglich, da fie immer zu derjelben 
Zeit ſich einftellte, mit ihm aß und trank. Als die durch einen 
Diener von der Wiedererfcheinung benadhrichtigten Eltern das 
Zimmer betraten, ftanden fie erft ftumm und ftarr ba, bald 
darauf aber fchrieen fie laut auf und umarınten die Tochter. 
Diefe aber fprah: „Water und Mutter, wie unbillig feid ihr, 
daß ihr mir nicht einmal gönnt, drei Tage bei diefem Fremden 
allein im elterlichen Haufe ohne euren Nachteil zu verweilen! 
Eures ungeduldigen Vorwitzes wegen werdet ihr mich von neuem 
betrauern; denn nicht ohne göttlihe Fügung kam ich hierher.” 
Nach diefen Worten ſank fie todt auf das Bett nieder. Als man 
das Grabgemwölbe unterfuchte, fand man an ber Stelle der noch 
feine ſechs Monate verftorbenen PBhilinnion nur einen ehernen 
Ring und eine vergoldete Trinkjchale, die fie am erften Tage 
von Machates erhalten hatte. Die Stadt gerietd darüber in 
große Aufregung. Man beſchloß die Gejtorbene außerhalb der 
Grenzen zu begraben und den unteridifchen Göttern zu opfern. 
Machates tödtete fi) aus Verzweiflung. 

Nah Phlegon ftellten diefe ſeltſame Gefpenjtergefchichte 


834 Balladen. 


Pierre le Loyer in feinen Quatres livres des spectree, deren 
legte Ausgabe 1608 als Discourse et histoires des 
spectres, visiongs et apparitions erſchien (fie ging Daraus 
in Zeilers Theatrum magicum über) und M. U. Delrio 
in den Disquisitiones magicae 1599 II, 28, 1 dar, Die 
beide den Anfang auf ihre Weife ergänzten. Nach Loyer ftirbt 
das Mädchen an einer Krankheit, nad Delrio aus Bram 
darüber, daß die Eltern ihrer Verbindung mit Machates fi 
widerfegten. Erich Schmidt hat (Goethe⸗Jahrbuch IX, 229— 234) 
als Goethes Duelle des Prätoriuß Anthropodemus Plutonicus 
(1648) bezeichnen zu dürfen geglaubt, der die Gefchichte dem 
le Loyer naderzählt. Aber diefes Buch lernte Goethe erſt faft 
brei Sabre nad unferer Dichtung Tennen, wie ich in meinem 
Auffage Über die Braut von Korinth im Magazin für 
die Literatur des In= und Auslands 1889 Nr. 16f. 
nachgewiejen. Vorher hatte Th. v. Rindhoff im Archiv für 
Literaturgeſchichte XV, 109 ff. auf die 1732 erfchienene 
beutjche Ueberſetzung der Peregrinaggio di tre giovanni figlivoli 
del Re de Sevendippo per opra di M. Christoforo Armeno 
della Persiana nell’ Italiana lingua trapportato hingewieſen; 
dort wird die Gefchichte nach Phlegon erzählt, mit der feltfamen 
Wendung, die Tochter fei rafend geworden, weil fie mit dem 
Gaſte ihres Baters unleufche Liebe zu treiben gehindert gewefen, 
und vor Kummer geftorben; die Geſchichte habe fich ſechs Tage 
nad ihrem Tode begeben. Des Remigius Daemonolatria 
(1693), die gleichfalls die Wundergeſchichte nad) Phlegon berichtet, 
fernte Goethe erjt im Jahre 1801 kennen, den Neuplatoniter 
Proflus, auf den Rhode kurz, ausführlid O. Immiſch (Blätter 
fürliterarifche Unterhaltung 1892 Nr. 39) hingewieſen, noch fpäter. 
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Aus welder Duelle der Dichter geſchöpft, tft bisher nicht 
erwiefen. Da er felbft den Stoff unferer Ballade zu denjenigen 
zählt, die er vierzig bis fünfzig Sahre lang in feinem Innern 
lebendig und wirkſam gehalten, ehe er zur Ausführung gelommen, 
jo könnte man denken, daß zur Zeit, wo ihn der Fauſt zuerft 
befchäftigte, ihm auch unfere Sage ſchon befannt geivorden fei, 
und zwar aus Delrio, aus bem er dann auch die der Sage ur- 
fprünglid) fremde frühere Beziehung zwiſchen Bhilinnion und 
Machates genommen hätte, die er nur feinem Bmwede gemäß 
veränderte. Aber legteres könnte auch eine ganz freie Zuthat 
des Dichters fein. Die Angabe über die jehr frühe Belanntichaft 
mit unferm Stoffe müſſen wir, wie ih a. a. DO. ausgeführt, auf 
ein viel bejcheideneres Maß berabjegen, da Goethe diefe Ballade 
in feinem adhtundvierzigften Lebensjahre dichtete und er den 
Stoff zur folgenden Ballade, welche er in gleicher Weife nennt, 
erft 1783 kennen lernte, ja von allen genannten Balladen nur 
bei den Balladen vom Grafen (Balladen 3) und dem Paria 
(Balladen 30) eine vierzigjährige Kenntniß des Stoffes zugegeben 
werden fann. Riemer deutet an, &oethe werde wohl auch die 
Erzählung des Philoftratus im Leben des Apollonius von Tyana 
IV, 25 von der Empufe benußt haben, welche jede Nacht einem 
Süngling beiwohnte, um defjen Blut auszufaugen, da diefe 
einzelne Motive biete, 3. B. die Vermählung. Aber wiſſen wir 
auch jebt aus Goethes Tagebuch, daß Goethe ſchon 1776 biefe 
Lebensbefchreibung des Apollunius fannte, fo ift doch das, was 
in unferer Ballade damit Üübereinftimmt, von der Art, daß es 
fich dem Dichter leicht von felbft ergab, der auch Hier bei der 
beiterften Geiſtesſtimmung wahrhaft jhöpferifch fich erwies. 
Der Aufbau der Ballade ijt einer der großartigften Erfolge, 
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die je einem mächtigen Dichtergeifte auf diefem Gebiete gelungen. 
Mag auh am Anfange nur der Trieb Goethe befeelt haben, 
den Kampf mit diefem mwiderwärtigen Stoffe zu beftehn, was 
noch himmelweit entfernt von Schillers Anficht ift, er habe ſich 
den Spaß machen wollen, etwas zu dichten, was außer feiner 
Natur und Neigung liege*): als der Stoff durch das Läuter- 
feuer feiner dichterifchen Geftaltungstraft gegangen, war er zu 
einem gewaltigen Mythus des im Kampfe mit dem Chriſtenthum 
untergehenden griechifchen HeidenthHums geworden, wie er zivei 
Sabre ſpäter indererjten®alpurgisnacdt aus einerwunder- 
Iihen Fabelei den Klageruf des germanifchen, dem Chriſtenthum 
erliegenden Heidenthums ſchuf, ja es tft höchſt wahrjcheinlich, 
daß beide Stoffe ihn gleichzeitig anzogen, er aber zunächſt die 
Ausführung der griehifhen Sage vorzog. Beide Gedichte (es 
ift ſeltſam, wie man allgemein diefen Hauptpunft überſehn 
fonnte) gehen von der feſten Ueberzeugung der Wahrheit der big 
dahin geglaubten Götterwelt aus und von der Irrigkeit des dieſe 
befämpfenden Chriftentbums; man kann fie nur faffen, wenn 
man fih auf den Standpunkt jener beidnifchen Welt ftellt, wo 
fie denn in ihrer ganzen Großartigfeit und entgegentreten. Den 
Herzpunft der Ballade, daB das Lebensglück des Mädchens einem 
aus dem düftern Aberglauben des Chriſtenthums hervorge⸗ 
gangenen verbredherifchen Gelübde zum Opfer gefallen, Hat Goethe 
erſt gefchaffen. Auch die Verjegung der Handlung nad) Korinth 
und in die erſte chriftliche Zeit ift fein Werk, Zn der Sage find 


*) Diefe wunderlide Behauptung, bie ſchon durch ben Erlkönig und 
den Zauberlehrling widerlegt wirb, war wohl nur ein augenblidlidher Ein 
fall, den Körners Aeußerung veranlaßt Hatte, bie Ballade fei von hohem Werthe, 
babe aber eine große, vielleicht abſichtliche Dunkelheit. 
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alle Berfonen Helden, das Ganze eine bloße Bampyrgefchichte, 
die von den Göttern verhängt worden. Goethe läßt die heidnifchen 
Götter fih an der Mutter rächen, weil dieje die Tochter dem 
Ehriftengotte geopfert, fie dem heitern Lebensgenufje und ihrem 
Dienfte entzogen hat, und ein herrlicher Zug ift es, daß der 
Mythus des untergehenden Heidenthums den alten Göttern noch 
Macht zufchreist. ALS der der Tochter beftimmte Bräutigam 
in ihrem elterlichen Haufe weilt, treiben die Götter fie aus dem 
Grabe: fie fol fi) mit ihm vermählen, und die Mutter zwingen, 
fie mit ihrem Bräutigam nach älterm Gebrauche zu verbrennen und 
fo die dem ChriftentHum zum Opfer gefallene Braut den alten 
Göttern zurüdzugeben. Die Mutter ift die Schuldige; ſie tritt 
daher allein hervor; nur nebenfädhlich werden der Vater und 
Töchter genannt. Es ift der Sieg des griehifchen Heidenthums, 
den der Dichter Hier aus der Seele der im Kampfe mit dem 
Chriſtenthum ringenden alten Welt heraus in einem ergreifenden 
Mythus feiert. Wer für eine foldhe kühne Schöpfung eines ges 
waltigen Dichtergeiftes kein Organ hat, wefjen hriftliches Ge⸗ 
wiffen durch diefen Nothfchrei des auch im Untergange nod) 
mächtigen Heidenthums verlegt wird, der mag die Ballade als 
eine traurige Berirrung betraddten und mit Bedauern zur Seite 
legen, aber er ſchmähe nicht eines der vollendetiten und in feiner 
Art großartigften Kunſtgebilde, das er nicht zu erfaffen vermag. 
Daß Frau von Stael unfere Ballade dem franzöfifhen Geſchmacke 
widerſprechend fand, war zur Zeit ganz zutreffend; fie ahnte nicht, 
welche Rolle der Bampyrismus in der Literatur ihres Volles 
ipielen follte, fo daß Goethe im Mummenſchanz des Kauft über 
die franzöfiihen Bampyrdichter fpotten konnte, noch weniger, 
daß die Braut von Korinth einmal für die franzöfifde Bühne 
Goethes lyriſche Gebichte 5. 6. (Band II, 2. 8.) 22 
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bearbeitet werden follte. . Wenn Herder Ingrimm über die große 
Rolle, welche Briapus in diefer Heldenballade fpiele, ihm die leben⸗ 
dige Auffaffung und Würdigung der hohen Vergeiftigung des wider⸗ 
wärtigen Stoffes unmöglich machte, jo müſſen wir dies bedauern, 
am fo mehr ald gerade er, wäre ihm in feiner frühern Zeit eine 
ähnliche altgriechifche Volksdichtung entgegengetreten, dieſe mit 
voll und rein empfindender Seele begrüßt haben würde. Selbſt 
Schiller feheint feine Ahnung von der fünftlerifchen Hoheit und 
der ergreifenden Macht diefer Dichtung gehabt zu Haben, die ihn: 
Körner noch zu Afthetifch genommen zu haben jchien; über der 
vollendeten Außern Form des einzelnen entging ihm ganz der 
wundervolle innere Aufbau, auf den Goethe mit Recht immer 
den Hauptmwerth legte. Körner meinte, Goethe habe einmal eine 
erſchütternde Situation darftellen wollen und alles aufgeboten, 
um die Wirkung der Szene, in welcher fi) das Sinnliche mit 
dem Unfinnlichen zu Iebendiger Verkörperung innig verwebe, 
aufs höchſte zu verftärken; auf die äußerſte Spannung der big 
an bie Grenze der Karrilatur fteigenden Leidenjchaft folge eine 
rührende Ermattung und auf diefe das legte Aufflammen zu 
einen begeifternden Schluſſe. So wenig erkannte der font fo 
iharf- und feinfinnige Beurtheiler den fpringenden Punkt der 
Dichtung. Und doch fah Saupe in diefem „bejonnenen“ Urtheil 
noch eine Ehrenrettung des Gedichtes. Götzinger, befangen, wie 
er gegen Goethes Balladen war, fchredte vor der „abjcheulichen 
Unzucht“, die an einem Leichname begangen werde, fo entjeglich 
zurüd, daß ihm der ſchöne innere Zufammenhang der Dichtung 
ganz entging, er Über Mangel an Yolgerichtigkeit der Handlung 
und an Charalteriftit klagte, welche ung innern Antbeil an beiden 
Perſonen errege, die durch ihre Lüfternheit nur abjtiehen, und 
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von gefliffentlicder Ausmalung der fchlüpfrigen Szene fabelt. 
Der Gedanke ift ihm „nichtig, widerwärtig und aller deutfchen 
Auffaffung des Lebens fchroff entgegengejegt“, während wir hier 
gerade die Univerjalität des deutfchen Geiftes bewundern, der 
fi fo innig in die verfchiedenften Zuſtände der Völker zu ver- 
fegen weiß. Es iſt ein völlig Üüberfehener Meifterzug Goethes, 
daß die Götter das Mädchen, das fie aus dem Grabe fenden 
(mie lange fie ſchon geftorben fei, wird mit Recht nicht angedeutet), 
in demfelben Buftande, welche es die legte Zeit über im Haufe 
verlebt hat, ohne Ahnung feines wirklichen Todes ericheinen 
laffen, wie auch jpäter im Fauſt Helena gerade fo erfcheint, wie 
fie nach der Rückkehr von Ilios zu ihrer Königsburg fich begab. 
Nicht weniger glüdlich ift der Augenblick gewählt, wo fie das 
Gefühl befällt, daß fie nicht mehr zu den Lebenden gehöre. Wir 
erfahren, daß die Mutter in einer ſchweren Krankheit dem Chriſten⸗ 
gotte fich gelobt und fie, die ältefte Tochter, auf ewig feinem 
Dienjte geweiht, ihre jüngere Schweiter dem ihr verfprochenen 
Bräutigam beftimmt hat, während fie felbft in einem einfamen 
Gemach zurüdgehalten wurde, wo fie in Trauer und Sammer 
über der Mutter Grauſamkeit verlebte, welche ihr die Freuden 
des ehelichen Glückes geraubt, wie Antigone bei Sophofles klagt, 
daß fie ohne den Genuß der Liebe vom Leben fcheiden folle. 
Durch diefe ſchauerliche Mittheilung ihres fchredlichen Leidens 
wird die Liebe des Zünglings zu der ihm geraubten Braut zur 
höchſten Leidenſchaft gefteigert, fo daß er dem falfchen Gelübde 
zum Troß fie ſofort zu der Seinen zu machen fich durch nichts 
abhalten läßt. Sie reicht ihm als Beichen der Verlobung die 
goldene Kette, die ihr als Schmud mitgegeben worden"), aber 

*) Golden — bie Kette, mit Fühner Wortſtellung für bie golbne Kette. 
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in diefem Augenblide befällt fie da8 Bewußtſein, daß fie nicht 
mehr den Lebenden angehört, und jo weit fie die vom Bräutigam 
angebotene Schale*) mit fejter, diefem freilich unverftändlicher 
Entjchiedenheit zurüd, erbittet fich dafür von ihm eine Locke, 
durch die fie ihn an ſich und das Todtenreich feffelt, wobei die 
befannte Vorftelung zu Grunde liegt, daß der Todesgott oder 
die Todesgöttin durch Abfchneiden einer Yode den dem Tode Be- 
ftimmten der Unterwelt weiht. Das Gefühl, daß fie dem Todten⸗ 
reiche angehört, erfüllt fie immer mehr, bejonders da jet auch 
die Geifterftunde fchlägt, wo die Geſpenſter von eigenem Leben 
erfüllt werden.“*) Gierig greift fie nach der vom Bräutigam ihr 
gereichten mit dunkelm Wein gefüllten Schale; wie die Todten 
nach Blut gierig find, durch welches fie, ſchon nad der Dar- 
ftellung des Todtenreiches in der Ddyffee, fich beleben, fo erfaßt 
fie jegt ein Gelüft nach dem fo lang entbehrten „blutgefärbten“ 
Wein***), wogegen fie vom Brode, das nur ben Lebenden ge= 


*) Man bätte bier Lieber ein anberes Geſchenk geſehen, befonbers ba gleich 
darauf bie Trinkſchale auf dem Tiſche erwähnt wird; auch iſt Schale ein wenig 
bezeichnender Außbrud, ba es Schalen zum mannigfaltigften Gebraud gibt. 
Goethe mußte bier die Mieberlieferung, Ihon zur Vermeidung ber Verwechslung 
beider Schalen, verlafien. Koftbare Halsbänder und Ohrgehänge werben als 
folde Gaben in ber Doyffee X VIII, 295—800 erwähnt, aber auch filberne ober 
goldene Spiegel waren bräutlide Gaben. 

**) Die bumpfe Geiſterſtunde. Eigentlich iſt der Schlag ber Thurm⸗ 
uhr dumpf. Philine gedenkt ber zwölf bebädtigen Schläge ber Mitternachts⸗ 


***) Statt buntel blutgefärbten follte es heißen bunteln, blut⸗ 
gefärbten, da dunkel nicht eine abverbiale nähere Beſtimmung zu blut= 
gefärbt fein kann. Blutgefärbt enthält eine Vergleihung. Der gewöhn⸗ 
lie Ausdruck if blutfarbig. 
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bört*), nichts genieht (nahm ein, nahm zu ſich). Doch aud) 
der Geliebte muß mit ihr aus derjelben Schale trinken, wodurch 
die unzertrennliche Gemeinfchaft, die ihn mit zu den Todten 
binabzieht, noch feiter wird. Der mit haftiger Lüfternheit (da 
die Geliebte aus derfelben Schale getrunfen) genofjene Wein 
erregt deffen Liebesluft noch ftärker, während er in der Todten 
das Bewußtfein ihres Zuftandes immer lebendiger wedt, und 
läßt ihn nad) der Vollziehung ihres Bundes um jo glühender 
verlangen**), doch mit Gewalt will er ſich ihrer nicht bemächtigen. 
Da fie wohl fühlt, daß das äußerſte Glück für fie auf ewig dahin 
fei, widerſteht fie allen feinen Bitten, ja fie entfernt fi von 
ihm. Dies ift 15, 7 übergangen, ergibt fih erſt aus ihrem 
Wiederlommen (fie fommt 16, 1), das durch die Beobachtung 
feines tiefen Schmerzes veranlaßt wird, als er fich weinend auf 
das Bett wirft. Da wird fie von tiefitem Mitleid mit dem Jüng⸗ 
ling bewegt, deffen Glut fie nicht zu befriedigen vermag. Gie 
wirft fich zu ihm, befennt, daß fie gar zu gern feinen Willen 
erfüllt Hätte, und will ihm das fchredlihe Geheimniß geitehn. 
Aber den Anfang ihres Geftändniffes bezieht der Jüngling auf 
die Abzehrung, an welcher fie in Folge ihres Kummer? leide, 
und ohne fie ausreden zu lafjen, zieht er fie zu fich nieder; feine 
Glut müffe fie erwärmen, wäre te jelbft eine Todte, woran er 
freilich am allerwenigften dentt.***) Die Todte, bie zum Leben 


*) Daber beißen bie Menſchen bei Homer „bie ber Erbe Frucht geniehen”. 
=) Diebe forbert er beim flillen Nahle, beißt es ſehr gemefien. 

Das fonft fo fröhliche Hochzeitsmahl iſt bier traurig ſtill. 
“rs, ‚Wecfelhaud und Ruß?" fpricht er, ehe er wirklich küßt, „Liebesliber- 
fluß“, als er fie glühend an fi brüdt. Daß die Worte nicht, wie man ange⸗ 
nommen, ald VBefchreibung bes Dichters zu faſſen find, wie 20, 7 „Und Kuß auf 
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erwacht ift, widerfteht nicht Tänger; fie fühlt fih von Liebe zum 
liebenden Manne erfüllt; der friſche Hauch feines Mundes und 
feine leidenſchaftliche Glut erwärmen fie, aber fie empfindet dabei, 
daß fie nicht mehr den Lebenden angehört, dab alles nur ein 
Sceinbild wirkliden Lebens ift.*) Höchſt verwirrend ift es, 
wenn dv. Xoeper zu Str. 18, 8 bemerkt: „Das Lieben ruht im 
Herzen; diefes war den Todten mit einem Nagel zu durchbohren 
und der Leichnam, wie bier, am Schluffe zu verbrennen.” Freilich 
verfuhr man fo mit den Bampyren: aber was foll das bier, wo 
gejagt werden foll, kein Herz jchlage mehr in ihrer Bruft, da fie 
todt fei; ihr Herz war noch keineswegs durchbohrt, Hatte nur zu 
ſchlagen aufgehört. 

Die Schilderung der längere Beit andauernden Liebesluſt 
wird glücklich durch das Laufchen der Mutter abgefchnitten, deren 
fpätes Gehen über den Gang, ganz abweichend von der bier jehr 
weitläufigen zu Grunde liegenden Erzählung, durch ihre Häus⸗ 
lichkeit begründet wird.**) Der Fremde tft fpät angelonmen, 
aber die Hausfrau will ſich überzeugen, ob alles in Ruhe ift, 


Kuß“, beweifen auch bie Ausrufungszeihen. Anführungszeichen fehlen in unferm 
ganzen Gedichte in allen bei Goethes Leben erfchienenen Ausgaben. 

*) So find bie Worte zu faflen: „Es ſchlägt kein Herz in ihrer Bruft.” 
Aller Gefühle, wie wir fahen, auch bes Ritleides, iſt fie in biefem Augenblide 
fähig; bie Götter haben bieß ber Tobten verliehen, welde ber graufame Glaubens⸗ 
wahn ber Mutter um ben Liebesgenuß betrogen; nur das frifche, volle Gefühl 
der Wirklichkeit fehlt ihr, ba ihr Herz zu fchlagen filr immer aufgehört bat. 
„Sind nur ift im andern fi bewußt”, die Welt und ihre äußern Zuftänbe finb 
ihnen entſchwunden. — Wenn es vorher Heißt: „Thränen miſchen fi in ihre 
Zun”, fo fol Hiermit bie felige Wonne bezeichnet werben, bie ſich zu Yreubes 
thränen fteigert, nicht eine Einmiſchung trauriger Gefühle. 

**8) HAuslich, in Ihrer Sorge um bad Haus. Freilich ſtößt fi häus⸗ 
li etwas hart mit ſpät. 
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als fie durch fonderbare Töne überraſcht wird, die fie veranlaffen, 
längere Beit zu horchen, was für Töne es find, die fo böfen Ver⸗ 
dacht in ihr erregen. Diefe Töne find der Laut der Klage und 
Wonne feligen Liebesgenufjes, der nur in wenigen furz ausge⸗ 
ſtoßenen Worten fi) ausfpricht.*) Als die Mutter, um fich zu 
überzeugen, was es fei, noch länger weilt, vernimmt fie zu höchſtem 
Unwillen das Verſprechen ewiger Liebe und immer wiederholte 
gegenfeitige Lieblojungdworte. Die Todte ift jeßt ganz von 
der Liebe zu dem ihr jchmählich entriffenen Manne erfüllt, wenn 
auch das volle Leben der Wirklichkeit ihr nächt verliehen ift. 
Endlih Hört fie den Boten des kommenden Morgens, der die 
Geſpenſter verſcheucht. Sie ſpricht die Worte: „Still, der Hahn 
erwacht!”, die der Süngling nur in dem Sinne faßt, fie müffe 
weg, damit man fie nicht überrafhe**), während fie ſelbſt fie 
wohl ganz anders verfteht, da Geſpenſter vor dem Hahnenfchrei 
fliehen, wie der Geift des alten Hamlet bei Shakeſpeare (I, 2). 
Aber der Bräutigam nimmt ihr das Verfprechen ab, die folgende 
Nacht zurüdzutehren, und fie küſſen fich zum Abſchiede.“**) Die 


*) Zu Klag- und Wonnelaut vgl. Str. 18,2. — Hart iſt das Fehlen 
bed Artikels bei den nachſtehenden GBenitiven Bräutigams und Braut, ba 
ber Vers ein von ausſchloß. 

**) In ber erfien Bearbeitung bes GB mahnt Abelbeib ben in ihren 
Armen rubenben Franz, fie zu verlafien, ba ber Wächter Ion auf bem 
Thurme finge. 

, **) Str. 20 f. follen bie Gebantenftride ben Eintritt und bad Enbe von 
Reben begeichnen, wozu fie in ben frühern Strophen nit gebraucht wurben. 
Sonft werben entweber bie Reben wirklich als ſolche eingeleitet ober es finbet 
gar Feine Anbeutung ftatt ober es ſteht vor ihnen Doppelpunft (wie Str. 16. 17). 
Str. 20, 4 follte ſtatt bed Bebantenftricheb Punkt ftehn, 6 war nad erwacht 
im erfien Drud jebes Satzzeichen weggefallen. 1799 trat bier ! — ein, 7 muß 
ed nad bem Gebantenftrih Und flatt und heißen. — 21 ſtand noch 1799 ein 
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Schilderung des Liebeögenuffes tft jo wenig lüftern, daß der 
Dichter durch die Erinnerung, das Mädchen fei eine Todte, jeden 
Sinnenreiz abgewandt, und alles Schlüpfrige, ja jede Andeutung 
deffelben vermieden, nur die glühenden Küffe, die Thränen der 
Luft (vgl. Ballade 29 Str. 5, 2 ff.) und die fefte Umarmung 
ausgeführt hat, wir fonft nur mit der Mutter die Laute und 
Worte des jeltfam verbundenen Baares draußen vernehmen. 
Freilich Hat die ganze Szene etwas Schauerliched, aber diejes 
entipricht durchaus dem Charakter des von Goethe gebildeten 
Mythus. Diefe vampyrartige Verbindung ift gerade die vom 
untergehenden Heidentbum angenommene Rache der alten zu 
Recht beitehenden Götter gegen da3 unnatürlich die Regungen 
der Natur einem böjen Wahn zu Liebe unterdrücdende Chriſten⸗ 
tum, die fich in der Rede des von der Mutter überrafchten, 
aber diejer mit eiſiger Ruhe ihre Schuld vorhaltenden, von ihr 
Sühne fordernden und den Triumph des Heidenthums über den 
falfden Chriftenglauben verfündenden Mädchens? ausfprict. 
Aus dem Grabe wird fie herausgetrieben, da die unbefriedigte 
Liebe fie nicht ruhen läßt, um fich mit dem ihr beftimmten Manne 
noch als Todte zu vereinen, und fie wird, auch nachdem fie diefen 
zu fich herabgezogen, nicht ruhen, fondern immer neue Opfer 
auffuchen, wenn die Mutter nicht die alten Götter dadurch vers 
fühnt, daß fie ihre beiden Leichen nach heidniſchem Gebrauche 
verbrennen läht*), damit fie vereint zu den Unterirdifchen ver- 
bloßer Gedankenſtrich, ohne das nöthige Punkt; ungebörig if bas fpäter eins 
geführte : vor bem Gedankenſtrich. Statt ber kurzen Reben von einanber 
txennenben Gedankenſtriche follte man überall Anführungszeichen ſetzen; eine fo 
verſchiedene Bezeichnung ber Rebe bald durch Anführungszeichen, balb burd Ge⸗ 
dankenſtriche in bemfelben Dichter ift unftatthaft. 

*) Ihren chriftligden Sarg bezeichnet fie als ihre bange kleine Hütte”, 
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ſammelt werden. So iſt der wirkliche Beſtand der heidniſchen 
Götter den chriſtlichen Wahngebilden gegenüber vom Standpunkte 
des untergehenden Heidenthums aus entſchieden ausgeprägt. 
Schon am Anfange hat das Mädchen das Gelübde der Mutter 
als kranken Wahn bezeichnet, da ſie das friſche Naturleben 
dem Himmel zu opfern ſich vermeſſen; auf die Verehrung eines 
einzigen unſichtbaren Gottes im Himmel und eines am Kreuze 
geftorbenen Heilands, der ſich ſelbſt, wie die Juden ihn ver- 
ſpotteten, nicht vom Kreuze retten konnte, weiſt ſie als eine Selt⸗ 
ſamkeit bitter hin*) und bejammert die widernatürliche Ver⸗ 
änderung, daß ftatt Lämmer und Stiere auf unerhörte Weiſe 
Menſchen geopfert werden.**) Da gegen das „eigene Gericht“, 
das fie treibe, die Einfegnung der chriftlichen Briefter nichts ver⸗ 
möge, die Naturregung nicht durch chriftliche Weihung mit dem 
aus Salz und Waſſer beftehenden Weihwafjer***) unterdrüdt 


ba es fie nit darin ruben läßt. Aehnlich heißt er 24, 1 eine „fhwerbebedte 
Enge" wegen bed Sargbedels, ba bie Alten ber Aſche wünfden, daß bie Erbe 
ihr leicht fei. 

*) Str. 9, 2. Still ſteht proleptiſch, da es die Folge bes Leerend 
(Berlafjens, Räumens), bes Haufes bezeichnet. — Im Mufenalmanad fanden 
Kommata nach jebem Berfe von 2 bis 6, 1799 trat 2 Punkt, 4 Semilolon ein. 
Aber es follte 2 Semikolon, 4 Punkt und 5 wieder Semilolon fliehen. So erft 
teitt bie Strophe in lebendiger Kraft auf. 

**) Unbegreiflich if, wie Saupe fich benten konnte, bad Mädchen bezeichne 
ben Genuß bed Leibed Chrifti im Abendmahl als ein unerhörtes Menfichenopfer. 
Hier gebt auf bad jegt dem Chriſtenthum geweihte Haus. 

sk) Als ein specimen v. Loeperſcher Erflärungstunft verbient aufbewahrt 
zu werben, daß Salz bier ftehn foll „ald Vertreter aller Gewürze, alle Räucher⸗ 
werks“. Wirkliches Salz befindet fi In bem zur Einſegnung ber Leichen dienen» 
ben Weihwafler. Freilich bad Taufwafler im Taufftein enthielt kein Salz, wohl 
aber feit ältefter Zeit das Sprengmwafler zum Einfegnen ber Leichen, bad an 
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werden könne, hebt fie fcharf hervor und trifft bitter, nachdem 
fie des durch den chriftlichen Gott geheiligten Wortbruches ge⸗ 
dacht hat, die jedem Menfchengefühle hohnſprechende Anficht, eine 
Mutter könne über die Neigung ihrer Tochter willkürlich verfügen, 
fie ihrem Gott weihen. 

Wie in dem ganz aus Goethes großartiger Auffaſſung des 
Stoffes gefloffenen innerm Aufbau*) eine mwohlberechnete künſt⸗ 
leriſche Einheit ſich durchweg zeigt, jo ift die Darftellung im 
einzelnen ganz in einem dem jchaurigen Inhalt entfprechenden 
Tone gehalten. Den Zauber der Sprade rühmte Jakob Grimm. 
Ueberall herrſcht Inappe Einfachheit und anfchauliche Bezeichnung. 
Sleih am Anfang wird die Ankunft des Sünglings von Athen 
bei dem Gaftfreunde von Korinth, die Väter hatten Tochter und 
Sohn jhon als Kinder fi verfprodhen (Braut mit Bräutigam 
voraus genannt), in ſchlichten Worten berichtet **), dann aber die 


beftimmten Tagen geweiht wird; zuerſt wirb aus bem Balz, dann aus bem 
Waſſer der Teufel ausgetrieben, barauf das erftere kreuzweiſe in bas andere ges 
worfen, zulegt bie Mifhung geweibt. ; 

*) Es ift nur eineB ber vielen haltlofen Mißurtbeile von Böginger fiber 
Goethes Balladen, wenn er in der unfern unb bem Bott unb ber Bajabere 
Schillers Sinfluß erkennen will, ba biefe doch mit organiſcher Nothwendigkeit ſich 
Beraußgebilbet haben. 

*%) Sehr paſſend verlegt ber Dichter bie Geſchichte nach dem durch Ueppig⸗ 
keit befannten Korinth, wo aber ber chriſtliche Glaube befonbers durch Paulus 
frühe Wurzel flug, währen er in Athen, weldem ber Jungling angehört, 
einen weniger bereiteten Boben fand. Kaum iſt zu glauben, daß Goethe des⸗ 
halb Korinth wählte, weil bie Geſchichte mit ber Ginpufe (vgl. ©. 885) bort 
fpielt. Die Zeit wird etwas früher gedacht als in ber Sage. Keine ber hau⸗ 
deinden Berfonen wird mit Namen genannt, ba bie allgemeine Bezeichnung als 

. Süngling von Athen, Bürger von Korinth, Bater, Mutter und Töchteren bes 
zeichuenber wirkt als leere Namen. Nuffällt beide Bäter, von feinem Vater 
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Sorge des Jünglings angedeutet, ob die Eltern, da fie zum 
Chriſtenthum übergetreten, ihm da8 gegebene Berfprechen halten 
werden, da ein neuer Glaube alle frühern Bande zu löſen pflege, " 
was den Züngling nur das neuentitandene Chriftenthum gelehrt 
haben fann, wenn er auch dieje Erfahrung als allgemeinen Sag 
binftellt. Die jpäte Ankunft und der Empfang durch die Mutter 
ift in der dritten Strophe eben fo einfach dargeftellt, wobei wir 
gleich hören, daß die Ehe nur mit Töchtern gefegnet if. Daß 
die Mutter allein anweſend ift, wird durch die fpäte Ankunft, 
wenn auch nicht ganz genügend, begründet. Des folgenden wegen 
war es nöthig, daß der Bater nicht zugegen; beſſer wäre wohl 
die Abweſenheit des Vaters oder fein Tod angenommen worden. 
Die Mutter läßt ihn mit Speife und Trank reichlich verforgen, 
was des folgenden wegen nothwendig war, und entfernt fich dann. 
Den Diener, den Machates bei Phlegon mitbringt, konnte der 
Dichter. ebenfo wenig brauchen als einen des Haufes, wenn es 
auch freilich fonderbar fcheint, daB man den Saft allein läht.*) 
So ift die Szene der Handlung in einfacher Weife in den drei 
eriten Strophen gefchildert. Der Süngling wirft fi), ohne von 
Speife und Trank zu foften**), vor Ermüdung, angelleidet, aufs 
Bett, und er ift faft eingefchlafen, als eine merkwürdige Er- 
fheinung ihn erwedt. Das einfache ein feltner Gaſt ſpannt 
die Schon angeregte Erwartung ganz befonders, während die Vor⸗ 


und bem korinthiſchen varoer, ben er als Vater bes ihm verlobten Mäbchens im 
Sinne bat. 
*) Die Mutter begleitet ihn allein ins befte Gemaq. 7 iſt ihn vor 
verſorgend weggelaſſen. 
**) Die Luft der Speiſe, wie Voß in ber homeriſchen Ueberfegung 
fagt, „bie Vegierbe des Tranks und ber Speife”. 
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ftelflung ber offenen Thüre zur Beranihaulichung dient. Die 
Erſcheinung des Mädchens in einem weißen Kleide und Schleier, 

mit einem ſchwarzgoldenen Bande um die Stirn als Braut des 
Himmels, als welche fie begraben worden war (die goldene 
Kette, keineswegs die Ordenztette, wie v. Qoeper meint, wird erſt 
genannt, als fie diefen Schmud zur Verlobung reicht) wirkt eben 
fo wunderbar, wie die erfchredt erhobene weiße Hand.*) Züng- 
ling und Mädchen ftehen uns nun fo deutlich vor den Sinnen, 
daß wir fie vor uns fchauen, wenn auch von dem Süngling gar 
fein befchreibendes Wort gefagt, nur bemerkt ift, daß er vor Er⸗ 
midung aufs Bett gefunten und faft eingejchlafen war, durch 
die eintretende Erfcheinung aufgeftört if. Die Gejtalt, deren 
wunderbare Kleidung auf etwas befonderes deutet, gibt ſich als 
Tochter des Haufes zu erkennen, die man mie in einer Klauſe 
von der Familie fern Hält; daß fie eine Todte fei, können wir 
nicht ahnen, da fie jelbit fich Außert, ala ob fie im Haufe wohne, 
nur fich beklagt, daß fie vom Gaſte nichts erfahren, den fie viel 
früher angelommen glaubt. Beſchämt, daß fie hier allein mit 
dem Gaſte zufammen ift, will fie fich zurüdziehen. Noch immer 
ift fie jo [hön, daß der Süngling (der Knabe nad) gangbarem 
dichteriſchen Gebrauche) von ihr ſich mächtig angezogen fühlt, er 
fie auf das dringendfte bittet, fich mit ihm des bereiten Mahles zu 
freuen.**) Ihre Bläffe fchreibt er mit Recht (denn die Götter 


*) Eine weiße Hand beutet barauf, baß fie die andere verborgen hält. 
Weit deutet auf bie Schönheit, nicht auf die Tobte. „Die erfchridt, mit Er⸗ 
ſtaunen“ wirkt durch bie fonderbare Verbindung bebeutfam. Sie erfhridt, 
weil fie bier fih allein geglaubt. Mit Erftaunen findet fie bier einen Jüngs 
ling, wie fie ihn oft erfehnt hatte. Neu und anſchaulich ift fie, bie erfhridt 
mit Erftaunen für „fie mit Erfchreden und Erftaunen.“ 

**) Es ſchwebt hier dad lateiniſche Sprichwort vor: „Ohne Gered (Brob) 
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wollen nicht, dab er in ihr gleich eine Todte erkennt) dem 
Schrecken zu; fie möge nur bei ihm bleiben und mit ihm Die 
Gaben der Götter, wie die wollen, froh geniehen.*) Aber das 
Mädchen Hält ihn von fi) ab, indem fie fich als Braut des 
Himmels, nicht durch eigenen Willen, fondern durch der Mutter un⸗ 
natürliches Gelübde darftellt. Wie er fie weiter fragt und dann 
alles erwägt, erkennt er, daß fie feine Braut fei, und fo bittet 
er fie, nur die Seine zu werden, wie ihre Väter es gelobt, die 
den Segen des Himmels zu ihrer Verbindung berabgefleht.**) 
Als fie aber aufihn verzichten will, da ihre nächitjüngere (zweite) 
Schwefter ihm beftimmt fei, und rührend bittet, in deren Armen 
ihrer zu gedenken, die aus Sram um feinen Berluft bald jterben 
werde, ſchwört er bei der ihnen leuchtenden Lampe, nicht von ihr 
zu laffen (die Anrede du fehlt, erjt darauf folgt das freundliche 
Liebe); Hymen, der Gott der Ehe, zeige feine Ylamme zum 
Zeichen feiner Gunſt ihnen ſchon vor der wirklichen Hochzeit. 
Ganz der Neigung der Alten zu Anzeichen gemäß nimmt er die 
Lampe, die fie beide bejcheint, für eine Hindeutung auf die Fackel, 
welche der rofenbefrängte Gott Hymen in der Rechten trägt. Wie 
fie endlich auf feinen Wunfch eingeht, fich entfchleiert und mit 
ihm zum Male niederfegt, wird übergangen; der Dichter fpringt 
glüclich gleich zu dem Augenblid über, wo fie die Verlobung 
dur) da Auswechſeln von Gefchenten vollziehen, und zwar ift 
und Bachus (Wein) ift Venus (Liebe) kalt.“ Hier aber find Ceres und 
Bachus als Genitive zu faffen und bie Götter felbft find gemeint. 
*) Seine Bewegung tritt in ber Wieberbolung bed laß hervor. Die 
Bötter find froh, infofern fie bie Menſchen erfreuen. 
*æ) Dies iſt freilich eine freie Vorftellung ber Art, wie folde Verlöbniſſe 


bei ben Alten gefchehen feien, ftimmt auch nit wohl zu 1,5 ff., wird eben bier 
zum befonbern Zwede angenommen. 
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es die Geliebte, welche dies zuerft thut, da fie dem Flehen des 
Bräutigams nit widerjtehn kann. Wie fie, eben nachdem fie 
fi mit dem Geliebten verlobt hat, vom Bewußtſein ihres wirt: 
lichen Zuftandes ergriffen wird, und den weitern Verlauf des 
Gedichtes haben wir oben entwidelt.*) Daß die Mutter nicht 
durch eine Deffnung der Thüre ſchaut, jondern auf das ſchreck⸗ 
lichſte Üüberrafcht wird, als fie beim Eintreten ihre eigene Tochter 
ſchaut, ift ein herrlicher, Goethe eigner Zug. Auch des Mädchens 
liebevolle Anrede an den Süngling, deffen Haar nur in der 
Unterwelt wieder braun ericheinen werde**), und der auf ihre 
Bereinigung im Jenſeits bindeutende Schluß find höchſt bedeut- 
fame Zuſätze bes deutſchen Dichters. 

Das Versmaß ift dem erniten, aber bewegten Tone der 
Ballade ganz gemäß. Wir haben bier fünffüßige Trochien, deren 


*) Wir möchten nur noch hervorheben, wie Str. 22 das Bilb ber Hand⸗ 
lung in ein paar treffenden Zügen fo anfhaulid uns vor Augen tritt. Der 
Süngling wit in der Verwirrung zuerſt mit bem Schleier die Geliebte beiden, 
dann, ba biefer Ihm nicht genügt, mit ber Bettbede, doch fie, bie feines Ver⸗ 
ſteckens bedarf, winbet fi aus ber Dede hervor und, von ber Gewalt bed Geiſtes 
ergriffen, ber fie die volle herbe Wahrheit zu verkünden treibt, hebt ſich bie Lange 
Geftalt Iangfam im Bette empor, ein erihltternder Anblid, Statt bed ver- 
gleichenden wie (5) wäre bier wohl und vorzuziehen geweien. Hier wirkt auch 
ber Anklang lang unb langſam bebeutfam, wie unmittelbar vorher in 
Geiſts Gewalt und Geftalt. Seltfam verfehlt ift bie Darftellung biefer 
Szene in Meyers Abbildung berfelben in ber Ausgabe von Goethe neuen 
Schriften. 

x**) Reineswegs haben braun und bort ihre Stellen vertauſcht. Biel⸗ 
mebr findet fi bie dem vorigen Jahrhundert eigene freie Stellung be nur; 
nad dem heutigen Sprachgebrauch follte nur nad bu flehn oder, wenn es nicht 
auf das Beitwort bezogen wirb, müßte e3 unmittelbar vor bort fiehn, braun 
an ben Schluß treten. 
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fi der Dichter Schon frühe bei der Ueberſetzung ernfter Volks⸗ 
lieder bedient hat, doch lauten nur der erfte und dritte Vers voll 
aus, der zweite, dritte und fiebente, die auf einander reimen, 
find um eine Silbe, dagegen da8 vor dem fiebenten ftehende 
Reimpaar noch um einen Fuß kleiner, fo daß eine unruhige Bes 
wegung durch ungleiche Ränge der Verfe bezeichnet wird, während 
die langen trochäiſchen Verſe mit dem kräftig abſchließenden 
Reimverſe dem würdig erniten Tone der Erzählung entiprechen. 
Einen wefentlich entgegengefebten Charakter hat troß der faft 
ganz gleihen Reimform die fiebenverfige Strophe in Ballade 5. 
Nach B. 4 findet fi) immer ein ſtarker Sinnabſchnitt, jo daß 
die drei legten Verfe, als Schluß auf das vierverfige Syitem, 
zufammen gehören, wie auch in der Strophe von Ballade 5. 
Daß dem Dichter 4, 4 ein um einen Fuß zu langer Vers ent- 
ſchlüpft ift, entdedte Chamiffo auf feiner Reife um die Welt. 

Bon feiner Kompofition des Liedes meinte Zelter anfangs 
1800, er wife ſelbſt nit, was er davon fagen folle. Geine 
Freunde, denen er es vorgefungen, hätten es gelobt, und vielleicht 
wolle e8 nur fo vorgetragen fein. Er finge e8 gleichſam ſprechend, 
und wenn es mit einer hohlen Stimme, wie man wohl etwas 
Ihauderhaft Geheimnigvolles zu erzählen pflege, gefungen 
werde, komme auch alles wohl heraus, was darinnen liegt. Da⸗ 
durch, daß er die kurzen Zeilen unter den langen am meiften 
habe reſpektiren wollen, fei eine etwas abenteuerliche Taktart 
entftanden. Die meifte Schwierigkeit für ben Sänger liegt in der 
großen Anzaht der Strophen. 
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Das Tagebuch nennt am 6. Juni 1797 einfah Ram und 
die Bajadere*) (unfere Ballade), am 7. mit bem Zuſatz „Abends 
Borlefung bei Schiller.” Erſt am 9. Heißt eg: „Indiſche Ro- 
manze Schluß“. Bei der Vorlefung am 7. hatten wahrfcheinlich 
die beiden legten Strophen gefehlt. Am Abend des 8. war Goethe 
auch bei Schiller geweſen, aber da8 Tagebuch berichtet von diefem 
Abend nur, er habe mit bem Freunde über feine eigenen „Ideen 
zu einem Reiſeſchema“ geſprochen, wodurch freilich nicht ausge⸗ 
ihloffen ift, daß fie auch über ihre damals gedichtete Ballade 
geſprochen. Auffallend ift ed, daß Goethe am Morgen des 10. 
Schiller ſchreibt: „ES tft nicht übel, da ich ein Baar in das Feuer 
und aus dem Feuer bringe, daß Ihr Held (der Taucher) ſich das 
entgegengejegte Element ausſucht“, wonach man glauben müßte, 
der Schluß ſei damals noch nicht fertig gewefen, aber die flüchtigen 
Beilen find wohl nicht ganz ftrenge zu nehmen. Der erfte Ent- 
wurf des in wenigen Tagen vollendeten Gedichts dürfte, mie bei 
Ballade 27 und 28, ſchon Ende März gefallen fein. Der Mufen> 
almanad brachte das mit dem Nebentitel „indische Legende“ 
verjehene Gedicht auf dem achten und neunten Bogen mit Zelters 
Melodie, dem Schiller es am 7. Zuli zur Tonfeung gefandt 
hatte.**) In der Sammlung von 1799, welche die Ballade un⸗ 


*) Rama hieß Biſchnu in der flebenten feiner zehn Berwanblungen 
Anatura (Anatüra, wörtli Herablunft), worin er ala Sohn eines Königs 
son Dubh (Ayodhja) erſchien. Seine Geſchichte erzählt bay ungeheure große 
indiſche Epos Namüynen. 

**) Schiller bemerkt, fie paſſe nicht gleich gut zu allen Strophen, aber bei 
einigen, wie bei ber brittlegten made ſich ber Chor („Wir tragen bie Yugenb”) 
fehr gut. Goethe erwibert an Schiller: „Belters indiſche Legende if mir 
fehr werth. Der Gebante iſt eriginel und wader.” 
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mittelbar nach dem vorigen Gedicht brachte, erfuhr fie nur wenige, 
unbedeutende VBeränderungen.*) 

Als Quelle habe ich zuerſt Sonnerats Reife nad Oſt⸗ 
indien und China (1774—1781) nachgewiefen, deren 1783 
erſchienene deutjche Ueberſetzung Goethe fehr anzog, da er feit 
dem November diefes Jahres „ganz in Welt- und Naturgefchichte, 
Neifebefchreibungen und was dazu gehört ausgegoffen war”. 
Sonnerat erzählt (I, 211) nad Abraham Roger**) folgendes 
Abenteuer eines „Pagodenmädchens“, nad) welchem man dieſe 
vielleicht als privilegirt und als Liebchen der Götter ange- 
fehen habe. „Dewendren***) ging einft unter der Gejtalt 
eines fchönen Jünglings aus, und ſuchte eine Tochter der 
Freude auf, um zu erfahren, ob fie ihm getreu fein würde. 
Er verſprach ihr ein hübſches Geſchenk und fie machte ihm die 
nanze Nacht hindurch Herrliche Freude. Am Morgen ftellte ſich 
Demwendren an, als ob er todt wäre, und das Mädchen glaubte 


*) Im Mufenalmanad ftanb 4,5 nad der (ftatt auf die) Blüte, 
8,11 fHönfte (Matt ſchöne), 6, 1 Spat, das befonbers im Gegenſatz zu früh, 
wie bier, ſteht (Ratt Spät), 11 prängfi bu zur (flatt brängt zu der), 
8, 9 Trommete (flatt Drommete). 

**) Diefer bolländifhe Mifftonar auf ber Küfte von Koromandel, befien 
1651 erfchienene Schrift: Opene Dewre tot het verborgene Heide- 
dom ins Lateinifche, Franzöſiſche und von Chriſtoph Arnolb auch ind Deutfche 
(1663) überfegt wurbe, wollte bie Geſchichte von dem Braminen Pabmanaba 
vernommen haben, ber behauptete, diejenigen Bajaberen, bie ihren Liebhabern 
getreu wären, würben im jenfeitigen Leben bafür belohnt. Aus Roger fchöpfte 
Herber die Gedanten einiger Bramanen, bie er 1792 in ber vierten 
Sammlung ber Zerfireuten Blätter gab. Goethe bürfte kaum auf Roger 
urüdgegangen fein. 

**#) Sonnerat bat vorher biefen als König ber Halbgötter bezeichnet, ber 
über beren Paradies, bad Sorgon, herrſche und den Öftliden Theil des Weltalls 
unterttüge. | 

Goethes lyriſche Gedichte 5. 6. (Band IL, 2. 8.) 2 
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es fo ernftlih, daß fie fich ohne weiteres mit ihm wollte ver⸗ 
brennen laffen, obſchon man ihr vorftellte, der Verſtorbene fel 
ja nicht ihr Mann. Eben wie fie fi) in die Flammen ftürzen- 
wollte, erwachte Dewendren wieder ans feinem Schlaf nnd ge⸗ 
ftand ihr feinen Betrug; aber zum Lohne ihrer Treue nahm er 
fie nun zum Weibe und führte fie mit fig in das Paradies.“ *) 
Goethe jeßte an bie Stelfe eines fo untergeordneten Gottes wie 
Demwendren, deffen Name auch zu wenig klangvoll war, mit dem 
Bewußtſein, damit nur fein dichterifches Recht zu Üben, einen der 
drei höchften Götter, den Siva, unter dem volltönenden Ramen 
Mahadöh. Mahadeva, Mahaden heikt eigentlich großer 
Gott. Sonnerat bemerkt, Siva werde häufig unter dem Namen 
Mahadeu angebetet. Der Gott tft in Menfchengeftalt zur Erde 
geftiegen. Bon Viſchnu zählt Sonnerat einundzwanzig Ver⸗ 
wandlungen, meift In Thiere, wogegen er von Siva nur einmal 
gelegentlich erzählt, wie diefer einmal in Bramanengeftalt anf bie 
Erde Herabgelommen. Goethe iiberträgt Viſchnus viele Verwand⸗ 
Iungen auf Siva, derdamals gerade in ſeiner ſechſten Herabfunft 
(vgl. ©. 352*) die Erde betreten Habe, um die Menſchen zu 





*) Eine Einbildang Baumgarts iſt eB, wenn er In ber Schrift „Goethes 
Beheimniffe und feine Indiſchen Legenden” (1895) behauptet (S. 77 f.), bie in⸗ 
diſchen Legenden hätten 1784 zu bem Material gehört, das er für bie Dichtung 
feiner Geheimniſſe bereit gehalten. Der Gedanke, jene fonberbaren Sagen 
dichteriſch zu geftalten, lag ihm damals noch fern, wenn fle ihm aud nit aus 
dem Sinne gingen, am allerwenigften dachte er fle zu ben Beheimntffen zu 
verwenden. Wenn Baumgart aus ber Heußerung Goethes im Briefe vom 
5. September 1785 an Frau von Stein: „Sehr Ihöne indianiſche Geſchichten 
haben fih aufgetHan” auf indiſche Legenben fchließt, fo bat man ſchon längſt 
bemerkt, baß bier Blanchels Apologues et oontes Orientaux gemeint find, Fehre 
Bötterfagen. 
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prüfen. Bon den Bajaderen, deren Name vom portugiefifchen 
baladeira Tänzerin ſtammt (der indifhe Name lautet De⸗ 
vadaſi, Götterſklavin, oder fie werden nach ihrer verjchies 
denen Kunft benannt) berichtet Sonnerat: „Diefe Mädchen weihen 
fih ganz der Verehrung der Götter, die fie in den Prozeſſionen 
begleiten, indem fie vor ihren Bildern hertanzen und fingen. Der 
Handwerker beftinnmt gemeiniglich die jüngſte feiner Töchter zu 
dieſem Dienft und ſchickt fie in die Pagode, noch ehe fie mannbar 
it. Dort bekommen fie Tanzmeijter und Muftllehrer. Die 
Bramanen bilden ihr jungfräuliches Herz und pflüden die jungs 
fräuliche Roſenknospe; am Ende werden diefe Mädchen öffent⸗ 
liche Huren. Sie fammeln fi dann in eine Gefellfchaft, nehmen 
noch Mufilanten zu fih und unterhalten mit Tanz und Muſik 
jedermann, der fie zu ſich rufen laͤßt. Sie tanzen und fingen 
nad dem Schalle de Tal und Matalan*), die fie begeijtern 
und ihnen Takt und Schritt geben. Das Blinzen ihrer Augen, 
die fie Halb öffnen, halb fchlieken, und zugleich unter fchmachtenden 
Tönen den Leib nachläſſig finken laſſen, zeigt, daß alles an ihnen 
Wolluſt athme. — Die Bajaderen erfcheinen jederzeit im größten 
Bug, wenn man fie rufen läßt; fie parfumiren fi, ſchmücken 
fh mit Juwelen und Heiden fi in Gold⸗ und Silberftoffe.“ 
Das Wohnen der einzelnen Bajaderen am Ende der Stadt in 
befondern Hütten, die fie beim Beiuche von Fremden erleuchten, 
gehört wohl dem Dichter an. Aus Sonnerat3 Befchreibung des 


*) Dad Tal befieht nad Sonnerat ans einer Rähleruen unb einer 
tupfernen Platte, die beim Bufammenfhlagen einen rauhen Ton geben; das 
Batalan iR eine Meine Trommel, die man quer über ben Selb trägt. Die Muſi⸗ 
tanten fiehen Hinter ben tanzenden und fingenden Bajaberen. Goethe läßt zu 
feinem Bwede bie Bajabere die Zymbeln fchlagen. 
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Leichenzuges bat er den Zug eigenthümlich benußt, daß zwei 
Trompeter dabei ihren dumpfen Trauerton mit dem verworrenen 
Getöfe vieler Meinen Trommeln vereinigen. Den im Leichen 
hauſe zu: vollziehenden heiligen Gebräudhen fteht der Bramane 
vor. Folgt eine Frau nad) dem Tode ihres Mannes diejem in 
den Flammentod, fo fprecdhen die Bramanen ihr Muth zu und 
verbeißen ihr unendliche Glüdfeligleit im Paradiefe; bis zum 
entfeglichen Augenblide, wo die Arme, nachdem fie dreimal rings 
um den Scheiterhaufen gegangen, ſich bineinftürzt, fuchen fie 
buch Gefänge zum Lobe ihres Heldenmuthes ihre Angft zu ver- 
ſcheuchen.) : Goethe Hat die zum größten Theil abitoßenden 
Büge der Sage mit lebendiger Freiheit und reinem Schönheit3- 
finne verwandt und ausgeführt, wie er der ganzen Geſchichte ein 
anderes Leben in feinjter feelenhafter Entwidlung eingehaudt. 
Bis zum Sceiterhaufen bewährt die Bajadere ihre Tiebestreue, 
fir welche fie der Gott mit fich zum Himmel trägt. In der Sage 
gefteht Dewendren der Bajadere feinen Betrug und führt fie 
einfach beim. Zu welcher mächtigen dichterifhen Wirkſamkeit 
bat Goethe das Ganze erhoben! Auch in der Art, wie er Neben- 
fähliches ganz übergeht oder möglichft kurz andeutet, dagegen 
die zur Veranfchaulihung der ihm vorfchwebenden Handlung 
bedeutfamen Züge eingehend und ergreifend darjtellt, bewährt 
fih feine Meiſterſchaft. Ihm galt es, auch in der indifchen 
Götterfage, welche das Menſchliche unter jo manchen ſeltſamen 
VBermummungen fast erftidt, die Wirkſamkeit göttlicher Gnade 
darzuftellen, die durch Leine Niedrigleit und Verfunfenheit abge 


*) Vgl. Herders Ideen XI, 4. In Wielands Merkur 1785, 4, 275—277 
ſteht eine Berichtigung Sonnerat3 über bad Verbrennen ber Wittwen ber Vra⸗ 
manen in Bengalen. 
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halten wird, fich des Sünders, in dem bie göttliche Stimme nicht 
ganzerjtict ift, ercbarmungsvoll anzunehmen, wie dies anı Schluffe 
beftimmt ausgefprodhen wird. Aber nicht Hierin liegt der eigent- 
fihe Kern der Ballade, fondern darin, daß aud der größte 
Sünder durch den in ihm ruhenden göttlichen Funken wieder zum 
Guten erwedt und aufgerichtet werden fann. Die fo früh der 
Wolluſt verfallene Bajadere fühlt fich durch den herrlichen Jüng⸗ 
ling wunderbar angeweht, dem fie von Herzen in allem zu dienen 
bereit ift, ja innige Liebe ergreift fie, deren Allgewalt fie treibt, 
dem Geliebten in den fehauderhaften Tod zu folgen, und fo 
geht fie, durch den fchredlihen Schmerz und den daran fi 
ſchließenden freiwilligen Opfertod der Liebe gereinigt, in das 
Baradies ein. 

Die erſte Strophe verfeßt uns in glüdlicher Bergegenmwärtigung 
in die Zeit derfechäten Vermenſchlichung, die Goethe fich hier ähnlich 
denkt wie den Beſuch Gottes bei Abraham (1. Mof. 18, Am 
Tage vermeilt er in der Stadt, um das dortige Leben kennen 
gu lernen*), den wahren Maßſtab zur Beurtheilung des Handelns 
der Menfchen zu erlangen, und darnach fich zu beftimmen, ob er 
jtrafend eingreifen oder fie ruhig gewähren. laffen folle. Nachdem 
er das geheime Treiben der Großen gefchaut, das der Kleinen 
beachtet, verläßt er abends die Stadt, um fich mweiter zu begebeit. 
Das ift ganz im Sinne der die Gottheit rein menſchlich handelnd 
fi) vorftellenden Sage. Str. 2. Aber auch die Nacht benupt 
er, um feine Kenntniß der Menfchen zu erweitern. Vor der 


*) Auffallend iſt der Ausdruck „Iäßt ſich alles ſelbſt geſchehen“ im Ginne 
„Tebt wie ein Menſch, der alles Ieiven muß,” während ber Bott thut, was er 
will. Gin Wahlſpruch Boethed war: „Beurtheile feinen menden, ebe bu nigt 
an befien Stelle geſtanden“. 
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Stadt findet er eines der bier wohnenden armen Geſchöpfe, die, 
frühe dem Dienfte der Wolluft geweiht, mit ihren Buhlkünſten 
ein ſchändliches Gewerbe üben.“) Er will eine derfelben verfuchen, 
ob fie fo ganz verſunken fei, daß kein göttliher Funke in ihr 
olimme, den feine Gegenwart anfahen Tünne Er grübt das 
drinnen ftehende Mädchen, das hierin eine Einladung erkennt, zu 
ihn Herauszulommen, und auf Vefragen, wer fie fei, unums 
wunden ihr Gewerbe fund gibt. Sie glaubt, daß er nur ges 
fommen fei, fich ihrer Künſte und der Luft zu erfreuen. Jene 
zeigt fie fogleich, wobei der Dichter den Bajaderentanz mit großer 
Freiheit anmuthig ausführt, und fie zieht ihn dann, nachdem fie 
ihm einen Bradtitrauß überreicht, fchmeichelnd in der Weiſe 
folder Mädchen in ihre Hütte herein, Str.3. Schuninlebhaft 
fpricht der Dichter den AntHeil aus, den fie an dem Jüngling 
nimmt, und in ihrer Anrede ſchöner Fremdling könnte 
man eine befondere Neigung zu dem durch feine Geſtalt fie 
fefjelnden Fremden erfennen; noch deutlicher verräth ſich dieſes 
in den Worten, mit denen fie zu jedem Dienfte ſich freudig bereit 
erflärt. Zunächſt wi fie ihre Hütte beleuchten, dann in allem 
ihm zu Dienjten fein. Sie erbietet ji feiner Süße zu wartem, 
wenn er ſich ermüdet Habe; will er ruhen, fo gewährt fie ihm 
diefes eben jo gern, wie die Freuden der Liebe und jede fröhliche 
Unterhaltung. Der Gott aber ſtellt fi, als ob er wirklich er- 
müdet fei, worauf fie bei dem Verſuche, die Schmerzen feiner 





*) Seltfam fehn die legten Häufer (2, 2) Herrn v. Loeper aus „wie 
eine Erinnerung an Karlsbad und bie etwas unfaubere Prager Straße.” Der 
Diqhter denkt ſich Die Enge eben nur in geringer Entfernung von ver Stadt. Mahapd 
weiß, daß er boet eine finden werbe, bie er verluen wii, um zuprifen, ob fie 
wahrer Liebe fähig. . 
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Füße zu lindern, Hd fo innig theilnehmend und zu jedem bereit 
zeigt, daß er mit Freuden ihr durch alle Gemeinheit ihres Ge- 
werbes nicht verfommenes gutes Herz erfennt.*) Str. 4. Doch 
er beichlieht, fie noch weiter zu prüfen: er jtellt ſich immer leidender 
und fordert in diefem BZuftande von dem Mädchen die allere 
niedrigjten Dienfte; aber diejes, jtet3 mehr von dem wunder. 
schönen Gaſte angezogen, ift unermüdet, feine Leiden zu ftillen, 
ja es übernimmt fie mit liebevoller Neigung, und die fchmeichelnde 
Gefälligkeit (die „Frühen [früh angelernten] Künfte”) wird jept 
zur reinen Natur, da ihre herzliche Gutmüthigfeit angeregt ift, 
die fie dem geliebten Manne alle Dienite gern thun läßt. Und 
fo ift „die Liebe nicht fern“.**) Dann geht der Dichter zum Ente 
ſchluſſe des Gottes über, ihre Liebe weiter, zuerſt durch Luft, in 
voller finnlicher Hingabe, dann durch Scähreden und den Schmerz 
des Verluſtes zu prüfen.***) Daß er fi wieder genefen zeigt, 
wird als nebenfächlich und aus dem Zufammenhange verftändlich 
übergangen. Gtr. 5. Sept füht er fie}), und diefer Kup, in 
weldem man durchaus feine bejondere göttliche Wirkung ſuchen 


*) 7, Die Wiebderholung von Tinbern (6) fällt auf. — Der Bött- 
ige, den alled Gute erfreut. 

**) Man bemerke bie leichte, Iofe Verbindung mit und 1. 8. 5. — 5—8 
werben Bild und Gegenbild anverbunden nebeneinander neftellt. Der Gedanke 
if: „Und fo folgt auf ben Gehorſam bald bie Liebe”; nad dem Bilde 5 f. wirb 
diefer Bedante In einen Vorder⸗ und Nachſat getheilt. — Balb und bald, 
nach ber Goethe geläufigen Art ber VBerftärkung, wie nimmer und nimmer. 
Aehnlich gleich darauf Rärfer und ftärter. Vgl. S. 140.*) 

u) Der Renner ber Höhen und Tiefen, des menſchlichen Gemüthes, 
wie es von Bott heißt, er prüfe Herz und Nieren. 
+) Bunten, wie gemalten, wie 2, 8. Er Hißt die Wangen, obgleich 
fie geſchminkt find, da das Gefühl des Mädchens fo rein und echt iſt. 
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darf, hat auf fie eine ganz andere Wirkung al8 auf die gewöhn⸗ 
lihen Bajaderen, die daran als eine Sache ihres Gewerbes ge⸗ 
wöhnt find, er ergreift fie mit der- vollen feelenhaften Gewalt 
der Luft und Dual der Liebe (vgl. Ballade 28 Str. 18,7. 19,5): 
fie fühlt fih ganz außer fich und vergießt zum erjtenmal in ihrem 
Leben Tränen; dann füllt fie, Tiberwältigt vom Yreudendrange 
ihres Herzens, ohnmächtig zu feinen Füßen.*) Auch bier ift die 
Zwiſchenhandlung übergangen; der Dichter wendet fich rafch zum 
nächtlichen Tiebesgenuffe, den er in keuſch anmuthiger Weiſe an= 
deutet, indem er die Szene felbft gleichfam mit dem Schleier der 
Nacht bededt, unter welchem die Liebenden fich defjelben erfreuen. 
Der Genuß, die Feier, wird bloß als vergnüglidh be 
zeichnet, da8 Dunkel der Nacht ald behaglich und die Nadite 
ftunden als ein ſchönes fie bededendes Geſpinnſt bezeichnet. 
Bol. Philinens Lied (aus Wilhelm Meifter S. 120. — 
Str. 6. Aber Hat fich des Mädchens Liebe in der Luſt bewährt, 
wo fie fich nicht als eine feile Buhlerin, fondern als ein im tiefften 
Herzen bewegtes Weib zeigte, fo ſoll fie diefe Probe nun auch 
im Schmerze um den Berluft beftehn. Wie lange die Bajadere ſich 
der Liebe gefreut, die innere Aufregung fie bald wieder ermwedt, 
deutet kurz der Anfang der Strophe an, um dann eben fo kurz 
den Tod des Fremden, der bier bedeutfam vielgeliebt heißt, 


*) Es ift feine einftubirte Szene, bie fie, um zur Wolluft zu veigen ober 
Gewinn zu erwerben, ſich außgebadht, fonbern bie fonft gelenten, im Tanze fi 
fo Leicht bewegenden Blieber halten fie nicht länger aufrecht. Banz eigen ſteht 
flatt eines fondern ober eines ben Gegenſatz beftimmt hervorhebenden nein 
bier ach! und, indem ber Vers fih au 5 anfchließt, unb ad! den Antheil bes 
Erzäblerd an ber Art des Nieberfallend andeutet, fo daß e8 den mit unb fi} 
antnüpfenden Sag gleihfam vorbeutet. — Allen, bezeichnend flatt beö ges 
wöhnligen ihren. 
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ihren Schmerz und, ohne den durch ihr Kammern veranlaßten 
Auffiand zu erwähnen, das Wegtragen der Leiche zum Scheiter- 
haufen, der in einer Vertiefung hoch aufgefchichtet und auf den 
dann die Leiche gelegt wird (fie heißt Slammengrube 6, 8, 
®rube 6, 11, Gruft 9, 4) zu bezeichnen, worauf er zur legten 
bedeutenden, weite Ausführung fordernden Szene übergeht, 
Wir vernehmen, wie die Bajadere, die beim Wegtragen der Leiche 
bewußtlos gewefen fein muß, als fie jeßt die Priefter im Leichen⸗ 
zuge fingen hört (die Priefter, die Todtengefänge bezeid)- 
nend für die Todtengefänge der Priefter), und. die Leiche nicht 
mehr findet, wahnfinnig ihnen nachrennt und fie durch die ihr 
Erjtaunen in lauten Zuruf befundende Menge*) fich den Weg 
bahnt und zur Verbrennungsftätte fi) drängt. — Str. 7. Bor 
der Bahre fällt fie verzweifelnd nieder. Sie will nicht von dem 
geliebten herrlichen Süngling laſſen, den fie als ihren Gatten 
betrachtet, da fie ihr ganzes Herz ihm geweiht habe. Einen 
grellen Gegenſatz zu ihrem rajenden Schmerz, der der Ver⸗ 
brennung der Leiche fi) mwiderjeßt, bildet der kalte, troftlofe 
Prieftergefang, welcher den Gedanken bezeichnend ausfpricht, daß, 
wie das Sprichwort fagt, Ulte müffen, Junge können fterben.**) 


Nichts fteigert den leidenſchaftlichen Schmerz bitterer als kalte 


allgemeine Lehren.***) Aber die Bajadere hört diefen Sang der 


*) Die jetzige Lesart: „Was drängt zu ber Grube dich Hin?” iſt kräftiger 
und gewählter ald das frühere: „Was brängft du zur“. 

**) Dem langen Ermatten bed Alters fieht das fpäte Erkalten im Tode 
parallel. — Tragen, vom Fortiragen nad) bem freien Gebrauche ber Dichters 
fprade. 

**) Bu Grunde liegt bie Vorftellung, baß die Seele nicht ins Jenſeits ges 
langen kann, wenn ber Leichnam nit verbrannt iſt. In Wirklichkeit Suchen 
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Prieſter ebenfo wenig als die darauf folgende Rede der Menge. 
Sie liegt bewußtlos vor der Bahre, merkt nicht, daß diefe fort⸗ 
getragen und alles zur Verbrennung vorbereitet wird. Erft 
die Trompetenftöße (9, 9) weden fie. — Str.8. Die Menge hält 
ihr gar die fie tief verlegende, freilich von der Unglüdlihen nicht 
gehörte Mahnung entgegen, daß nad) der Lehre der Bramanen 
eine Bajadere feine Pflicht habe, den Todten zu folgen, nur die 
Gattin fei zu diefer Aufopferung verpflichtet, die ihr Ruhm 
bringe, wobei fie mit echt indifcher Neigung zur Bergleihung 
(fchon oben Str. 4 fanden wir eine foldhe) das Verhältniß der 
Sattin zum Gatten mit dem ber Seele zum Körper vergleicht.*) 
Daß der Anfang der Strophe nicht von den Prieſtern gefungen 
wird, deutet gleich der erfte Vers an. Ausdrücklich wird erft 9, 1 
bemerft, daß die drei legten Verſe die Briefter**), gefungen. 
Sie fordern die Trompeter auf, jebt, wo die Verbrennung be- 
ginnen fol, den Laut der Klage zu erheben, und bitten bie Götter, 
den Geftorbenen freundlich aufzunehmen. — Str. 9. Die Un- 
glüdliche ift duch die Trompetenftöße erwacht und das leben 
der Priefter mahnt fie ſchauerlich, daß ihr Geliebter ihr auf 
immer geraubt if. Gerade das Stürzen in den Flammentod, 
das ein gewöhnlicher Dichter rührend befchrieben Haben würde, 





die Bramanen bie Furcht ber ſich opfernden Frau durch Gefänge zum Preife 
thres Seldenmutges zu verſcheuchen. Bol. S. 856. . 

*) Die Bierbe ber Tage (dev Welt des irdiſchen Kebens) heißt ber 
wit Schönheit und Kebenstvaft ausgeftattete Juüngling, ähnlich wie 7, 6 „biefer 
Glieber Bötterpradgt” ſteht. 

“) Das Chor, nad Alterm Gebrauche, dem Goethe regelmäßig folgte, 
wur in eimem Gedichte von 1812 finden wir ben männlichen Gebrauch. Auch 
. Fender Ba bei. ihn SHorms. on | 





29. Der Gott und bie Bajadere. 368 


deutet Goethe nur kurz an, um den ihm zigenen Zug, daß der todte 
Gott die aus wirklicher Liebe ihrem Gatten in den Tod gefolgte 
Bajadere aufnehme, um foglängender hervortreten zu laſſen. Daß fie 
in volliter Verzweiflung zur Flammengrube will, wird ebenfo wenig 
erwähnt, als daß fie aus der Beläubung erwacht, wir Hören nur, 
fie jei mit ansgeftredten Armen in den beißen Tod gefprungen. 
Vie Euadne (Prop. Elegien II, 3, 132), ftürzt fie ſich dem 
Gemahl entgegen in die Flamme, aus welcher fie mit biefem 
verflärt zum Himmel fich erhebt, wie Hercules aus der Flamme 
bes Deta zum Olymp emporftieg Er läßt fie, wie es Sitte, 
nichtdreimaljammernd und Hagend um den Scheiterhaufen herum⸗ 
gehen, von den Bramnnen ermuthigt, fondern von verzweifelnder 
Sehnſucht nad) denn Geliebten getrieben, fährt fie auf, ſtürzt zum 
Sceiterhaufen und jpringtin die Flammen hinein. Diedrei Schluß 
verje deuten gleichfam die fittliche Wedentung diefer Erhebung 
der Gefallenen an, daß die Götter fich der Reuigen freuen und 
fie in ihr Reich aufnehmen; ftatt aber den legten Theil des _ 
Satzes allgemein auszufprechen, bedient er fich gleihjam des 
Bildes dieſes befondern Falled (ganz wie am Ende von Ballade 
24); benn bei den Unfterbligden, die verlorene Kinder (jo bier 
die Bajadere. vgl. Str. 2, 4) mit feurigen Armen (aus dem 
Sceiterhaufen auffteigend)*) zum Himmel emporheben, Tiegt 
dem Dichter eben unfere Legende Mahadöh im Sinne So ilt 
die Bajadere, ba fie bei Ausübung ihres Gewerbes von feiler 


”) @8 iR gang verfehlt Hier mit 9. Loeper in feurig einen Doppelfinn 
gu ſuchen. Die Arme ber Götter finb nicht leuchtend, ſrahlend nah 
Vibltfgch Gebrauch”, weit feltfam bie fenrige Weolte, der feurige Magen au⸗ 
wyellärt werben. Schon 1777 Heß Goethe in Lila eine oe fingen, unbezwing⸗ 
licher Muth „siehe die Arme ber Böttin herbei”. 
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Wolluft aus Eigener Kraft ſich zur reinen Gattenliebe erhoben, 
in den Himmel eingegangen. 

Das Gedicht Hat bei ruhiger Einfachheit, die nur ſelten zu 
dichteriſchem Schwunge ſich erhebt, und bei ſinnlicher Friſche einen 
wundervollen Schmelz der Empfindung, die wie ein duftiger Hauch 
über dem Ganzen ſchwebt und uns, wie ſehr auch der Dichter 
im einzelnen von der Wirklichkeit des indiſchen Lebens abgewichen 
iſt, doch gleichſam mit der duftig zarten Anmuth der reinen 
Bramanenlehre erfüllt. Sehr glücklich iſt auch die Reimform 
gewählt. Auf eine gewöhnliche zweitheilige Strophe vierfüßiger, 
wechſelnd reimender trochäiſcher Verſe folgt ein jambiſch⸗ 
anapäſtiſcher Schluß, ein Reimpaar und ein männlich aus⸗ 
lautender Vers, der auf den legten der trochäiſchen Strophe reimt. 
Ein auffallendes Berfehen ift es, dab Str. 4 die drei Schluß- 
verje, die nur mit peinigender Gewalt ſich jambifch- anapäftifch 
leſen laſſen, daktylifch find, was bigher, foviel ich weiß, noch nicht 
bemerkt worden war. 


30. Paria. 


Wenn Goethe die dichteriſche Geſtaltung dieſes wunderbaren, 
wohl gleichzeitig mit der vorigen Ballade ihm aufgegangenen 
Stoffes*) begonnen, wiſſen wir nicht; daß ihn die indiſche Dichtung 
auch in ben Jahren 1815 und 16 mehrfach befchäftigt, ehrt das 
Tagebuch. Indiſcher Gedichte, befonders der Romanzen, 


2) Im Tagebuche vom 26. Mai 1807 gebenkt er gelegentlich als Weifpiet 
eines von außen gelommenen Vergehens dad Weib in dem indianiſchen Märchen, 
in deren Sand fi daB. Waffer nicht mehr ballt. Bgl. im Divan I, 13 bie 
{don 1815 gebichteten Werfe: nf bes Diäten reine ve Band, Mater wird 
ſich ballen.“ 
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wird im April 1815 und im Februar 1816 gedacht. Im Mai 1816 
las er zu Jena die Geſchichte der Inſel Ceylon von Knox und er- 
zählte den weimariſchen Prinzeffinnen indische Märchen. Auch 
dert Barin griff er fpätejtens:in dieſem Jahre an, mo freilich 
das Tagebuch über ihn fchweigt. Vielleicht deutet nur auf ihn 
der Eintrag vom 24. Auguſt 1816; „Erinnerung an alte Pläne 
epifher Form.” Vergebens batte er gehofft, Stoff zu neuen 
Balladen aus thüringer Chroniken zu gewinnen. Ende Auguſt 
und im September zu Tennftedt und nach dem 16. September 
in Weimar, wird ihn der Paria lebhaft befchäftigt und er das 
Mittelftüd deffelben, die Legende, größtentheils gedichtet haben. 
Diefe muß er Zelter während deffen Anwejenheit zu Weimar 
vom 29. September bis zum 2. Oftober außer der Ballade vom 
Grafen (3) vorgetragen haben; denn daß diefer fie kannte (und 
wir wiffen nicht, zu welcher Zeit er fonft die Kenntniß derfelben 
erhalten hätte), beweift Goethed Brief vom 1. Januar 1817, in 
weldem er Zelter Hagt, das begonnene Gebet des PBaria habe 
ihm noch immer nicht pariren wollen, Seit dem März 1817 zieht 
ihn Kalidaſas' Wolkenbote an; im September wird Fr. Schlegels 
ältere Schrift über Sprade und Weisheit der Indier 
vorgenommen. Erſt im Jahre 1821 wird der Baria wieder 
in ihm lebendig und er ſucht ihn „völlig zu gemwältigen”. Ob 
Delavigne’3 Drama Le Paria, dns eben in diefem Jahre er- 
hien, ihn zur Wiederaufnahme des Gedichtes veranlaßt, wiffen wir 
nicht. Schonam 7. Dezember, 1821. wurdedes Paria Gebet,mun⸗ 
dirt“, den 15. abends in der indischen Legende fortgefahren, fie 
den 17. vollendet (das deutet ohne Zweifel die bloße Erwähnung 
derjelben an); am 18. wird Sonnerat genannt, den er auch ſchon 
vom 16. Dezember 1818 bi8 zum 4. Januar 1819 von der 
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Bibliothek gehabt Hatte. Im Jahre 1822 wirb am 22. uni zu 
Marienbad, dann zu Weimar am 3. bis 9. Oktober unb weiter 
am 22. Dezember bes Paria Gebet wieder vorgenommen.*) 
1813 verhandelte er am 8. März mit Riemer, am 26. mit feiner 
Schwiegertochter über den Baria. Den 16. September febrte 
Boethe leidenfchaftfich ergriffen aus dem Bade zurüd. Das neue 
Heft Kunft und Alterthum (IV, 3) wurde mit dem noch feine 
gemeinfame Weberjchrift tragenden Pariagedichte begonnen. Als 
Goethe fie gedrndt am 10. Rovember Edermann vorlegte, bes 
merkte er, die Behandlung fei jehr fehr kurz und man müſſe gut 
eindringen, wenn man fie recht befigen wolle; fie komme ihm 
ſelber wie eine aus Stahldrähten geichmiedete Damaszenerklinge 
vor**), aber das Gedicht Habe auch Beit gehabt, fih von allem 
Ungebörigen zu Hutern, da er den Gegenftand vierzig Jahre mit 
fih herumgetragen. Bis dahin Hatte er die ihm fo fehr am 
Herzen liegende Dichtung auch vor feinen vertrauteften Freunden 
außer Belter und Riemer geheim gehalten. An Schulg, der 
vom 28. Septenber bis zum 9. Oktober bei ihm zu Beſuch ges 
gewefen war, fchreibt er am 9. Januar 1824, nächſtens ericheine 
das nene Heft Kunft und Altertfum, worin der Zufall ihn 
den Baria in feiner höchſten Würde vorführen laffe, gerade im 
Augenblid, da er in Berlin vom Theater herunter interefjire. 
Michael Beers einaktiges Drama der Paria gelangte damals 


*) Daß Goethe deshalb in biefem Jahre bie Paria wieder aufgenommen, 
weil ihm durch die Nachfrage der Lönigöberger Siubenten über ben Siun feiner 
Beheimntffe hau gange hazugehörige Materiel wieber gegenwärtig geworden, 
iſt eine durchaus haltloſe Aufftellung Baumgarts ©. 83 f. 

*%) Der Ausbrud deutet auf bie Härte und Feftigleit bei großer Elaftizität, 
wozu die enge Verflechtung beſonders Beiträgt, nicht auf den Gehalt. 
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dort zur Aufführung. Goethe ging Beers und Delavignes 
Dramen mit großem Antheil durch, und veranlaßte Edermann 
zu einer Beiprechung des beutfchen dramatifchen Barta für 
Kunſt und Alterthum, zu welcher er einen Nachtrag über 
Delavignes Drama und fein eigenes Gedicht Fehrieb, dad man 
nad) jenen zur Erholung und Erhebung gern betrachten werde. 
„Hier finden wir einen Baria, der feine Lage nicht für reitungs⸗ 
los hält; er wendet fi zum Gott der Götter und verlangt eine 
Bermittlung, die denn freilich auf eine feltfame Weiſe herbeige⸗ 
führt wird. Nun aber befigt die bisher von allem Heiligen, von 
jedem Tempelbezirk abgeſchloſſene Kaſte eine jelbfteigene Gottheit, 
in welcher das Höchſte, dem Niedrigen eingeimpft, ein furchtbares 
Drittes darftellt, das jedoch zu Vermittlung und Wusgleichung 
befeligend einwirkt.” Die Ausgabe legter Hand brachte die drei 
Gedihte als Paria im dritten Bande unter der Mbtheilung 
Lyrifches an zweiter Stelle; erft die Quartausgabe wies ihm 
den jebigen Plat noch immer ohne den Artikel an. Leider find die 
Nachläſſigkeiten des erjten Druckes unverbefiert geblieben.*) Ste 
gründen fich zum Theil auf die ungenaue Abſchrift von Goethes 


*) So fieht denn noch der Daltylus unferes ſtatt unfers 1, 8, eobenfe 
daß veröflörende Heilige, heiligen, ewige, Biutigem neben bem richtigen 
ewgen 2, 24, innere neben anbre 1, 11, kryſtallner 2, 10, un ſichrer 
2, 81, entfhuldgen 2, 38. Das find Fleden, fiir die ein Herausgeber, ber 
fte ftehn läßt, verantwortli iR. Auch ſollte wohl 62 Ti — flatt der brei Aus⸗ 
rufungtzeichen ftehn. Syn ber Begenbe if die Satzeichnung arg vernacläffigt. 
Bis zur weimartfhen Ausgabe Haben ſich Gebankenſtriche fintt der Punkte er» 
halten 2, 3 und 9, 1; unndtbig, ja lörenb fin fie 1, 5. 8, 4. 8, 2, Gedanken⸗ 
firide dienen auch zur Bezeichnung ber Antwort 4, 4—18, während Gänfefühchen 
die Neben bezeichnen. Beide fehlen 5 und 7. Rod andere Bedeutung bat ber 
Gebantenfiri im vorlegten Berfe. Solch überlieferter Unfug wird fortgepftangk! 
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damaligem Schreiber, dem zweiten John, fo weit die weimari⸗ 
fhen Lesarten fließen laſſen, die auch bier ungenau 
und zum Theil falſch find, befonders die Angaben des erſten 
Drudes.*) | 
Goethes Duelle habe ich bereit3 in der eriten Auflage in 
Sonnerat (I, 205) nachgewieſen.**) Dort heißt ed: „Mariatale 
war die Frau des Büßers Schamadagini und die Mutter des 
PBarafiurama (einer Verwandlung des Viſchnu). Diefe Göttin 
beberrichte die Elemente, aber fie fonnte diefe Herrſchaft nur fo 
lange behalten, als ihr Herz rein bleiben würde. Einft, da fie 
aus einem Teiche Waffer fchöpfte und ihrer Gewohnheit nad 


*) In der Handſchrift waren Str. 12, 5 Breiten und 2, 13 tieffier 
Korrekturen; an legterer Stelle hatte tiefe geftanben. 

**) In bem von Goethe nach feiner eigenen Angabe im zwölften Buche von 
Wahrheit und Dichtung mit großer Luft gelefenen Werke des Holländers 
D. Dapper, befien beutfche Ueberfegung (Nürnberg 1683) den Titel führt: „Aſia. 
Der: Ausführliche Beichreibung bed Reichs bed Groß⸗Moguls und eines großen 
Theild von Indien u. |. mw.” erhält bie Mutter Rams Renela wegen ihres 
gottesfürcdhtigen Wandels von Mahadeu ein Tuch, durch weldes kein Wafler 
fließt, weshalb fie darin täglih Waffer aus dem Ganges holt. Als fie aber 
beim Anblide ihrer Schweſter, der Gattin eines mächtigen Königs, Neid 
empfinbet, verliert dad Tud feine Wunbergabe. Ihr Batte Siamdichemi, dem 
fie das Geſchehene nicht verbergen kann, ergrimmt barüber, und befiehlt feinem 
Sohne Prafferam, der eigenen Mutter mit einem Beil ben Kopf abzuſchlagen, 
was biefer nicht ohne Widerfireben thut. Diefer ſchwere Gehorfam erfüllt den 
Vater mit großer Liebe und er verfpridt Prafjferam, jeden feiner Wünſche zu 
befriedigen. Als dieſer darauf die Wiederbelebung ber Mutter ſich erbittet, be⸗ 
fprengt ber Vater bie Leiche mit Flußwaſſer und ſpricht einige Gebete, worauf 
Nenela wieber belebt wird. Auf den ernften Bormurf der Auferſtandenen, daß 
er jo graufam gegen fie geweien, verflucht Siambichemi feinen Born und ver= 
bannt den Neid in die Wüfte, worauf Liebe und Einigkeit deſſen Stelle in feiner 
Hütte einnehmen. 
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eine Kugel daraus geftaltete, um es nad Haufe zu tragen, ſah 
fie auf der Oberfläche des Waſſers die Geftalten einiger Gran⸗ 
duer3 (einer Art von Sylphen, die man geflügelt und außer- 
ordentlich ſchön abbildet), die über ihrem Haupte in der Luft 
umberflogen. Mariatale ward durch die Reize derfelben bezaubert 
und die Luftbegierde ſchlich fich in ihr Herz: das ſchon zufammen- 
gerollte Waſſer löfte ſich plöglich wieder auf und vermengte fich 
mit dem übrigen im Teiche. Bon diejer Zeit an konnte fie nie- 
mals mehr ohne Geſchirr Waſſer nah Haufe bringen. Diefer. 
Umftand entdedte dem Schamadagini, daß fein Weib nicht mehr 
reinen Herzens jei, und im erjten Ausbruch feiner Wuth befahl 
er feinem Sohn, fie an die Todtesftätte zu ſchleppen und ihr 
den Kopf vom Rumpf zu hauen. Der Sohn ‚verrichtete den Be⸗ 
fehl, aber PBarafjurama ward über den Tod der Mutter fo be- 
trübt, daß ihm Schamadagini befahl, ihren Körper zu fich zu 
nehmen, den abgehauenen Kopf wieder darauf zu fegen und ihr 
ein Gebet, das er ihn lehrte, ins Ohr zu jagen, nach welchem 
fie fogleich wieder zum Leben kommen würde. Der Sohn lief 
eilends dahin; aber durch ein unglüdliches Verſehen ſetzte er den 
Kopf feiner Mutter auf den Rumpf einer Pariſchin (einer Paria- 
frau), die fo eben wegen ihrer Schandthaten war hingerichtet 
worden. Dieſe abenteuerlide Vermiſchung machte, daß das neu 
auflebende Weib die Tugenden einer Göttin und zugleich die 
Rafter einer Webelthäterin befaß. Die Göttin, welche dadurch 
unrein geworden, ward num aus dem Haufe verjagt und beging 
alle Arten von Grauſamkeiten. Aber die Dewerkels (die Halb- 
götter), wie fie ben Greuel der durch fie angerichteten Berwüftung 
fahen, ftillten ihren Zorn wieder, indem fie ihr die Macht er- 
theilten, die Rinderpoden zu heilen, und ihr verfpracdhen, man 
Goethes Igrifche Gedichte 5. 6. (Band II, 2. 3.) 24 
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würde fie in diefer Krankheit um ihren Schuß anrufen.” Sonnerat 
fügt hinzu, Mariatale jei die große Göttin der Parias, welche 
fie über Gott felbit erhöhten, und die meiften derfelben widmeten 
fih ihrem Dienſte. Sonft werde die Schußgöttin, welche die 
guten Parias nad) ihrem Tode zu Genien erhebe, die fchlechten 
zu böfen Geiftern verwandle, auch Maitir genannt. 

Drei Jahre nad) dem Erfcheinen meiner Erläuterungen 
fchrieb der gelehrte Sanskritiſt Theodor Benfey feinen Aufjag: 
„Goethes Gedicht: Legende (Werke 1840 I, 200) und deſſen in- 
diſches Vorbild“ für feine Zeitichrift Orient und Dccident 
(I, 719 ff). Meine Erläuterungen waren auf der göttinger 
Univerfitätsbibliothet nicht vorhanden, und fo entging ihm, daß 
ich die Duelle Goethes nachgewieſen hatte. „Alle meine Nach⸗ 
fuhungen in Schriften über Indien, wie Sonnerats Reifen u. a., 
don denen fi annehmen lieh, daß fie Goethe gelefen, waren 
vergeblich”, jchrieb er, „und wenn nicht ein fonderbarer Zufall 
mid zum Beiten hatte, darf ich mit der unzweifelhaften Ent- 
ſchiedenheit die Heberzeugung aussprechen, daß die Legende Goethe 
nur durch diefe Dapperiche Stelle*) befannt geworben.” Benfey, 
"dem eben die betreffende Stelle Sonnerat3 bei ber raſchen 
Durchſicht des Buches entgangen war, fandte mir die bereits 
früher mündlich angelündigte Abhandlung freundlich zu; meine 
Ueberraſchung theilte ich ihm fofort mit, indem ich auf meine 
fhon vor drei Jahren veröffentlichte Nachweiſung Sonnerats 
als die der Quelle Goethes hinwies. Benfey nahm fofort da= 
felbft IL, 97 feine Vermuthung zurüd, Goethe habe bie Ver⸗ 


*) Raum bürfte ſich Goethe noch der Fafſung ber Sage, bie er im Ans 
fange ber fiebziger Sabre in Dapper gelefen (vgl. S. 167*), erinnert haben, als 
er Sonneratd fehr abweichenden Bericht las. 
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taufchung der Köpfe, von welcher die indifche Legende nichts 
wiſſe, aus der perfiihen Märchenfammlung Touti-Nameh 
gefchöpft, die er in Itens Ueberſetzung kennen gelernt habe, und 
geitand, der Dichter habe auch diefen Zug in der indifchen 
Legende gefunden. reilich hätte Benfey bei genauer Kenntnik 
der Entitehungszeit des Gedichtes die Unmöglichkeit einſehn 
müflen, daß Goethe diefe Märchenſammlung, die erft 1822 er- 
ſchien und von ihm gleich darauf in Kunft und Alterthum 
(IV, 1) angezeigt wurde, nicht dazu benußt haben könne. Aber 
wenn auch nicht Goethe, fo hat doch die indische Sage die Ver⸗ 
taufhung der Köpfe, welche im indischen Märchen bes Pantſcha⸗ 
tantra I, 21 erfcheint, mit der Legende, wie fie von Dapper be- 
richtet wird, verbunden. Die urfprünglihde Sage von Dſchama⸗ 
dagni, Renuka und Rama findet fich, wie Benfey nachweiſt, im 
Mahäbhärata III, 11071 ff}. und etwas abweichend im Bhäga- 
vata puräna IX, 6. Nach der erftern Darftellung ward Renuf&, 
als fie beim Baden den Fürften Tſchitraratha fieht, von Liebe 
zu ihm ergriffen, nach der andern holte fie Wafler, wurde beim 
Anblid des Ghandarvakönigs „ein wenig ſehnſüchtig“, und ver- 
fäumte darüber das Opfer. 

Den traurigen Zuftand der Barias fand Goethe bei Sonnerat 
lebhaft geſchildert. Diefer bemerkt, fie feien als unehrlich, un- 
rein, abjcheulih und verworfen von den Übrigen Indiern aus» 
geihloffen. Städte, Flecken und Dörfer müßten fie meiden, 
damit der Wind keinen unreinen Hauch von ihnen herüberbringe. 
Wenn ein Indier einen Paria anredet, fol diefer die Hand vor 
feinen Mund Halten, beim Begegnen auf der Straße fi um- 
wenden, vor Bramanen die Flucht ergreifen. Nie dürfen fie 
einen Tempel betreten; von Gebet und Opfer find fie frei, jebe 


24* 
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Nahrung und jedes Getränf ift ihnen geftattet. Goethe, den 
diefe unmenſchliche Erniedrigung der Parias tief ergriff, ver- 
wandte die Sage vom mwunderlichen Urſprung der Pariagöttin 
zur dichterifchen Verkörperung des Gefühle, daß die Gottheit 
feinen Menjchenitamm verworfen geichaffen, vielmehr jedem 
Menſchen einen Weg offen gelaffen babe, ihm zu nahen, fi aus 
feiner Niedrigkeit zu erheben. Daß dies nicht der urfprüng liche 
Sinn der Sage fei, die nur das Dajein einer Pariagottheit er- 
Hären follte, fümmert den Dichter nicht, der fo viele Sagen, 
felbft die von Fauft, zu ganz anderer Bedeutung erhoben bat. 
Ein überaus glüdlicder Gedanle war es, daß er dies Gefühl 
fi in der.eigenen Bruft eines verworfenen Parias entwideln, 
e3 durch das feltfamfte, den Stolz der Bramanen demüthigende 
Wunder von Brama felbft ala vollberechtigt anerkennen und 
feine Befriedigung finden läßt. Hier bot ſich ihm denn von felbft 
die Form der Trilogie dar; daß er die Dichtung fich fogleich „mit 
Intention“ als ſolche gedacht und behandelt habe, äußert er 
felbft am 1. Dezember 1831 gegen Edermann. 

Das beginnende Gebet führt und zunächſt in den fremden 
Kreis ein. Es ift in zmweitheiligen adjtverfigen Strophen aus 
vier vollen Trochäen gefchrieben, in deren beiden Theilen die 
Reimform verichieden ift; denn in der zweiten Hälfte reimen die 
äußern und innern, in der erften die ungeraden und geraden 
Verſe. Schon diefe Reimjtellung der fonft ganz gleichen Verſe 
giebt einen eigenen fhwermüthigen Ton. Aud) in Ballade 29 
beginnt die Strophe mit acht ſolchen trochäifchen Verſen, aber 
dort wechjeln volle Verſe mit ſolchen, die eine Silbe fürzer find, 
wogegen die Reimjtellung in beiden Hälften der Strophen die= 
jelbe ift. 
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Der arme Paria macht aus der Überlommenen Zurück⸗ 
fegung feines Stammes den bevorzugten Kaften feinen Vor⸗ 
wurf, lebt aber der vertrauenzvollen Weberzeugung, auch er fei 
nit von Brama ganz verworfen, auch ihm müſſe es möglich 
fein, diefen zu nahen, und jo äußert er den Wunſch, daß ihm, 
der von den Göttern ausgefchloffen fei, eine befondere ver- 
mittelnde Göttin verliehen werde. Hierbei ſchwebt wohl bie 
Stelle im Buch der Weisheit 12,15 f. vor: „Weil du (Gott) 
denn gerecht bift, fo regiereft dur alle Dinge recht und achteft 
deiner Majeftät nicht gemäß, jemand zu verdammen, der die 
Strafe nicht verdienet hat. Denn deine Stärke ift eine Herr: 
fhaft der Gerechtigfeit, und weil du über alle herrſcheſt, fo ver- 
ſchoneſt du auch aller.” 

An Brama, den Weltfhöpfer und Anbegriff der ganzen 
Weltordnung*), dem weder Tempel noch Gottesdienft geweiht 
ift, wenden fi die Bramanen jeden Morgen, und fo thut es 
auch unfer Baria, der fich gleich den bevorzugten Kaften von 
ihm, dem Gerechten**), entiproffen weiß. Die Bramanen***) 
gingen nad) der Borftellung der Indier aus Bramas Haupte, 
die Rajas oder Kſchattras (bei Sonnerat Schatrierg) aus feinen 
Schultern, die Arjas oder Viſas (bei Sonnerat Waſſiers, Kauf- 


*) Mächte, bed Himmels. Vgl. bad britte Lieb bes KHarfenfpielers 
Str. 1, 4. — Irrig jagt Baumgart, aus ber Allmacht werbe bie Gerechtigkeit 
gefolgert. Nein, Brama ift gerecht gegen alle, weil alle feine Kinder finb. 
Vgl. 8, 2. 

*#) Im Divan I, 4, 1 nennt Boethe Gott „ben einzigen Gerechten, ber für 
jebermann ba8 Rechte wolle”, mit Beziehung auf den Beinamen der All⸗ 


gerechte, den neununbzwanzigften der Namen Botted bei ben Mobamebanern. 


***) Goethe wählt bie kürzere Form Brame, nur bie Frau nennt er 
Bramane, den Gott Brama, 
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leute) aus feinen Schenteln, die vierte unreine Klaffe, die Sudras, 
zu denen bie Parias gehören, aus feinen Füßen hervor. Goethe 
bezeichnet die dritte Klaffe als die Heichen. Der Paria, der feine 
Unwürdigkeit erfennt, fegt fi) mit den Affen auf gleiche Stufe, 
die in der indifchen Sage bedeutend herbortraten und zum Theil 
göttlidre Ehre genofien. Str. 2. Er beſcheidet fi, daß die 
Parias unedel und deshalb das Schlechte für fie ift, und 
das, was die andern Klafien als fchädlich meiden müſſen, fie 
näbrt.*) Der Genuß von Fleiſch und beraufchenden Getränken, 
ift jenen verwehrt, während den Parias fogar dad Aas als ge- 
wöhnliche Speife dient. Aber mögen alle fie verachten, Brama, 
der fo hoch auch über den vornehmen Kaften fteht, daß fie gegen 
ihn nichts find, wird es nidht.**) Und fo bittet er diefen, auch 
ihn (jehr wirffam ift 3, 2 der Uebergang von der Mehrzahl wir 
zur Einzahl) als Kind, das ſich zu ihm wenden dürfe, anzu⸗ 
nehmen ***) oder wenigftens eine vermittelnde Göttin zu jchaffen, 
wobei er des Wunders gedenkt, daß er felbit den Bajaderen, bie 
ein verworfenes Gewerbe treiben, eine Göttin gegeben, an die 
fie fi) wenden dürfen (mit glüdlicher Benußung feiner eigenen 
Darftellung in der vorigen Ballade), und ein gleiches Wunder, 
die Neufchaffung einer Gottheit für die Parias, als ein Hecht 


*) Vermehrt iſt freilich etwas eigen gebraucht, auch anbre (die andern) 
tödtlih Fennen etwas gezwungen. Aber dem Paria ift bie Babe fließender 
Darftelung nicht verliehen, aud feine Reime find nicht beſonders gewählt, wie 
achten veradten. 

**) 8, 7. Sollft von dem, was er als recht empfindet. — 8. Denn alle 
find gegen bi nichts. 
*4%) Nach dieſem Flehn, da ich dich darum flehe — Seane mid, laffe 
mich den Segen genießen, daß du auch mich für dein Kind hältſt. 
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in Anſpruch nimmt”) Die Ausführung unferes Gebetes hat 
Goethe lange bejchäftigt, und die Aufgabe, den unreinen Baria, 
der von allen Göttern ausgefchlofjen ift, was er als eine gött- 
lihe Ordnung verehren muß, die dringende Forderung nad 
einer vermittelnden Gottheit ald ein von Brama nicht zu ver- 
fennendes Recht ausſprechen zu lafien, war feine leichte, die 
glüdlihe Ausführung derfelben ein Beweis von des alten 
Dichters frifcher Geſtaltungskraft. 

Unmittelbar darauf folgt die Gewähr der Bitte in dem 
zweiten Gedichte, für das man freilich eine paffendere Ueberſchrift 
al? Legende wünſchen möchte. Entfprechender wäre des 
Baria Erhörung. Der Dichter Hat fich bier nicht, wie im 
Gebete und darauf im Danke, gereimter, fondern der dem 
breiten Fluſſe bewegten Erzählung entiprechender reimlofer vier- 
füßiger Trochäen bedient, fo dab um eine Silbe fürzere Verfe, 
zumeileninnerhalb, immer am Ende derjelben Abjchnittemachen;**) 


*2) 5. Den Bajaderen, für bie Bajaberen. Es wirb angenommen, daß 
dieſe fi an biefe wenden können. — 7 f. Wie bie Bajaberen ihn deshalb loben, 
fo muß er aud ihnen, bie gar Feine Vermittlung von ibm haben, eine ſolche 
Wohlthat erzeigen. — Wollen. Mit Entfciebenbeit nimmt er bie als ihr 
Recht in Anſpruch. 

**) Auch innerhalb der Strophen geſchieht das nur nach einem vollen Ab⸗ 
ſchnitt; an den beiden Stellen, wo ein ſolcher Abſchnitt zwiſchen einem Hauptwort 
und dem dazu gehörigen Genetiv ſteht (2, 7f. Geſtalt Hehren, Zünglings 
und 7, 7f. Haupt | Der Verbrecherin), ſcheint ein Druckfehler vorzuliegen. 
An erfterer Stelle fehlt das zu ſpiegelt 2,4 nöthige fi, an ber andern nad 
Haupt ba8 fehlende Beitwort Liegt. Die Freiheit, zwiſchen bad Hauptwort 
und ben Genetiv ein oder mehrere Worte treten zu laſſen, hatte Goethe ſchon 
1789 in TZaffo (I, 1, 26 „Bringt das Glüd mir jener Zeit zurück“, 85 f. „Dedt 
das Winterhaus fhon der Hitrone”), 1796 Glegien II, 1, 64 f. („an der Thüre 
dich ftehn | deines Gartens”), in Hermann und Dorothea mehrfach („ben 
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aber ſchon Herder hatte fich deffelben in den meilten Romanzen 
feines Eid bedient.*) Ganz jo hatte Goethe dieſes Versmaß 
ſchon im orfpiele von 1807 angewandt, bei Sinnabfchnitten 
abfegen, aber auch innerhalb größerer Abfchnitte; fie fteigen 
von 8 big 22, ja 31, die kleinern innern von 3 bis 8.**) 

Die Legende von der Schaffung der Göttin Mariatale, deren 
Namen, wie überhaupt alle nicht durchaus nöthigen Namen, wie 
in Ballade 27 bi 29, gemieden find, finden wir durch mehrere 
in fi zufammenhängende Veränderungen mit dem Goethe eigenen 
feinen Sinne bedeutend gehoben, ja gleichfant verklärt. Sie jollte 
die Meberzeugung des Paria zum Nusdrude bringen, dab Brama 
alles nach feiner Gerechtigkeit ordne, aber auf das Gebet feiner 
Geſchöpfe, die er alle gelten lafje, achte und auch, wenn er wolle, 
es erhöre. Zunächſt läßt er die Hinrichtung nicht vom Sohne, 
was ein für und zu verlegender Zug fein würde, auf Befehl des 
Vaters gefchehn, fondern durch diefen felbit, wie in einer andern 
bon Sonnerat erwähnten Geſchichte ein Bramane diefe Strafe 
an der untreuen Gattin verrichtet. Das Entfeben, mit welchem 


Sohn mir der Jugend gegeben” | „gern in bem Schatten | Hermann beB herr⸗ 
liden Baums“) u. a. (Erläuterungen ©. 159 f.) gebraucht, fpäter auch in Proſa. 
Das Ungewohnte der Wortfolge „Beftalt fi Hehren Zünglings” und „Haupt 
liegt | Der Verbrecherin“ irrte den Abfchreiber ober den Seger unb fo ließ er 
an beiden Stellen das durchaus nöthige Wort (fich, Iiegt), was bei der Durch⸗ 
ſicht Goethe entging. 

*) Bol. meine Erläuterungen zum Gib S. 91 f. (8. Aufl.). 

**) Im erften Drude findet ſich nad 7, 17 kein Abſchnitt; erft die Aus⸗ 
gabe letzter Hand bat ihn Hier ganz unbefugt vor „Immer wird“ eingeflbrt, 
und biefe Entftellung ift in bie mweimarifche Ausgabe Übergegangen. Die Iange 
Strophe mit der bebeutenden Nebe bed NRiefenbilpniffes befteht aus acht Tleinen 
Abſchnitten von meift vier Verfen, woneben ſolche von zwei, brei und ſechs fich 
finden. 
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bie geihehene Blutthat den Sohn ergreift, der erkennt, das Blut 
am Schwerte des Vaters fei von feiner Verbrecherin, und in 
Berzweiflung über den Mord der Mutter fich jelbft den Tod 
geben will, der dadurch fofort veranlapte Befehl an den Sohn, 
die Getödtete wieder zu beleben, die Art, wie er den Kopf der 
Mutter dem nahe dabei liegenden Rumpfe der Berbrecherin auf⸗ 
fest, der glüdliche Gedante, daß die unfelige Vertaufchung freilich 
als Strafe des übereilt handelnden, fich für fehlerlos haltenden 
Bramanen, vor allem aber als Fügung Bramas erfcheint, der 
auch auf des Geringiten Flehen höre, alle diefe dem deutjchen 
Dichter angehörenden Büge find eben fo viele Meifterftriche. 
Und die Ausführung entipricht ganz dem Inhalte, wie fie denn 
durchaus verfchieden fein mußte von ber Darftellung ber 
Braut von Korinth. Es iſt unverftändig, diefer in dem In⸗ 
halte jelbft begründeten Verſchiedenheit wegen unferer Dichtung 
das „mühfame Schaffen des Alters“ anfehn zu wollen. Goethe 
wußte eben immer, wie er fpäter einmal fagt, die zur Darftellung 
pafienden Töne zu wählen; ſchuf er ja gleichzeitig mitber Braut 
don Korinth und dem Gott und ber Bajadere die chrift- 
lihde Legende vom Hufeifen (Barabolifch 36). Benutzen mir 
unfere Kenntniß der Entftehungsart des Gedichtes ftatt zur Be⸗ 
bauptung von Spuren des Alter zur Bewunderung der noch 
ungebrochenen Schaffungstraft, die den mit feiner Einficht ge- 
wählten Ton entichieden durchhält. Auch verftand es Goethe 
der Darftellung und dem Ausdrude bis ins einzelnfte ben Hauch 
indifchen Lebens zu verleihen, wozu felbft einzelne etwas künſt⸗ 
lihere Bildungen beitragen.*) Freilich können wir, mie hoc) 

*) Hierzu gehört 1, 3 f. „bed verehrten, fehlerlofen ernftefter Gerechtig⸗ 
feit” nach „de verehrten fehlerlofen”, 6 „Lörlichftes Erquicken“ zur Bezeichnung 
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wir auch den herrlichen Aufbau und die jorgfältige auf vollfte 
Wirkung berechnete Ausführung ſchätzen, wie er fie vorher aud 
feinem Schoßfinde, „dem Rochusfeſte“ angedeihen ließ, nicht mit 
Baumgart glauben, der bier gefchaffene Mythus „berge in fich 
die höchſten Heildwahrheiten der Theologie und die legten Auf- 
ihlüffe der Bhilofphie in einer wunderbaren Bereinigung”, er 
hat nur die indifche Sage herrlich vergeiftigt, wie er vor fo vielen 
Jahren die Vampyrgeſchichte von Tralles in der Braut von 
Korinth zu unvergänglicher Wirkung erhoben hatte. 

Gleich bei der Erwähnung der Yrau des Bramanen, deren 
Reinheit und Schönheit hervorgehoben werden, gedenft der 
Dichter abfichtlich der ernfteften Gerechtigkeit ihres von allen 
verehrten mafellofen Gatten, der fich bald fo leidenſchaftlich hin⸗ 
reißen laffen fol. Am’ Schluſſe der Strophe erjcheint fie ala 
eine Heilige, in deren reinen Händen das Wafler des Ganges 
wunderbar fich von jelbft ballt, das fie täglid) ihrem Gatten zu 
föftlider Erquidung bringt. Trefflich wird die wunderbare Er- 
ſcheinung durch Die lebendige Frage eingeleitet. Das Ballen ift 
ebenfo anfchaulich dargeftellt wie als Wundergabe ihrer feligen 
Ruhe, aber auch ihr Hinwandeln anmuthig bezeichnet. So tritt 
das edle Paar, befonders aber die Gattin, durch deren Ber- 
wandlung Brama den Wunſch des Paria fo eigenthümlich erfüllt, 
ung lebendig entgegen. 

Str. 2 geht zur Erzählung über, die uns in den Tag des 
Ereignifjes als heute verjegt. Sie beginnt gleich mit Bramas 


des heiligen Waſſers bed Ganges, der erft fpäter genannt wirb. 2,15. „bie morgend⸗ 
lie” mit freiem Gebrauche, nad) griechifcher Weife. „Morgenblicher Jungling“ ſteht 
als Anrebe in ber Bandbora. 58 „tritt heraus ber”. Propofitionzufammenfegung 
wie exrıgo. 88 Bufammenfegung aus brei Beimärtern mit indiſcher Freiheit. 
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Berführung, deren Folge die Ermordung bderfelben durch ihren 
von Leidenſchaft Hingerifjenen Gatten if. Brama verwirrt bie 
Heilige durch eine reizende Quftgeftalt, die in ihrer Bruft Sehn⸗ 
ſucht erregt. Ueber der Schilderung diefer reizenden Erfcheinung 
ſchwebt ein wunderbarer dichterifcher Duft. In der dem Dichter 
vorliegenden Sage waren es Granduers. Vgl. oben ©. 371. 
Sie fieht nicht den Jüngling felbjt, fondern deſſen Spiegelbild 
im Ganges. Sie wird zunächſt ala eine „allerlieblichfte Geftalt” 
behren Jünglings bezeichnet, die Bramas „uranfängliches *) 
ſchönes Denken“ aus feinem Bufen gejchaffen; fpäter heißt er 
ein „Himmelsknabe“, der mit „buntem Fittige, klarem Antlitz, 
ſchlanken Gliedern, göttlich einzigem Erſcheinen“ * fie verführt 
babe, Es ift eine Goethe eigenthümliche Dichtung des indifchen 
Liebesgottes Kama. Diefer Sohn der Göttin der Täufchung 
(Maya) wird als körperlos bezeichnet, da ein Blid aus Sivas 
Augen feinen Körper verzehrt habe. Man könnte denken, Goethe 
ſchwebe hierbei da8 von Herder am Ende der Abhandlung über 
ein morgenländifches Drama in der vierten Sammlung der 
zerftreuten Blätter (1792) überfegte Gediht Ramas Er- 
fheinung vor.*) Nach allerlieblichfte Geftalt ift, wie 
©. 375* bemerkt, das nöthige fich ausgefallen. Der fchöne 
Jünglingsknabe fliegt über ihr weg, fein Bild fpiegelt fich im 
Ganges, zu dem fie fich niederbeugt, um in gewohnter Weife 


*) Das ohne Anfang, vor aller Zeit war. 
*%) Ganz uneigentlich heißt e3 eine Prüfung; benn bie Macht fe.ıer Er⸗ 
fdeinung, bie Sinne zu erregen, ift unwiderſtehlich. 
2%) Der gewöhnlichen Darftellung bed indiſchen Liebesgottes hatte er in 
berfelben Sammlung im zweiten Stüde über Dentmale ber Vorwelt 
gebadit. 
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Waſſer zu ſchöpfen. Das Bild, das ſie im Waſſer geſehen, ver⸗ 
wirrt fie; es prägt ſich fo tief in ihre Seele, daß fie ihm nach⸗ 
hängen muß; vergebens will fie e3 fi) aus dem Sinne fchlagen, 
es kehrt wieder und verwirrt fie von neuem.*) Dadurd) ift ihre 
Reinheit getrübt, der fie Die Wundergabe des Ballens des Waflers 
verdankt, und fo weicht dad Waſſer jetzt vor ihrer Hand, in der 
es ſonſt fih von ſelbſt ballte; ftatt daß des Ganges heilige Flut ihr 
folge, weicht fie vor ihr, ftatt des fich Tugelnden Waſſers fieht 
fie „boble Wirbel, graufe Tiefen“. Der feiten Kugelung ftehn 
„hohle Wirbel” entgegen, das Wirbeln des jeder feſten Gejtalt 
fpottenden Waffers, das zu ihrem Entfegen von ihrer erhobenen 
Handindie Flut zurüdfintt. Str.3. Nachdem fie es wiederholt ver- 
fucht, finfen vor Beftürzung über die in Folge ihrer innern Trübung 
ihr genommene Wundergabe ihre Arme fchlaff nieder, und mie 
fie num, da fie verzweifeln muB, heilige Wafler, wie font, nad) 
Haufe zu bringen, doch den Rückweg antritt, fühlt fieihre Tritte 


*) Seltfam findet Baumgart in ber unfchulbigen Schulb ber Yrau bes 
Bramanen eine Aehnlichkeit mit ber, bie Schiller feiner Zungfrau von Orleans 
zufreibt. Aber Brama verfucht jene in ber Boraußficht, daß er ben Bramanen 
dadurch zu ihrem Morbe treiben unb barauf bie Schaffung ber Pariagöttin 
folgen werbe. Die Jungfrau wirb erft fpäter verfucht, nachdem bie Reize der 
Welt auf fie gewirkt hatten. Brama hatte alles vorher bedacht unb zu feinem 
Bwed ind Wert gefegt. Er if bie Schuld von allem Böſen, was der Bramanen⸗ 
familie begegnet, unb er hat gewußt, baß alles verlaufen muß, wie er beabſich⸗ 
tigt. Diefe ſtarre Anſicht, daß Brama alles, was er will, ausführt, tft nach 
Goethe bie Achſe ber indiſchen Religion. Daß bie Shönheit an ſich einen 
eigenſüchtigen Trieb errege, ber auch zurüdgewieien, an fi Ion genüge „Bas 
Bewuptfein gottlich⸗ heiliger Sicherheit ber Unſchuld zu zerſtören“ iſt fo weit 
entfernt, unfere Legende aufzuklären, daß fie dad ſchöne dichteriſche Gewebe Peer 
willkürliche Verknotung verwirrt. 
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unfiher [hwanfen.*) Der Weg, den fie wandeln muß, fcheint 
ihr ein ganz anderer als früher, wo fie ihn fo felig und froh 
(1,9.12) Hinging; fie möchte zaudern oder fliehen, aber zu jedem 
Entſchluſſe ift fie unfähig, da fie feinen Gedanken zu fallen, fich 
nicht zu rathen, nicht zu helfen weiß.“*) Mit ergreifender Kürze 
'wird die Szene der Entdedung der Schuld und der Hinrichtung 
auf der NRichtjtätte bezeichnet, wobei der wunderbare Zultand, 
daß fie ſich ſchuldig und zugleich ſchuldlos fühlt, nicht die Strafe 
als ungerecht bezeichnen, noch fih irgend entfchuldigen kann, 
glücklich bezeichnet wird. Schon ihr Anblid zeigt dem Gatten 
ihre Schuld und feine Schmach, die er, ohne nad) der Beran- 
laffung ihrer Schuld zu fragen, mit dem Tode beftrafen muß. 
Hohen Sinnes, der feinen Fleden dulden kann. Daß der 
Bramane ſich durch feine Leidenfchaftlichkeit hinreißen ließ, wird bei 
der rafchen Darftellung nicht hervorgehoben. Str. 4. Das Berlafien 
des Todtenhügels und das Zurüdgehen bis zu feiner Wohnung 
wird gleichfalls Üübergangen. Des Sohnes Entgegenlommen bis 
zum Auftrdg des über feine raſche Handlung beftürzten Vaters, 
die Mutter wieder zu beleben, ift in kurzen, aber jcharfen, die 
Liebe des Sohnes zur Mutter wirkſam bervorhebenden Zügen 
mit dramatiſcher Lebhaftigfeit gefchildert, wobei es ein feiner 
Griff ift, daß Goethe dem unſchuldig vergoffenen Blute die Kraft 
zufchreibt, friſch zu fließen, ftatt, wie bei Berbrechern, am Schwerte 
zu kleben.***) Dabei ſchwebt wohl der Aberglaube vor, daß in 

*) Mit energifcher, bie Zwiſchenhandlungen leife andeutenber Kürze be⸗ 
zeichnen dies bie Worte: „Arme finten, Tritte firaudeln.” 

*s) Nach 3, 5 ſteht ein Gedankenſtrich. Nichtiger wäre bier ein Abfag ge⸗ 
macht, fo daß bie britte Strophe, wie bie brittfolgenbe, nur aus fünf Verſen 


beftänbe, ober bie Verſe würden noch zur vorigen Strophe gezogen. 
+++) Das Fliegen des Blutes am Schwerte wirb bier Teineswegs als ein 
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Gegenwart des Mörders die Reiche friſch blute. Die Beftürzung 
des auf diefe wunderbare Erjcheinung hingewieſenen Vaters wird 
nicht hervorgehoben. Sehr ſchön gedacht ift es, dab der Sohn, 
da er zum erjtenmal an der Gerechtigkeit de Vaters zweifelt, 
ih an die Mutter um Auskunft wenden will. Er glaubt fie im 
Haufe, da das Zufammentreffen mit dem Vater erfolgt war, ebe 
er jelbft dahin zurücdgefehrt war. Der Ruf an die Mutter ent- 
reißt dem jeßt feine Schuld erfennenden Vater das Geſtändniß 
der That. Hier zeugt alles von der glüdlichften Erfindung, die 
fi 3. B. auch in der ahnungsvollen entſetzten Frage: „Weflen 
ift es?“ Tundgiebt. Kaum kann er an die Möglichkeit der Wahr: 
heit des Geftändniffes glauben. Auf die Frage, mas fie denn 
verbrodhen, vermag der Bater vor Erfchüttterung nicht zu ant- 
worten. Da entreißt ihm der Sohn dag Schwert, womit er ge= 
frevelt, um fich felbft damit zu tödten. Aber die Worte „ergriffen 
hab’ ichs“ fallen etwas matt ab; befier würde der Vers wohl 
lauten: „Her da8 Schwert! her! und entreißt's ihm“. Der Zug 
der großen Mutterliebe des Sohnes und die Drohung, fich ſelbſt 
zu tödten, dürfte wohl der indiſchen Anfchauung etwas fremd 
fein. Str. 5. Aufforderung an den Sohn, eilig die Mutter 
wieder ins Leben zn rufen.*) Un die Stelle des Gebete hat 
der Dichter die Berührung mit dem noch blutigen Schwert ge= 
ſetzt. Die Wunderkraft erhält e3 durch die Heiligfeit des Bra⸗ 
manen. Berühreft. Man erwartete berührftes, aber Goethe 
dachte wohl an die Stelle, wo das Haupt auf den Rumpf geſetzt 


gottliches Wunder gebacht, wie Baumgart meint. — Das richtige Komma nad 
Tropfen haben bie Handſchrift und der erfie Drud. 

*) Raum, Möglichkeit zur Wieberherfiellung. Weniger bezeichnend 
wäre Zeit. 
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war. — Str. 6. Die Uebereilung des Sohnes wird glüdlich bes 
gründet. Eilend, außer Athem angelommen, findet er erjtaunt 
zwei Rümpfe von Frauen und zwei Köpfe dabei; die einen wie 
die andern liegen überkreuz, über jedem Rumpfe ein Kopf. 
Brama bat es gefügt, daß in der Zwiſchenzeit ebenfalld eine Frau 
bingerichtet worden, daß es eine Pariafrau geweſen, wird erft 
fpäter erwähnt. Eine entjeglihe Wahl war es. Aber den Kopf 
der Mutter kann er nicht verfennen, er faßt ihn fogleich und 
ohne ihn, wie er pflegte, zu füflen, ſetzt er ihn in aller Eile dem 
nächſten Rumpfe auf, ohne diefen näher anzufehn. Dann berührt 
er das aufgefegte Haupt mit demfelben blutigen Schwerte, das 
e3 abgefchlagen. Diefe Berührung weiht das vollbrachte Werf. 
Str. 7. Aber Brama hat die aus dem Rumpfe der verbredherifchen 
Pariafrau und dem Kopfe der Bramanin gebildete Frau um- 
geitaltet, jo daß es eine Riefin geworben, wie der Sohn zu feinem 
Schrecken fieht, als fie ſich erhebt: es ift nicht die Mutter, die 
ihm, wie der Vater verheißen, folgen werde.*) Die graufenvolle 
Folge muß er fofort aus dem unverändert gebliebenen noch fo 
göttlich (Heilig weife) und ſüß (liebevoll) gebliebenen Munde der 

*) Seltfam erflärt Baumgart biefe Riefengeftalt für „das in Eins zu- 
fammengefaßte typifche Bilbniß des Wefend ber Menſchheit, wie es that- 
ſächlich if”, „ein Abbild menfhlicher Doppelnatur”, das Brama geſchaffen, bamit 
in bem erfhütternben Bleichniß ein jeber ſich wieberfänbe, alle ohne Ausnahme 
von dem weljeften Bramanen bis zu bem legten ber PBariag Darin wiber- 
ſpräche biefe Böttin ja gerabe ber offenbaren Abſicht des Bramas, eine Paria- 
göttin zu ſchaffen. Baumgart bat eben bei feinem Drange, eine tiefe allegorifche 
Weisheit zu finden, ben Bang ber Dichtung unbeachtet gelafien, fie nicht aus 
fih, ſondern feine bee hinein erklärt. — Der erfte Drud bat nad 4, 1 
Doppelpuntt. Die Ausgabe letzter Hand fegte Punkt und Gedankenſtrich; ber 
leztere ift hier finnlos. Rieſenbildniß ftatt Rieſenbild, ba Brama fie 
gebilvet, umgefchaffen. 
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Mutter vernehmen. In der Zufammenfegung göttlich- unver⸗ 
ändert=sjüßer zeigt die Stellung von unverändert, daß fie 
heißen ſoll „göttlichen (fie ift jegt eine Göttin geworden) aber 
noch fo ſüßen“ (liebevollen, wie die der Mutter). Sie verkündet 
ihm, wie fchredlich er fich übereilt Habe. Dort liege nod ihr 
Leichnam und daneben das Haupt der Verbrecherin, als ob er 
zu ihm gehöre. Der Sohn bat, ohne erft den Leichnam anzufehn, 
den Kopf der Mutter, den er fchaudernd erfannt, ohne weiteres 
auf den nächiten Leichnam geſetzt. Das Rieſenbildniß weift ihn 
darauf, daß er den Leichnam der Mutter und daneben den Kopf 
der Verbrecherin bat liegen lafjen. Dorten, feitwärts von der 
Stelle, wo die jo gräßlich wieder Belebte fi) erhoben hat. Daß 
nah Haupt das nöthige liegt ausgefallen, ift bereits bemerft; 
ed trat nach mit einer bei trochäifchen Berfen häufigen Freiheit. 
6—10 ift keineswegs Ausruf. Richtig ftand im erſten Drude 
nad) 9 Punkt, nicht das fpäter eingeführte, auch von der wei- 
marifchen Ausgabe fortgepflanzte Ausrufungszeichen. E3 grauſt 
ihm vor der Todtenbläffe. Der faft reimende Gleichklang von 
erfaßt er und erblaßte hätte etwa durd) ergreift eher ge= 
mieden als gejucht werden follen. Daran fließt ſich die Er- 
Märung, daß fie wegen ihres fich widerjprechenden doppelten 
Weſens fih ewig unglüdlich fühlen werde, obgleich Brama fie 
zur Göttin erhoben bat. Ahr Wollen wird weile, aber ihr 
Handeln wild fein, da fie die Bramanin und die verbrecherifche 
Pariafrau in fich vereinigt. Der ihr erfchienene göttliche Götter- 
Inabe ſchwebt ihr noch immer vor den Sinnen, aber wenn es ſich 
in ihr Herz ſenkt, das fie von der Verbrecherin hat, regt es wilde 
Wuth, und fo wird es nad Bramas Willen in Zulunft immer 
fein. Diefer habe es ja fo gefügt, die Verführung über fie ver- 
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hängt, um eine Pariagöttin aus ihr zu fchaffen, die mit weiſem 
göttliden Gefühl wilden irdifchen Drang verbinde.) Daß Die 
Bötter die Menſchen verführen, was fchon in der homeriſchen 
Dichtung bervortritt, wird bier der indiſchen Götterlehre zuge 
fchrieben. Goethe ftellt es bier als Anſchauung der indifchen 
Sötterlehre dar, nicht als richtige Anficht von den Berbältnifie 
Gottes zu der Welt. 

Bon höchſter Bedeutung ift der Schluß der Rede, welcher 
Bramas hohe Abficht bei der Bildung diejer neuen Göttin ver⸗ 
fündet und den Stolz des jelbftgerechten BramanentHums auf 
das jchärfjte trifft. Aber ich möchte einen leifen Zweifel erheben, 
ob diefer Schluß nicht ſpäter gedichtet fei; die Legende fcheint 
mir mit Str. 8 pafjend abzufchließen, wie trefflich auch die drei 
noch folgenden Strophen an fi find. Aber fie nehmen zum 
Theil da8 vorweg, was im Dank des Paria folgt, ja die 
Wiederholung der taufend Ohren dafelbit 2,2 füllt auf, Auch 9, 
1 ff. ift nicht ohne Anftoß und fonderbar, daß fie nad) ihrer Be⸗ 
ruhigung noch droben die Wahrheit jagen will. Str. 8. Der 
Sohn möge den Vater über das Unglüd tröften, das fie felbjt 
betroffen. Str.9. Aber zugleich ſoll er ihn dringend auffordern, 
mit ihm den einfamen Wald**), in welchem fie durch Buße zu 


*) Zum Ausbrude vergleihe mau bie Heußerung im Auffage Myrons 
Kub vom Jahre 1818, wo Goethe bemerkt, bie großen Alten hätten uns belehrt, 
wie böhft Ihägbar bie Natur auf allen ihren Stufen ſei, da wo fie mit bem 
Haupte den göttlichen Himmel, unb ba, wo fie mit ben Füßen bie thieriſche 
Erde berühre. 

**) Freilich findet fih Feine Anbeutung, baß fie mit ben Ihrigen im Walde 
als Büßer gelebt, aber pie Mahnung, ihr „traurig Büßen“ möge ben Gatten 
und Sohn nicht in der Wildniß fefthalten, ſcheint kaum anberd gefaßt werben 
zu lönnen. Damit aber fcheint ed im Widerſpruch zu fiehn, baß ed in ber Nähe 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Banb II, 2. 8.) 25 
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immer höherer Reinheit zu gelangen gedenten*), fofort zu ver- 
lafien und der Welt die Hohe Wahrheit zu verkünden, daß aud 
der Geringfte Erhörung bei Brama findet, wie es der Paria 
geabnt hat, während die Bramanen fi) in der Verachtung diefes 
Unglüdlihen gefallen, daß jeder, jei es Bramane oder Paria, 
wenn er fi) vertrauenspoll zu Brama wendet, die Hülfe des 
Höchſten erfährt, der immerfort auf der Erde Roth fchaut, ihre 
Klagen vernimmt, wie fich dies in dem echt indifchen Bilde von 
taufend Augen und Ohren ausjpricht. Str. 10 befteht aus zwei 
gleich langen Abfchnitten, die ähnlich auslauten (auf fomme 
das und bleibe das) und fi gleihjam In fih zufammen 
ſchließen. Brama ſelbſt wird fie, die er jo gräßlich umgefchaffen, 
gleich bedauern, wenn fie vor feinem Thron als Göttin erfcheint, 
aber es ift den PBariad zu Gute gelommen. Sie wird fich bei 
ihm in ihrem doppelten Weſen zeigen, aber was fie ihm fagt, 


einen Tobtenhügel gibt, wo Verbrecher von ber dffentliden Gewalt beftraft 
werben, während das tägliche Holen bed Waſſers bed Ganges auf einen an biefem 
heiligen Fluſſe gelegenen einfamen Walb denken läßt. 

*) Bei der Bramanen „traurigem VBüßen, ftumpfem Harren, ftolgem Ver⸗ 
dienen” ſchweben wohl „Wismamitrad Büßungen” aus bem Ramayana vor, bie 
Bopp 1816 in feiner Schrift Über dad Gonjugationdfyftem ber Sans- 
kritſprache überfegt hatte, mit ben in ber Einleitung daſelbſt S. XXXTI, ff. 
gegebenen Bemerkungen von Winbifämann über diefe „ftolge, ſelbſtiſche Buße”, 
durch welde fie glaubten, Brama felbft zur Erbe berabzuziehen, bamit er ihren 
Willen erfille. Windiſchmann hatte ihm biefe Schrift mitgetheilt, dem er ſchon 
im April 1815 feinen Wiberwillen gegen bie indiſche Plaſtik ausgeſprochen hatte, 
„wo fi und Mißgeftalten aufbringen unb als Ungeftalten entſchweben unb ent⸗ 
ſchwinden“. Erſt 1821 bradte Kunft und Alterthum bie Xenien, welde ben 
Widerwillen gegen bie Ungeheuer ausſprechen, bie durch indiſche Dichter reis 
verbrängt „feien. 
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fol fein Menfch erfahren, e3 ift dies ein Geheimniß*) der Paria⸗ 
göttin, die bei allem Unglüd, das über fie gelommen, doch ſich 
freut, daß die Barias in ihr eine vermittelnde Gottheit gefunden. 
So deutet der Schluß die Ergebnng der neuen Göttin in den 
Willen Bramas an, der durch ihre graufenhafte Umfchaffung 
einen hoben Zweck erfüllt hat.*) Was fie keinem jagen wird, 
was ein Geheimniß bleiben fol, tft ohne Zweifel, daß Brama 
alles nach feinem Willen verfügt, feiner gegen ihn etwas vermag, 
er, wie es im Dank heißt, „einzig- wirkt und bandelt!“, aber 
doch bei aller Gerechtigkeit gegen fie ein großes Unrecht begangen. 
An den Dante jpriht der PBaria feine hohe Befriedigung 
darüber aus, daß fein Vertrauen auf Bramas Gerechtigfeit, der 
feinen verachtet, der auch de Geringjien Bitte hört, fich fo be= 
währt und er den Seinigen durch diefe Schöpfung einer Baria- 
göttin neues Leben gegeben bat, worauf er alle Parias auf- 
fordert, zu diefer neuen durch den Schmerz geheiligten Göttin 
fi zu wenden, um dann mit dem Preife Bramas zu fließen, 
auf den er immer als den Höchften ſchauen werde. So tft denn 
das hohe Glück, welches den verworfenen Parias durd die Gnade 
m) @ud lann bod nur auf bie Pariad bezogen werben, wie auffallenb 
dies auch fein mag, ba biefe biſsher gar nicht angerebet find, und nur vom Sohn 
unb Bater bie Rebe geweien (Str. 9), bie neue Böttin nur den erflen an⸗ 
fprit. Der Jammer, ben Brama ihr bereitet, Tommt bem Sohne unb bem 
Gatten zu gute infofern er ihren Uebermuth firaft, und leicht verftänblich iſt es, 
daß Drama, ie unglüdfider er fie gemadt, um fo eher auf bie von ihr 
vermittelten Bitten hören wirb. 
+) Vgl. die Worte Helenas im Fauſt, als fie ber Phorkyas zu folgen 

bereit iſt: 

Das andre weiß ih; was bie Königin babei 

Sm tiefen Bufen geheimnißvoll verbergen mag, 

Sei jedem ungugängli! Alte, geb voran! 

25* 
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Bramas in der vermittelnden Göttin zu Theil geworden, mit 
rein antlingendem Gefühl bei aller Wunderlichfeit des Mythus 
ausgeſprochen. ragen könnte man freili, wie der Paria von 
der Schöpfung feiner Göttin Kunde erhalten, aber durchaus 
nöthig ift eine ſolche Auskunft eben nit. Der Dank ift gerade 
als Gegenftüd zu dem Gebete gedadht. Die Strophen beftehen 
nur aus vier Verſen, was der erleichterten Seelenjtimmung ent- 
Ipricht, während da8 Gebet in doppelt fo großen Strophen ſich 
ergießt; denn findet fi) auch dort nach dem vierten Verſe der 
zweiten und dritten Strophe ein ſtarker Sinnabfchnitt, jo jehlt 
ein folder gerade in der erften und die beiden Theile hängen 
auch in der zweiten und dritten Strophe dem Sinne nad) eng 
zufammen. Brama läßt alle gelten, bat auch auf ihn gehört 
(Str. 1). Alle Parias find durch ihn erhoben (Str. 2). Sie 
mögen fi) alle an fie wenden; der von ihm fo gnädig Erbörte 
wird immer ihm als dem vertrauen, dereinzig wirken fann. So 
erſcheint Mariatale gleichſam als Fürfprecherin der Parias bei 
Brama. — Frauen, die ältere Form der Einheit, wie in der 
Iphigenie, aud noch im zweiten Theil des Fauſt. Bgl. 
Ballade 31. 


31. Klaggeſang bon der edelu Frauen des Alan Aga. 


Goethe fand das Gedicht 1775 in der von dem ihm perſönlich 
befannten gleichalterigen Dichter Werthes in Bern herausge- 
gebenen Schrift Die Sitten der Morladen. Aus dem 
Stalienifchen überfegt. Es ift die Wbhandlung des Abate 
Alberto %orti8 De’ costumi de’ Morlachi, im eriten Bande 
feines 1774 in Venedig erjchienenen Viaggio (in Dalmazia). 
Fortis Hatte e8 aus einer im Gebiete von Spalato entitandenen 
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handſchriftlichen Sammlung von Liedern genomnten, die aus dem 
Munde des Volles aufgezeichnet war. Beſaß Goethe die Schrift 
nicht aus der Hand von Werthes felbjt oder von defjen Freunde 
Hr. Kacobi, jo Fönnteer darauf durch des berühmten Haller Ans 
gaben im Januar 1775 der göttinger Anzeigen aufmerkſam 
geworben fein, der aud des Klaggeſangs befonders gedacht Hatte. 
Vgl. Ueber Goethes „Klaggefang von der edlen Frauen bes Aſan 
Aga.“ Geſchichte des Driginaltertes und der Meberjegungen von 
Dr. Franz Millofih. Wien 1883. Abdrud aus den Sigungsbe- 
richten der philologiſch-hiſtoriſchen Klaſſe der kaiſerlichen Afademie 
der Wiſſenſchaften, wo auch der Tert der von Fortis benugten 
Handichriftgenaumitgetheilt wird. C. III, 2. Pniower im Anzeiger 
der Beitfchrift für deutfhes Altertbum. X, 490-507, 
Bartih Gegenwart 1883 ©. 229 f., K. Geiger im Archiv 
für Literaturgefhichte XIII, 336—350. 567. Goethes 
Ueberſetzung gab Herder in dem Ende 1778 erfchienenen erjten 
Bande der Volkslieder mit der Hinmweifung auf den erften 
Band von der Reife des Fortis. oder die Sitten der Mor- 
Yaden mit der Bemerkung: „Die Ueberſetzung dieſes edlen Ge- 
fanges ift nicht von mir; ich Hoffe in der Zukunft derfelben 
mehrere zu liefern.” Er dachte durch den Bringen Auguft von 
Gotha, der nah Dalmatien gereift war, andere zu erlangen. 
Wirklich erichienen im zweiten Bande der Volkslieder noch drei 
andere in dem von Goethe angewandten Bersmaße. Diefer gab 
feine Ueberſetzung unferes Klaggeſanges 1788 am Anfang der 
zweiten Sammlung vermifchhter Gedichte mit einigen 
Aenderungen.*) In der zweiten Ausgabe trat unfer Gejang an 


*) Bei Herber and 8 Schnee ba, wäre, 6 AfansAga, 7 drein, 
am Ende Punkt, 8 Abfag, 15 treue, 233 kehrt zurüd die Gattin, 
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die Spitze der vermiſchten Gedichte, an welcher Stelle er 
noch in der Ausgabe letzter Hand fich findet.*) Erſt die Quart⸗ 
ausgabe ſtellte unſere Ueberſetzung an den Schluß der Balladen. 

Goethe bemerkt ſelbſt, er habe den Klaggeſang „mit Ahnung 
des Rhythmus und Beachtung bes (beigefügten) Originals“ über⸗ 
tragen. Verſtand er auch nicht die ſerbiſche Sprache, worin das 
Gedicht geſchrieben war, ſo zeigte ihm doch die Vergleichung der 
Ueberſetzung mit der Urſchrift, in welcher daſſelbe Wort häufig 
wiederkehrt, welche Freiheiten ſich der Abate Fortis bei ſeiner 
italieniſchen Uebertragung genommen, deſſen deutſche Ueber⸗ 
ſetzung er, wie offen vorliegt, zu Grunde Iegte**), wie dieſer 


27 Bruber und zieht, 86 Semilolon nad reißen und 87 Kein Abſatz, 43 f. 
Xiebe Frau (Herber hatte zuerfi D’ Liebe, banı Die Liebe gefchrieben), 
45 mit Recht fein Abfag, am Schluffe Punkt, 47 AG, bei deinem Leben! 
Bitt’ id, Bruder (urfprüngli hatte Herder geſchloſſen Dig beihmwär’ 
id), 53 Doch die Frau, fie (guerfi Rand Doch die Frau), 61 Waifen 
nit au ſehen, 65 mit dem (Drudfehler ftatt mit ben), 70 au beinen 
Kindern, 71 ZB mit uns das Brod (verbeflert aus Abenbbrob) im 
beiner Halle, 74 Bruber, laß, 75. 77 ber lieben unb urſprünglich 
'mwenig, b. 5. ein (In) wenig, 81 Wiegen (trog Wiege 85). 

*) Diefe fegte 21 Afan, wie in allen Ausgaben 6 ber Zelten Afan 
Aga fteht, wo man Aſan⸗Agas verlangt. Die falſche Nehrheitsform Zelten, 
bie Goethe aus ber Ueberfegung von Werthes nahm, wie auch Wittib 56 (dagegen 
Bittwentrauer 44) und zur Fürftin Haufe 66, wäre leicht wegzuſchaffen 
geweien. 

**) Eine franzdfifhe Ueberfegung erihien erfi 1778. In dem no zehn 
Yabr fpätern Buche Les Morlaques von I. Wynne, comtesse des Ursins et Rosen- 
berg fommt ber Klaggejang gar nicht vor, fo daß es irrig ifl, wenn Goethe 
1825 in Runftunb Alterthum V,2 fagt, ber Rlaggefang babe fih aud von ba 
(nad Fortis Neife) in den morladifhen Notizen ber Gräfin Rofenberg finben 


laflen. Es berubt dies wohl auf Verwechslung mit ber franzöfiichen Neberſezung 
bed Fortis, 
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vielfach den einfachen Ausdrud ungebührlich ausgeſchmückt, auch 
mande Vebergänge und Erweiterungen eingefchoben. Einiges 
diefer Art fchaffte er wohl nach Vergleichung mit der Urfchrift 
weg; hätte er dieje forgfältiger angeftellt, jo würde er nod 
andere ausflidende Zuſätze leicht entdecdt haben: bisweilen leitete 
den Dichter jein natürlider, den Volkston ahnender und fi 
lebendig hinein verfeßender Sinn. Das urſprüngliche Maß fünf- 
füßiger Trochäen erkannte er richtig, da alle Verſe zehnfilbig 
waren und die ungeraden Silben länger fchienen*), während er 
in der beutfchen eberfegung jambifche Verſe von 51/s Fuß fand. 

Hatte Werthes nicht Ver und Vers ſich entiprechen laſſen, 
fo folgte Goethe in richtiger Würdigung möglichjt der Urjchrift, 
wodurd er nur zu einzelnen Auslafjungen veranlaßt ward; auch 
der Kleinen durch den Vers geforderten Zufäße find mwenige.**) 


*) Miklofich meint, ohne Kenntniß ber Sprade Gabe Goethe ih nicht 
diefem nad dem Gehör anſchmiegen Lönnen. Aber wie biefer bad Galiſche bes 
Macpherfonichen Difian fi vorfagte, daB „ganz verſchiedene Wirkung auf Uhr 
unb Seele made”, wie Diftand Schottifches (Brief an Herber 1771), fo aud das 
Morladifge, aus dem er das Trocäifche berausfühlte, bad manche Verſe deut⸗ 
lich verriethen, wie 8. 2 bis 5. Er erkannte bier ein gleiches Berämap, während 
ihm das Balifche eine „wilbe Ungleichheit bed Silbenmaßes” zeigte. Daß nad 
ber vierten Silbe regelmäßig ein Abſchnitt fei, hätte ex bei genauerer Beobachtung 
finden müflen. Mikloſich meint, Boethe habe pad trochäiſche Maß als bad bes 
quemere gewählt; eher Tönnte man fagen, will man Goethe Gefühl bes 
trochdiſchen Tonfalles leugnen, er babe es als das epiſch würbige empfunben. 
Unfere Anſicht, daß Goethe ben Rhythmus geabnt, ſtützt fi auf befien eigene 
Yeußerung vom Sjanuar 1825. 

**) 6 fehte Goethe ben Glanz ber Zelten ftatt bed einfachen bie Zelten. 
17 fügte er hinzu: „Und es bäucht ihr, Afan käm', ihr Batte”, mo er wohl bie 
Urſchrift nicht verfiand, Die abweichend von ber ihm vorliegenden Ueberſegung 
bat: „Sie entflieht, bed Aſan Aga Gattin”. Weitere Tleine Zufäge finb 20 
bittre TChränen, 24 jammernd, 36 im bittern Schmerz, 38 muntre 


| 
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Befonders glücklich ift die einfache Sabverbindung und die be- 
zeichnende Wortitellung. Wir geben die Ueberjegung von Werthes 
(fie Hat 98 Verſe, das Morlackiſche 102), wobei wir durch Striche 
das Ende der Verſe in der Urſchrift bezeichnen. 


Was ift im grünen Walde bort jene Weißer | *) 
Schnee oder Schwäne?! Sei es Schnee, er müßte 
Geſchmolzen enbli fein,| unb**) Schwäne wären 
Davon geflogen.]| Weber Schnee no Schwäne, | 

5 €3 find bie Zelten Aſans, unſers Herzogs. | ***) 
Berwundet ächzt er drinnen; ihn zu feben . 
Kömmt zu Ihm feine Mutter, feine Schwefter; | 
Die Battin fäumt aus Scham zu ihm zu Tommen.T) 

Als er zulegt die Bein von feinen Wunden 
10 Gelindert fühlte,| ließ er feiner treuen 

Gemahlin fünden:| „Harr’ auf mid nicht länger 
In meinem weißen Hofett), noch bei meinen 


und behende, 89 bangen, 40 hoher, 48 in ihrer Wittwentrauer, 58 
.bie Gute unb unendlich, 56 freundlich, 57 höchlich, 82 für bie Zus 
tunft, 84 gar traurig und lieben, 8 armen. V. 28 fegte er einge⸗ 
hüllet in hochrothe Seide für das einfade von rother Seide, 32 
Trauer⸗Scheidbrief flatt traur’ges Blatt. 
*) Goethe befolgte bier bie unvertennbare Wortftelung ber Urſchrift: 
Scto se bjeli u gorje zelenoj? 
*) Und ergab fi Goethe als Ylidwort bes Ueberſetzers. 
*+*) Hier verſtand freilich Goethe bie Worte nego sciator (es find die 
Belte) nicht, aber deutlich war doch, daß bier ſtand „bes Aga Afan-Aga”. 
+) Im Morlackiſchen heißt ed, „Doc bie Tonnte es nicht vor Scham.” 
Bei Fortis: „Aber Scham hielt fie zurüd.” Dem Liebe genügt bie kurze Er⸗ 
wähnung ber Scham. Sie will fi nicht ben Bliden der rohen Männer bloß 
ftellen. Ihr Gatte aber fieht darin Gleichgültigkeit. 
++) Goethe konnte fehr wohl eriennen, daß es in ber Urfärift hieß „nicht 
im weißen Hofe, nicht im Hofe“; er ließ aber bie etwas auffällige, einer Er⸗ 
Härung bebüirftige Bezeihnung bed fürftlichen Hofes als weiß weg. 
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Berwanbten.” | Als das harte Wort bie treue 
Gemahl vernommen, | fand fie ſtarr unb ſchmerzvoll. 

15 Schon hört fie um des Batten Burg ben Hufſchlag 
Bon Roffen ſchallen, fpringt verzweifelnd | *) 
Den Thurm hinauf, und will vom Yenfter ſtürzend 
Den Tod ſich geben. | **) Aber: ängſtlich folgten 
Zwo zarte Töchter ihrer raſchen Mutter, 

20 Und riefen weinenb:]| „Mutter, liebe Mutter !**) 
Ach, fliehe nicptij}) Es find nicht unſers Vaters, 
Nicht Aſans Roſſe; komm zurüd, bein Bruber 
Der Erbe bed Pintoro, wartet beiner.|" +f) 

Die Battin Aſans kömmt zurüd| und windet 

25 Die Arme um ben Hals von ihrem Bruber: | 
„D Bruber, fieh die Schande deiner Schweſter! 
Mic zu verfioßen, mich bie arme Mutter 
Bon fünf Unglüdlichen!”| Er ſchweigt und ziehet 
Hervor von rother Seide aus ber Taſchel TTt) 

30 Den Freiheitäbrief, ver ihr das Recht ertheilet, | 
Sm ihrem mütterlicden Haufe wieder 
Burtidgelehrt | ein neued Chebündniß 
Zu Inüpfen.*} | Als die bange Fürftin fahe - 
Das traurge Blatt, | fo küßte fie die Stirne 


*) Hier ſteht in ber Urſchrift „entflieht bie Gattin von Aſan Aga”, wo⸗ 
gegen im vorigen Verfe „bes Gatten” fehlt. 
**) Goethe hat bier verkürzt, vorher einen Vers eingefhoben. 
***) Diefen Vers läßt Goethe weg. Rgl. zu 75. 
+) In der Urſchrift ſteht bloß: „Es iſt nicht das Hufſchlag vom Vater 
Alan.” 
tr In der Urſchrift fleht einfad „der Dheim Begh Pintorowich“ Diefer 
wirb Bruder nicht bloß angerebet, fonbern auch vom Dichter genannt Schon 
Fortis nahm einen wirklichen Bruber an. 
+rP) Die rothe Seide ift bei Goethe hochroth geworben; im Morladifchen 
greift er in die „ſeidene Taſche“. 
*4) In der Urſchrift if nicht von ber Freiheit, ein anbere® Chebündniß 
zu fchließen over ſich einem anbern zu ergeben, bie Rebe, fonbern von ber Er» 
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85. Bon ihren beiden Söhnlein| unb von ihren 
Bwo’n Töchterchen bie zarte Rofenwangen; | *) 
Ah, aber vom Säuglinge in ber Wiege | 
Vermag die Arme ſich nicht Ioszureißen. | 
Er reißt fie Loß, ber unbarmherzge Bruber, | 

40. Hebt fie zu fih aufs Noß,| und kehret eilig 
Mit ihr zurüd zur väterliden Bohnung.| **) 
Nach kurzer Zeit, ed waren fieben Tage 
Roh nicht verfloffen, | ***) als von allen Seiten 
Schön und erhabner Herkunft| zur Gemahlin 

45 Das Ihöne Fräulein ſchon erkiefet wurbe. | 
Der eblen Freier war ber angefehnfte 
Der Cadi von YJmosly.}) Aber weinend 
Bat fie ven Bruber:| „Ach! bei beinem Leben - 
Beſchwoͤr' ich dich, bu mein geliebter Bruber!| 

50 Mic keinem andern mehr zur Frau zu geben, | 
Damit das Wieberfehen meiner lieben 


bebung ber Selbfumme, welde bie Frau für ben Yal ber Verſtoßung bei ber 
Heirat vor dem Gabi verfprodden werben. 

*5) Die Bezeichnung ber rotben Wangen (ober Rofenwangen) hätte 
Goethe nicht fallen Laffen follen. 

**) Goethe hat hier vier Verſe, wie in ber Urſchrift, abweichend von ber 
Veberfegung, wobei ex freilich, ba er bie Worte nicht verſtand, fi frei ergehn 
mußte. Daß ftatt „zur väterliden Wohnung” auch bier fland „zum weißen 
Hofe”, Tonnte er leicht fehn, aber er mieb es bier abfichtlich. 

“sr, Auch bier bat bie Weberfegung gekürzt. Goethe, ber in ber Urſchrift 
die Worte malo vrjeme wiederholt ſah, gab auch Hier zweimal Turge Zeit, 
wie er in ben beiden folgenden Berfen das am Anfange wieberholte dobra 
kado, dobrakada gleihfalls durch Wiederholung nachbildete. Im Mors 
Indifhen ſteht „Bel ben Shren weilt fie kurze Beit, nicht einmal eine 
Bode”. 

+) Hier ift von Goethe. die bem Weberfeger angehörende Breite erfannt 
unb vermieden worben. Der Cadi iſt ber Richter. Imoski (Imoſchki) Liegt 
nahe ber Grenze, öftlih von Spalato. 
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Verlaßnen Kinder mir das Herz nicht bredgel” | ®) 
Er achtet ihrer Reben nichts, | entichloffen, 

Die Schweiter bem Gabi zur Frau zu geben. | 

55 Sie flebt**) auf's neue: ***]| „Ach, bift bu unerbittlid, 
So mwolleft bem Eabi| zum minbften fenben 
Gin weißes Blatt: | Dich grüßt bie junge Wittib, rt) | 
Unb will durch dieſes Blatt,| wenn bi bie Suatentt) 
Bu ihr begleiten, | einen langen Schleier 

60 Di bitten ihr gu reichen, daß in biefen, 
Wenn Aland Wohnung fie vorüberlomme, | 
Vom Haupt zu’n Füßen fte fih hüllen Lönne,ttt) | 
Um ihre lieben, a1 verlaßnen Kinder 
Nicht fehn zu müflen!”| Der Cadi beäugte 

65 Das Schreiben faum,| als er bie Suaten fammelt | 
Und feiner ſchönen Braut entgegeneilet*}), | 


*) Hier konnten bie beiden Verſe nicht gefhieben werben, ba „baB Wieber- 
fehen ihrer Waiſen“ im zweiten Berfe fleht. 
**) Goethe Tonnte leicht erkennen, baß bier ftanb „bie Yrau ben Bruber”. 
Statt Cadi findet fi in ber Urſchrift meiſt Imoskis Gabi”. 

84) Daß die Urſchrift Hier nicht eine unmittelbare Rebe babe, ergab bie 
Vergleihung. Die gerade Anrede beginnt erft bei Anführung bed Inhaltes 
bed Briefes. 

+) Richtig findet fih im Morladifigen „bie junge Frau”. Goethe fehte 
freundlich Hinzu, das bie Urſchrift wirklich Hier und auch im folgenden Vers 
bat, zu dem eigentlich auch das folgende „dich bitten” gehört. Er brauchte im 
zweiten Höh lich, obgleich im Morladifchen beidemal ljepo ſteht. Sehr hart 
beginnt Goethe den Vers Und läßt dur dies, ba bo Läüßt durch bieles 
ſehr nahe Ing. 

rt) Die Suaten (eigentlih bie Seinen) find bie Angehörigen bes 
VBräutigams, welche biefen zur Braut begleiten. 

trt) Goethe fegte bas einfache verbüllen, wobei er wohl nur an Vers 
büllung bed Hauptes dachte, obgleich ein langer Schleier abfitlih von ihr ges 
wänfdt worben war. 

1) Die afynbetifche Verbindung ber Urfrift hätte Goethe Bier befler 
bergeftellt. 
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Den langen Schleier, ben fie heiſchte, tragenb.*) 
Zum Haus ber jungen Fürſtin kamen glüdlich 
Die Suaten,| und von ihrem Haufe Tebrten 
70 Mit ihr fie glüdlich wieber:|**) aber näher 
Als Aſans Wohnung fie gelommen waren, | 
So fah’n vom Erker ihre liebe Mutter 
Die zarten Töchter | und bie jungen Söhne, 
Und eilten zu ihr:|***) „Liebe, liebe Mutter ! 
75 Komm wieber gu uns, tomm,| in beiner Halle 
Mit uns das Abenbdrob zu efien!” |}) Seufzend, 
Als fie das Spredgen ihrer Kinder börte,| Y}) 
Wandt' ſich des Herzog Afans bange Gattin 
Bum erften von den Suaten:|tt}) „DO mein alter 
80 Gellebter Bruber,| laß vor dieſem Haufe 
Die Roffe Harren, | daß ich biefen Waifen, 
Den Kindern meines Buſens, noch ein Beiden 
Der LKiebe geben kann.” |'}) Die Roſſe hielten 
An Afans traurgem Haus, und abgeftiegen 


*) In der Urfeprift „trägt den langen Schleier für bie Braut”. Goethe 
ahnte nicht, daß „ben fie heifchte", Bufag von Yortis war. 
*%) Die Fürſtin bat Goethe von Werthes angenommen. Im Morladifchen 
flieht dafür die Braut. Das Haus ift das mütterliche. 

5%) Vielmehr heißt es auch in ber Ueberſezung von Fortis, bie Töchter 
hätten fie vom Erker (balcone) gefehen, die Söhne feien zu ihr berausgelommen. 
Auffallend, daß Goethe dies überſah, und es auch Herder entging. 

+) Die Anrede an bie Mutter bat Goethe bier aufgegeben. Urſprünglich 
war biejer Vers ganz gleich bem oben 75 weggelaflenen „Romm’ zurüd zu uns 
vielliebe Mutter”. In deiner Halle if Zufak nad Fortis, bei bem es heißt: 
dentro alle nostre soglie a emar vicyne. Auch bad Abendbrod Kat Goethe 
von Wertbes mit Unrecht angenommen. 
++) In der Urfrift lautet der unten wieberlehrenbe Ber einfach: „WISE 
dies hörte bie Gattin Aſan Agas“, worauf im folgenden fie fteht. 

++) Dem Starifuaten, dem angefehnften Verwandten (hier bem Oheim der 
Braut), ber als Oberſter bed Zuges befonbere Ehre genießt. 

*) Fortis hatte bier außsgeihmüdt; er bat figli del grembo mio, ber 
Weberfeger den Schoß zum Buſen gemadt. Der Auswuchs iſt von Goethe befeitigt. 
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85 Vom Roß gab fie den Kindern ihres Bufens 
Geſchenke,“) gab mit Bold beblümte ſchöne 
Halbftiefel beiden Söhnen, | und den Töchtern 
Zwei Kleider, die von Kopf zu Fuß fie bediten, | 
Dem Säugling aber, welcher in der Wiege 

9 Noch Hülflos lag,| dem ſchickte fie ein Nödlein. | 

Der Vater, alles in ber Yerne fehend, | **) 
Rief feinen Kindern: |***) „Liebe Kleine, kehret 
Bu mir zurüd!| der fühllo® wordnen Mutter 
Verichloßne Bruft von Sifen| weiß von feinem 

95 Mitleiven mehr.” |}) Die jammervolle Mutter 

Hört Alans Wort, tr) und ſtürzt, mit blaffem Antlig, 

Die Erde ſchütternd,, und bie bange Seele 

Entflob dem bangen Bufen,| als, bie Arme! 

Sie ihre Kinder ſah vor ſich entfliehen.++r) 


*) Die Urſchrift Hat nur: „Die Roffe hielten vor bem Hofe, | ihre Kinder 
beſchenkte fie ſchoͤn. 

**) In ber Urſchrift „Und dies ſieht ber Helb Aſan⸗Aga“. Beiſeit nahm 
Goethe aus in disparte, bad Fortis hat. 

*e*) Im Morladifchen ruft er feine Knaben zu fi. Daß fie es vermeibet, 
ihn ſelbſt zu fehn, und von ihnen Abſchied nimmt, ohne ihre Recht an fie zu be⸗ 
anfprudien, hält ber Gatte, der fie verftoßen bat, für ein Zeichen von Gefühl» 
Lofigleit, ein unfeliger Irrthum, über ben ihr plötzlicher Tob ihn zu fpät aufs 
Hären fol. 

+) Die Meberfegung ift bier fehr frei. Wörtlih heißt ed: „Da fie kein 
Mitleid mit euch bat. Liebe Mutter ift ein Herz von ..... »Das lette Wort 
argiastroja (vielleicht verdorben), läßt ſich nicht ſicher deuten. Man bat ver⸗ 
roſtet, eiſern, ſteinern erklärt. 

11) Woͤrtlich, wie es Goethe gibt, nur fteht Afan-Aginiga. Oben fand 
ſich derſelbe Vers, mo bie Weberfegung ganz frei Bat: „Seufzend — hörte”. 
Goethe überſah dies. 

rt) Wörtlich: „Und ſofort riß ſich los die Seele bei dem ſchmerzlichen An⸗ 
blick der Waiſen.“ In ber Urſchrift ſteht ihre Kinder. Fortis fügte partio 
hinzu. 
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Als W. Gerhard eine Sammlung ber ferbifchen Volkslieder 
unter dem Namen Wila berausgab, ließ er unfer Lied weg, 
weil Goethe eine treffliche Verdeutſchung geliefert habe, in welcher 
er in Form und Ausdruck des Eigenthümliche der ferbifchen 
Heldenlieder fo glüdlih herausgefühlt. Erft 1858 gab er in 
Herrigd Archiv XXIIL, 211 ff. eine Mebertragung, worin ihm 
Talvy (Th. U. Luife von Jacob) Tängft vorangegangen war. 

Das Gedicht, das in der Goethe vorliegenden Ueberſetzung 
Klaggefang von der edlen Braut des Afan Aga über- 
ſchrieben war*), ift der Preis einer zarten, von reinfter weib- 
liher Sitte erfüllten, an Gatten und Kinder liebevoll hängenden 
Frau, und wirkt un fo ergreifender, als die Frauen der Mor- 
laden in ftrenger Abhängigkeit von ihren Gatten und ihren 
Verwandten leben, denen fie, ohne daß ihnen irgend eine freie 
Selbſtbeſtimmung gegönnt wäre, blind gehorchen müſſen. 


82. Die erfie Walpurgisuadt. 


Goethe Hatte fich entjchloffen, feine feit 1794 in Schillers 
Muſenalmanach erſchienenen Gedichte in verbefierter Geftalt 
mit einigen neuen als eigene Sammlung herauszugeben; unter 
den neuen follte auch unfer Gedicht fein. Sein Tagebuch be- 
richtet darüber am 21. Zuni 1799: „Meine Heinen Gedichte vor⸗ 
genommen“, 28.: „An meinen Fleinen Gedichte zufammengebracdht 
und redigirt”, am 24.: „Fernere Bufammenjtellung meiner 


*) Grauen ift bie Ältere Form auch ber Einheit. Bol. zu Ballade 
30, 8, 1. 
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Heinen Gedichte”. Auf den 30. Zuli feßt das Tagebuch unfer 
Gedicht, am folgenden Tage bezog er feinen Garten an der Ilm, 
wo er die Redaktion der Gedichte fortjegte, auch wohl einige 
neue madte. Kurz vorher Hatte er Parnys berüchtigtes 
Epos: La guerre des dieux anciens et modernes mit Aner- 
fennung mancher artigen und geijtreihen Einfälle und der 
recht hübſchen und lebhaften Darftellung gelejen, aber im 
ganzen vermißte er die Einheit. Der Außere Endzwed, die chrijt- 
katholiſche Religion in den Koth zu treten, fcheine offenbarer, 
als es fih für einen Poeten fchiden wolle. Er hatte das 
Gedicht am 27. Schiller zur Unterhaltung gejhidt. Miltons 
verlorenes Paradies, das er am 28. zufällig in die Hand 
nahm, gab ihm zu „wunderbaren Betrachtungen” Anlaß. Außer 
den wenigen natürlichen und energiihen Motiven habe es eine 
ganze Partie lahme und falſche, der Gegenftand fei abjcheulich, 
äußerlich jcheinbar, innerlih wurmftidig und Hohl. Seiner 
eigenen dramatifchen Ballade wird er im Garten die lebte Teile 
gegeben haben. In den Briefen an Schiller gedachte er der 
Walpurgisnacht nicht. Erft am 26. Auguſt fandte er die 
neue Dichtung, die ein jeltfames Anfehen habe, an Zelter, der 
fie mit feinen Tönen beleben möge. Sie fei durch den Gedanten 
entitanden, bemerkte er dabei, ob man nicht die dramatifche Be⸗ 
handlung jo ausführen könnte, daß fie zu einem größern Stüde 
dem Tonſetzer Stoff gäbe; freilich Habe die gegenwärtige zu wenig 
Würde, um einen folden Aufwand zu verdienen. Auch Zelter 
bielt das Gedicht für fehr eigen; er habe ſchon ein großes Stüd 
davon geſetzt, könne aber, obgleich die Berfe mufilalifch und 
fingbar feien, nicht die Luft finden, die durch dag Ganze wehe. 
Sp ließ er denn die Ballade zunächſt ganz liegen. Als Schiller 
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am 13. September nad) Weimar fam, wird Goethe ihn mit der 
Ballade überrafcht haben. Wie diefer fie aufgenommen , willen 
wir nicht, -wohl ebenfo wenig begeiftert, wie die Braut von 
Korinth und die indische Legende. Vorab follte aus der Ballade 
noch ein Geheimniß gemacht werden. Schon am 4. November 
fandte Goethe den erjten Theil feiner neuen Gedichte, in 
welhem die erfte Walpurgisnacht unter den Balladen 
und Romanzen ftand, zum Drude ab. Erft dreizehn Sabre 
fpäter, im November 1812, nahm Zelter, der längſt Johanna 
Sebus als dramatifche Ballade behandelt Hatte, unfer Gedicht 
wieder vor, weshalb er den Dichter um genaue Auskunft über 
den Inhalt bat. Goethe erwiderte am 3. Dezember, er jei darauf 
durch einen der deutſchen Alterthumsforſcher gelommen, der die 
Hexen⸗ und Teufelsfahrt des Brockens durch einen gefchichtlichen 
Ursprung babe retten und begründen wollen. „Daß nämlich die 
deutichen Heidenpriejter und Altväter, nachdem man fie aus ihren 
heiligen Hainen vertrieben und das Chriſtenthum dem Bolle 
aufgedrungen, fi) mit ihren treuen Anhängern auf die wüſten 
unzugänglichen Gebirge des Harzes, im Früblingsanfang be 
gaben, um dort nad alter Weiſe Gebet und Flamme zu dem 
geftaltlofen Gott des Himmeld und der Erde zu ridten. Um 
nun gegen die ausfpürenden bewaffneten Belehrer ficher zu fein, 
hätten fie für gut befunden, eine Anzahl der Ihrigen zu vers 
mummen, um bierdurd) ihre abergläubifchen Widerfacher entfernt 
zu halten, und, beſchützt von Teufelsfragen, den reinften Gottes⸗ 
dienft zu vollenden.“ Als den von Goethe gemeinten Alter⸗ 
thumsforfcher hat v. Loeper Rudolf Leopold Honemann nachge- 
wiefen,. deffen AltertHümer des Harzes 1754 und 1755 in 
vier Bänden zu Clausthal erichienen waren; die betreffende 


82. Die erfte Walpurgisnacht. 401 


Deutung findet fi) im erften Bande.“) Derfelbe vermuthet, 
Goethe Habe die Anficht im Dezemberheft 1796 des Archivs 
der Zeit gefunden, fo daß er er den Stoff drittehalb Jahre mit 
fi) berumgetragen, ehe er ihn dichterifch geftaltete. Die be⸗ 
treffende Stelle lautet: „Die heidnifhen Sachen mußten zwar 
endlich der Gewalt weichen und öffentlich die Taufe annehmen; 
allein in ihrem Herzen blieben fie Heiden, und wenn fi Karl 
mit feinem Heere faum zurüdgezogen hatte, opferten fie in den 
Wäldern wieder den Götzen. Der König ließ darauf ihre Altäre 
und Götzenbilder zerftören; und da fie nun in der Ebene ge= 
hindert wurden, ihre Opferfefte zu feiern, jo nahmen fie ihre Zu⸗ 
flut zu den Baldungen und Gebirgen des Harzes, namentlich) 
aud zum Gipfel des Brodens, der damals noch wenig zugänglich 
fein mochte, und wo man fie zu verfolgen ſich jchwerlich ge⸗ 
traute. Indeſſen ließ Karl, der bald Nachricht davon erhielt, 
an den vorzüglichiten Opferfefttagen die Zugänge zu den Ge⸗ 
birgen, namentlich zum Broden, mit Wachen befegen. Allein 
die Sachſen, welche, wie alle wegen des Glaubens Verfolgte, der 
Religion ihrer Väter um fo eifriger anhingen, fannen auf Lift, 
an den Freuden ihrer Opferfefte theilnehmen zu können. Gie 
verkleideten fich in fcheußliche Larven und bahnten ſich den Weg 
zu ihren Gößen, indem fie des Nachts die Wachen erjchredten, 
die beim Anblick diejfer Teufelögeftalten um fo geſchwinder die 


*) Daß Ion 1752 3. P. Ehr. Deder in ben Hannsverſchen ges 
Iehrten Anzeigen (Zugaben ©. 268) eine ähnliche Anficht ausgeführt, Kat 
gleihfalls v. Loeper bemerkt. Die Sachfen follen bei ihren Opfern auf bem 
Broden die fie verfolgenden Franken durch Vermummung und phantaftifche Zus 
rüßung mit Stöden und Gabeln zurüdgefchredt und dadurch bie Sage von ben 
Hegenverfammlungen veranlaßt haben. 

Goethes lyriſche Bebichte 5. 6. (Band IL, 2. 8.) 26 
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Flucht ergriffen, da die Theilnehmer der nächtlichen Opferzüge, 
auf alle Fälle gefaßt, mit Heuforken oder Feuergabeln bewaffnet 
waren.“ Dabei wird bemerkt, fie Hätten der Yeuergabeln bedurft, 
zum Herausziehen der Yeuerbrände, „mit welchen in der Hand 
fe in Schmaus und Fröhlichleit um das Opferfeuer herum⸗ 
tanzten“.*) Hiernach würde unfer Stoff gleichzeitig mit dem der 
Braut von Korinth den Dichter beichäftigt haben; da es aber 
in beiden um den Kampf des untergehenden Heidenthums mit 
dem Chriſtenthum fi handelte, ließ Goethe zunächſt unfere 
Walpurgisnacht, deren Stoff einen komiſchen Anſtrich hatte und 
auf einer wunderlichen Vorſtellung berubte, fallen. Möglich 
bleibt e8, daß er, ehe er unfer Gedicht ſchuf, das Werk von 
Honemann ſelbſt durchſah, da ihn im Frühjahr 1798 wieder der 
Fauſt beichäftigte, wahrjcheinlich auch die Brodenfzene, und er 
jenen 1799 wieder vornahm, wenn er aud erft im folgenden 
Jahre die Brodenfzene vollendete.**) 

yn In der erſten Auflage Hatte id angenommen, GSoethes Quelle fet ber 
Aufſatz über ben Blodäberg und bie Walpurgibnacht in Weißes Kinberfreund 
vom April 1780 geweien. Dort findet fi} aber nur zum Theil ähnliches, wohl 
in Anlehnung an Honemann. Die zum Chriſtenthum gezwungenen Sachſen 
hätten fih Nachts auf ben Broden gefchlichen, um ihre Götter durch bie ges 
wöhnlien Opfer wieder auszuſöhnen. „Die Flamme auf bem Altar, welches 
vielleicht ber igt fogenannte Serenaltar if, leuchtete natürlicher Weiſe weit und 
Breit ins Land hinein: man ſah von fern die Kpfer mit ben Bränben in ber 
Hand ihren feierlihen Tanz verrichten.” Man babe Unterfuchungen angeftellt, 
unb wenn man bie D.;pferer entbedt, fie als Kezer verbrannt. Später Babe man 
den Leuten, um fie vom Heibenthum abzufspreden, weis gemadt, ber böfe Geift 
wohne auf dem Blodsberg und Lafle fih in der Walpurgiänacdt von ihnen bes 
dienen. Der letztere Zug kommt auch in unſerm Gebichte vor, war aber fo all⸗ 
gemein in der Gage verbreitet, daß wir beshalb kaum Weiße als Buche bafür 


annehmen bürfen. 
**) In der zweiten Auögabe ber Werke wurbe nad Goethes Tpäterm Ges 
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Belter Hatte das Gedicht Liegen laffen, erjt fein genialer 
Schüler Zelir Mendelsfohn-Bartholdy, den er felbft als Knaben 
in Goethes Haus eingeführt Hatte, follten diefen Schaß heben. 
Als diefer dem Dichter die befondere Anziehungskraft des Ges 
dichtes, dem er die Macht der Töne zu leihen ſich gedrungen 
fühle, zu erkennen gegeben, erwiderte Goethe, ſechs Monate vor 
feinem Tode: „Daß du die erfte Walpurgisnacht dir fo ernftlich 
zugeeignet haft, freut mich fehr, da niemand, felbft unfer trefi- 
licher Zelter nicht, diefen Gedicht etwas abgewinnen können. 
Es ift im eigentliden Sinne hochſymboliſch intentionirt: denn 
es muß ſich in der Weltgejchichte immerfort wiederholen, daß ein 
Altes, Gegruͤndetes, Geprüftes, Beruhigendes durch auftauchende 
Reuerungen gedrängt, geſchoben, verrüdt und, wo nicht vertilgt, 
doch in den engften Raum eingepfergt werde. Die Mittelzeit, 
wo der Haß noch gegenwirken Tann und mag, ift bier prägnant 
genug dargeftellt, und ein freudiger unzerftörbarer Enthufiasmus 
lodert noch in Slanz und Wahrheit herauf.“ 

Die Druiden (fo nennt Goethe nad einem durch Klopftod 
befonders verbreiteten Irrthum die deutfchen Priefter, während 
nurden feltifchen diefer Name zukommt) bedienten fich kurzer, bis 
zu vier Füßen fteigender jambifcher Verſe. Es find Strophen 


brauche 4, 1 „biefe bumpfen” (ftatt Bumpfe) gefchrieben, bagegen 1, 6 das bes 
abſichtigte Nuſt geſaͤnge (wie im Mastenzuge von 1818 „Sein Leben fei im 
Sufigefange ſich und der andern Melodie“) und im brittlegten Verſe Niemers 
reinge Ratt reintg’ nidt aufgenommen. Drudfehler ber britten waren 8,6 
fgichter ftatt IHlitet und 11 Sorge ſtatt Sorgen. Die Drudfehler 
erhielten ſich, ja Goethe vertheibigte Sorge gegen Böttling, wohl beB bier 
nigt in Betracht kommenden Wohllauts wegen, ba zwei auf en auslautenbe 
zweifilbige Wörter nicht für anftößig gelten Ibnnen. 
26* 
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von 13 Berfen, 1 f. und 4 f. find Reimpaare von zwei Jamben, 
die aufeinander reimenden Verſe 3 und 6 beitehen aus viertehalb 
Fuße, den zweiten Theil beginnt wieder ein kurzes Reimpaar; 
9, 11 und 13 reimen aufeinander und haben gleihfalls viertehalb 
Fuß, während 10 und 12 eine Silbe länger find, aus vier 
Samben beftehn. Die übrigen Gefänge mit Ausnahme des vor- 
legten halb fo langen Berfes find vierfühige Trohäen. Wir 
haben bier Strophen aus zehn, zulegt elf Verſen; auf ein 
Reimpaar folgen zwei Syſteme von verfchlungenen Reimen. 
Die Chöre wiederholen den Schluß der Strophen mit paflender 
Veränderung. Unfere zu klarſter Geftaltung gediehene dramatifche 
Ballade zerfällt in zwei Szenen, deren erſte am Fuße des Broden 
jpielt. Daß der Anfang der zweiten nicht durch einen Trennungs⸗ 
ſtrich oder fonft bezeichnet ift, Hat die Auffaffung erjchwert. 
‚Buerft hören wir hier ben Druiden*) alle auffordern, beim 
Nahen des Frühlings, wo kein Schnee mehr auf dem Gipfel 
liegt, nad) oben zu ziehen, dort den Mllvater**) mit Gebet und 
Opfer zu feiern und jo dag Herz zum Himmel zu erheben. Wie 
die Flamme den Rauch überwindet, fo wird das Herz gereinigt, 
wenn es ſich zum Allvater wendet. Wenn Goethe bei der Feier 
der Walpurgisnacht fehr frei Feueropfer in die Walpurgiszeit 


%) Er hätte als erfter ober Dberbruide begeichnet werben follen. 

”*) Allvater beißt in ber jüngern Edda Od in, ber beutihe Wodan. 
Vgl. Simrod 9, 49. Klopftod hatte ihn in bie beutfche Dichtung eigenthüm⸗ 
lich eingeführt; er nimmt bie Helden, nadbem fie in Walballa bie zweite lange 
Jugend verliebt, in feinem heiligen Hain auf. Bel. zur achten Szene von 
Hermanns Schlacht. Goethe wählte biefen Namen ganz frei zur Bezeich⸗ 
nung bed beutihen Gottes, ber bie Welt regiert. gl. Klopftod zur erſten 
Szene von Hermanns Schlacht. 
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feßt, fo entjpriht dies nah Simrods Unterſuchungen der 
Wahrheit. Vgl. deffen deutfche Mythologie $ 73 b, 134, 1, 144, 
Stimmen dem 'erften Druiden die übrigen Druiden bei*), fo 
erinnert dagegen ein Aengſtlicher aus dem Volle, dem fich der 
Chor der Weiber anfhließt**), an die gräßliche Gefahr, der fie fich 
dadurch ausfegen; ihre Feinde, deren Lager ganz in der Nähe ift, 
belauern fie überall, um jede Anhänglichkeit an den alten Glauben 
als ein Berbreden, eine Sünde auf das graufamite durch Er- 
mordung der gefangenen Weiber und Kinder auf dem Wale vor 
ihren Augen zu beftrafen.***) Aber der Druide tadelt die Furcht, 
heute, in der Frühlingsnacht, dem Gotte nicht zu opfern, als 
Feigheit; wer fich die Knechtſchaft und Unterdrüdung gefallen 
laffe, verdiene fie. Heute, wo der Wald oben frei von Schnee 
fei, müſſen fie nad) altem heiligen Brauch da Opfer bringen. 
Das Volk foll oben das Holz zum Brande zurecht machhen.T) Die 
Druiden wollen fi) vorab ganz ftill Halten, abends aber Hüter 
ausftellen, damit fie nicht überfallen werden Fr), dann aber un⸗ 





*) Sie ziehen in ihrer gegenfeitigen Anrede bie fünf legten Berfe bes 
Druiden in ein boppelte Neimpaar zufammen. 

**) Die Weiber erweitern bie vier Schlußverfe bes Mannes zu fünf, indem 
fie einen Reimverd ber Strophe hier anziehen; fte fehen bas als ſchon gefchehen 
vor fi, was Tener bloß gefürchtet Hatte. 

***8) Aehnliche Grauſamkeiten Tommen fonft bei Belagerung von Städten vor. 

+) Das Holz; zum Brande ſchlichten if ein gangbarer Ausdruck. 

Hier iſt nicht von einem Scheiterhaufen bie Rebe, fondern vom Zufammenbringen 
von Branbholz, das man aufeinander wirft. 

tr) Um eurer Sorgen willen kann nit heißen follen aus Sorge 
von eu, fondbern nur um eure Sorgen zu verſcheuchen. Die Sorgen 
gehen auf bie Furcht, daß bie Chriften aus Race ihre Frauen und Kinber 
töbten werben, wenn fie ihr Dipfer entbeden. Sie follen fig nicht fürdten, weil 
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gefeheut oben ihr Feueropfer bringen, Mit 46 beginnt die zweite 
Szene am Abend auf dem Gipfel des Blocksberg. Die Uebers 
ſchrift Chor der Wächter ift irrig, es ift die Rede des Obers 
druiden an den Chor der Wächter, was auch daraus fich ergibt, 
daß 46 bis 49 in dem Versmaße des Druiden gejchrieben ift. 
Den Wächtern wird aufgetragen, was fie zu thun haben, Es 
jollte nad) 45 ein ftarler Trennungßjtrich ſtehn und jtatt Chor 
der Wächter ftehn Druide.*) | 

Einer der Wächter jchlägt vor und drängt darauf, daß fie 
die Ehriften, die unter dem dumpfen Drude ihrer Bfaffen leiden, 
durch das Yabelgebilde von einem Bündniffe ber an Wodan 
glaubenden mit dem Böfen fchreden, indem fie mit „Baden, 
Gabeln, Glut⸗ und Klapperftöden“ **) Durch die engen Felſenwege 


die Wächter bie verhlüten werben. Wie fie bied können, tritt freilich nicht bes 
ftimmt hervor. Die Mehrheit Sorgen (von ftarfer Sorge) ift bezeichnen. 

*) Wahrſcheinlich ift in Yolge ber falfchen Heberfhhrift auch 49 fie ein- 
geführt, wofür eigentlih wir ſtehn folte. Der Chor ber Wärter wäre nur 
bei der Annahme möglich, daß bie Wächter fich felbft gegenfeitig aufforberten, 
ihre Pflicht zu tbun, wie wohl im zweiten Theil bes Kauft fi ſolche Chöre 
finden, aber bie ganze Fafſung ber Stelle beutet barauf, daß ein anbeser ben 
Befehl gibt. 

x) 55 iR Glut⸗ Ratt Blut zu ſchreiben. — Den Zaden (Rechen) unb 
Gabeln fiehen bie Glut⸗ und Klapperftöde parallel. Die Stöde bienen ihnen, 
Feuerbrände baran zu befeftigen und Lärm anzurichten, wogegeh fie mit ben 
erftern broben. Die Sage belehnt belanntlich bie Seren mit Rechen, Dfengabeln 
und Befen. Später fehen bie erihredten chriſtlichen Wächter fie für Wermölte, 
Drachenweiber und flammenbe Gricdheinungen an. In ber Brodenfzene bei 
Fauſt wirb bort bed Uhus, bes Schuhus, bed Kauzes, Kibiged unb Hähers ges 
badht und bed viel taufenb Yunlen fprübenben Bauberdhors auf Beſen, Stöden, 
Gabeln und Böden. Treffend ift ber Ausbrud Runbgebeul vom Heulen 
sun um ben ganzen Gipfel. Goethe mußte ed ergöglic fein, jo ben ihm wohl 
befannten Serentangplag und die Umgebung zu beleben. 
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Lärm machen und mit Kauz und Eule um die Wette heulen. 
Mit 66 beginnt die Feier des Allvaters duch den Druiden. 
Muß diejer den Oberdruiden auch bedauern, daß er gezwungen 
ift, geheim in ber Nacht feinen Gottesdienst zu halten, dem Alls 
vater fommt e3 allein auf das Herz an; ſei dieſes nur rein, jo 
werde die Nacht zum Tage, der eigentlich zum Opfer gehöre. 
Freilich Habe Allvater geftattet, daß die Feinde Wacht über fie 
gewonnen, was vielleicht noch lange dauern werde, aber ihr 
Glaube werde dadurch nicht getrübt, vielmehr gereinigt, wie bie 
Flamme fid) reinige, indem fie den Rauch verwehe. Möge man 
ihnen and) die freie Ausübung ihres @ottesdienftes mehren, die 
Wahrheit ihres Slaubens könne ihnen Teine Macht der Erde 
rauben. Sehr glüdlich wird die Helllodernde Flamme des Opfers, 
die zulegt ganz licht ftrahlt, zum. bildlichen Ausdrud verwendet, 
Die Ueberzeugung, daß fie im wahren Glauben ſeien, tritt bier 
träftig hervor. Unterdefſſen haben die ſchrecklich vermummten 
beidnifchen Wächter fich zu zeigen begonnen, vor Denen die zur 
Bewachung und Ergreifung ber heibnifchen Opferer ausgeſanhten 
chriſtlichen Soldaten, denen ihre Briefter den Blauben aa die 
Verbindung der heiönifhen Sachen mit dem Teufel beigebracht 
haben, entfeßt fliehen, wobei fie das auf dem Gipfel Inderube 
Feuer für den Wuafluß des Böſen jelbit Halten, in überall 
glauben fie Höllendampf aus der Erbe fteigen zu fehn, was man 
entweder für ein bloßes Gebilde ihrer Furcht Halten aber durch 
wirkliches am Boden glühendes Feuer veranlaßt glauhen kann. 
Diefe entſetzte Furcht ſpricht zuerft ein Soldat gegen feinen 
Nachbarn aus, den Schluß wiederholt der Chor mit einer noth» 
wendigen Aenderung, bei der es freilich anitößig fein dürfte, 
daß bei der Zufammenziehung der flinf Verſe 85-89 in vier 
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die Aufforderung zur Flucht ganz weggefallen. Der allgemeinen 
jähen Flucht der abergläubifchen chriftlihen Wächter gegenüber 
drüdt der Schlußchor der Druiden, welcher die lebten vier Verſe 
des Oberdruiden wiederholt, die treue Anbänglichkeit an dem 
einzig wahren Glauben ihrer Bäter aus. 

Mit den einfachſten Mitteln hat der Dichter hier eine mächtige 
Wirkung hervorzubringen gewußt, die uns felbit das Komiſche, 
was eigentlih in der Täufchung durch die graufenhafte Ver⸗ 
mummung liegt, ganz vergefien läßt, fo daß jener reine Natur: 
dienft und der feljenfefte Glaube des untergehenden germanifchen 
Heidentyums in berrlidem Glanze gegen die graufam unters 
drüdende, von wüſtem Aberglauben erfüllte und gerade mit ges 
ſchickter Benugung deffelben Hier verjagte Hriftliche Pfaffenlehre 
erſcheinen. 

Mendelsſohn hatte ſchon in Rom, wie er am 5. März 1831 
Goethe anzeigte, ſich vorgeſetzt, unſer Gedicht als eine Art große 
Kantate mit Orchefterbegleitung zu komponiren; der heitere 
Srühlingstag, dann die Hexerei (?) und der Teufelsfput, und 
die feierlichen Opferchöre mittenduch, könnten zur fchönften 
Muſik Beranlafiung geben. Am 15. Juli beendigte er zu Mais 
land die Kantate, was er erit von Luzern aus an Goethes Ge- 
burtstag dieſem meldete. Sie fei länger geworden, als er gedacht. 
Für die himmliſchen Worte dankte er dem Dichter. „Wenn der alte 
Druide fein Opfer bringt und das ganze fo feierlih und uner- 
meßlich groß wird, da braucht man gar feine Muſik erft dazu 
zu machen, fie liegt jo klar da, es Klingt alles ſchon; ich Gabe 
mir immer ſchon die Verſe vorgefungen, ohne daß ih dran dachte.“ 
Die Ouvertüre wurde 1832 Hinzugefügt; die erfte Aufführung 
erfolgte erft im folgenden Januar. 1843 gab er die umgearbeitete 
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Kantate ald opus 60 heraus. Die abweichende Vertheilung 
einiger Strophen kann man nad unferer Darlegung beurtheilen. 
Karl Löwe hatte 1833 die Dichtung als dramatiihe Ballade 
ohne Veränderung in der Weiſe der alten italienifchen Schule 
gefeßt. Beide Tonſchöpfungen ehren ihren Meifter und bringen 
die großartig gedachte, tief und rein empfundene Dichtung zu 
eigenthümlicher mächtiger Wirkung. 
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Stehn und biefe weiten Falten 
Bu Geſichte wie den Alten? 


Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). 1 


Der Vorſpruch de Jahres 1814 deutet auf die längern 
antifen Verſe, Diftichen oder bloße Herameter, von denen die 
legtern jchon von den Römern als lange Berfe bezeichnet 
wurden. Als länger gaben fie ſich auch dadurch zu erkennen, 
daß fie beim gewöhnlichen Drude oft gebrochen werden mußten. 
Falten deutet auf die Form als Gewand. Launig fragt der 
Dichter, wie er fich in dem antiken Gewande ausnehme. Auf- 
fällt der diefer erit 1814 aus den vermiſchten Gedichten 
ausgefchiedenen Abtheilung gegebene Name antiker Form 
fih nähernd, der ja den Elegien und Epigrammen mit dem⸗ 
felben Rechte ertheilt werden könnte. Unſere Gedichte find 
Epigramme (Infchriften) im griechiſchen Sinne, mußten aber 
bier auf diefe Bezeichnung verzidhten, weil jchon die venediger 
Epigramme fie für fi) in Anjprud; genommen hatten. 

Ueber die Art, wie Goethe Mitte 1782 in den Geichmad 
der Epigramme gefommen, iſt in der im erften Bande gegebenen 
Meberfiht Goethe als Iyrifher Dichter beridhtet. Am 
17. Dezember 1784 bat er rau von Stein um die Epigramme, 
da er fie abfchreiben laffen wollte. Den 6. Juli 1786 äußerte 
er gegen bdiefelbe damals in Karlsbad mweilende Freundin, fie 
habe ihm die Epigramme nicht abgejchrieben. Die achtzehn 
Epigramme 1. 6. 8. 9. 11—20 bradte in derjelben Folge der 
achte, 1788 zum Drud abgejfandte Band der Werke in der 
zweiten Sammlung vermiſchter Gedichte. Bei diefer Anord- 
nung der Gedichte war die Abwechsſslung in der äußern Form 
der Gedichte maßgebend geweſen. Bon jenen achtzehn Gedichten 
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war nur 12. (jept 14.) in Herametern gefchrieben; von den 
fiebzehn übrigen hatte nur eines (jet 11.) 4, acht 2, ſechs 
3 Diftihen, zweimal beitand ein Epigramm bloß aus einem 
einzigen. Die Gedichte von verjchicdener Länge wechſelten in 
der Sammlung regelmäßig ab, nur folgten einmal drei Ge— 
dichte von zwei Diftichen unmittelbar hintereinander (4, 5, 6), 
weil die Zahl der zweidiftichiichen überwog. Gerade diefe drei 
ließ er unmittelbar hintereinander folgen, weil fie fi) alle auf 
allegoriihe Gottheiten der Alten beziehen, zwei auf Umor, der 
im erften mit feinem griechifchen Namen angeredet wird. Die 
beiden fpäter in unfere Sammlung aufgenommenen Gedichte 
Ferne und Süße Sorgen (7 und 10) hatte die erfte Aus—⸗ 
gabe der erften Sammlung der vermifchten Gedichte von ein- 
ander getrennt gebradt. In der zweiten Ausgabe der Werte 
(1806) ſchloſſen fi) an jene achtzehn Epigramme die nur ein- 
zeln gedrudten Gedichte Der Chinefe in Rom, Phöbos 
und Hermes, Der Spiegel der Mufe (die beiden leßtern 
aus vier Diftihen) und Der neue Amor (24. 26—28). 
Bei der proſodiſchen Reinigung diejer Gedichte ftand der junge 
Heinrich Voß dem Dichter zur Seite; einer ſolchen bedurfte fie 
gegenüber der jorgfältigen Durchficht, welche die Elegien und 
die venediger Epigramme vor ſechs Jahren unter der Hülfe 
von W. Schlegel erfahren hatte. In der dritten Ausgabe 
(1814), wo unfere dem zweiten Bande zugewiefenen Gedichte 
zuerft eine eigene Abtheilung bildeten, hatten 26 und 27 ihre 
Stelle gemwechjelt, neu hinzugetreten waren am Schluffe Die 
Kränze (in Herametern) und Schweizeralpen. Die Aus— 
gabe letzter Hand brachte Feine Bereicherung, dagegen wurden 
nach Goethes Tod die Epigramme Süße Sorgen und Ferne 
1* 
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bierher verfebt (7 und 10) mit Verletzung des von Goethe 
früher befolgten Gejeßes der Anordnung, da jetzt einmal vier 
Epigrammte von drei Diftihen und noch einmal zwei unmittelbar 
aufeinander folgen; neu binzugetreten find 2123 (wieder 
folgen zwei gleich Tange Epigramme aufeinander) und 29. Die 
Epigramme gehören mit Ausnahme des eriten den Jahren 1782 
bis 1784 an, wo Goethe durch Herders Ueberjegungen aus der 
griechifchen Anthologie, die er ſchon in der Handſchrift fennen 
lernte, angeregt wurde. Aus den vielen Epigranimen hatte er 
1788 nur wenige ausgewählt. 

In den meiften dieſer Epigramme gibt der Dichter nad) 

Art der Griehen einen anmuthig gewendeten Gedanken, den 
äußere Veranlaffung oder innere Stimmung angeregt bat, in 
fnapper Form. Aus der beitern Spiegelglätte der Seele löft 
er fi leicht wie ein fanfter Hauch und wiegt fi anmuthig 
auf der Lieblih ſchwankenden Welle des Diitihond. Einmal 
preift er auf äußere Anregung die edle That eined Yürften, 
bei welcher diefer den Untergang fand; polemiſch find die ſpäter 
binzugetretenen Epigramme 24. 25. 30. Viermal finden wir 
Paramythien nad Herders Bezeihnung*), freie Verwendung 
der griechtfchen Götterfage, in ber Form des Diftihons, mie 
ſolche auch in Epigrammen ber griehifchen Anthologie nicht 
fehlen. 
*) In ber erſten 1785 erfienenen Sammlung feiner Zer ſtreuten Blätter. 
Er fagt von feinen Paramythien, fie feien auf bie alte griechiſche Fabel (Mythos) 
gebaut, Tegten aber in ihren Bang einen neuen Stun; bei ber Benutzung bei 
altgriechiſchen Namens folge er dem Bebraude ber Nengriedden, bie zur Unter⸗ 
haltung beftimmten Erzählungen unb Dichtungen dieſen Erholung bezeichnenden 
Namen gäben. Die Sache iſt alt, nur der Name von Herder neu angewandt. 


1. Herzog Lespold non Braunſchweig. 

Der 1752 geborene Prinz Marimilian Zulius Leopold 
von Braunfchweig, preußifcher Generalmajor zu Frankfurt an 
ber Oder, der jüngjte Bruder der Herzogin Amalie von Weimar, 
fand am 27. April 1785 beim Eißgange der Oder in der Damme 
vorftadt von Frankfurt in den Wellen feinen Tod, während Die 
ihn begleitenden Leute fich retteten. Er war feiner großen 
Menfchenfreundlichkeit und werkthätigen Hülfe wegen in Frank⸗ 
furt außerordentlich beliebt gemwefen.*) Die Herzogin Amalie 
Tieß ihm zu Ziefurt ein Denkmal fegen, für das unfer Epigramm 
beftimmt war. Goethe nahm es 1788 an der-Spibe feiner der 
zweiten Sammlung einverleibten Epigramme mit mehrern Aen⸗ 
derungen auf.**), Eine weitere Veränderung erfuhr das Gedicht 


*, Die von ©. W. Kepler in Raumers biftorifdem Taſchenbuch, 
Sabhrgang XV, 688 ff. behauptete Anfiht, ber Prinz habe tolllühn fein Leben 
aufs Spiel gefegt, ift von Hänfelmann In ber Schrift „Der Tob Herzog Leopolds 
von Braunſchweig“ (1878) wiberlegt worben. Vgl. Bernays in ber Beilage zur 
mündhener „Allgemeinen Zeitung“ 1885 Nr. 270 bis 278, 

⸗e) urſprünglich begann 8: „Glülcklich ruheſt“, 4 lautete: „Bid dich bie 
fteigenbe Flut wieber umbraufet und wedt.? Das letzte Diſtichon hatte Goethe 
auf zwei verſchiedene BWeifen vorgefälagen: 

Werbe (Zuerfi Sei) bann hülfreih ben Menſchen, wie bu es Sterblicher wareft, 

Den wir als Krieger geehrt, herzlich ald Bruder geliebt, 
ober, wenn biefe Beziehung auf bie Herzogin, welde das Denkmal ihrem Bruber 
fegte, Anftoß finden follte: 

Werbe dann hülfrei ben Menſchen, und was bu Sterbliger wollteft, 

Führe Unfterblier aus, bändige Wellen und Noth! 
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in der zweiten Ausgabe.) Man erzählte, der Prinz habe, als 
die Noth in der Vorftadt durch den Dammbruch aufs höchſte 
gejtiegen und das Jammergeſchrei an fein Ohr gedrungen jei, 
ſich nicht länger Halten lafjen, jondern fei mit den Worten: 
„Sch will fie retten! Sch bin ein Menſch, wie fie, bin meine 
Brüder zu retten verpflichtet und vertraue der Vorficht“, mit 
einigen Sciffern in einen Kahn geiprungen, der durch einen 
gejunfenen Weidenbaum umgefchlagen worden. Das Gedicht 
dürfte in den Mai fallen. Am 7., wo Goethe an Knebel fchrieb, 
der Tod des Prinzen Leopold werde ihn gerührt haben, war es 
no nicht vollendet. Herder dichtete, wohl im Wettftreit mit 
Goethe, auf den Prinzen die erjt längſt nad) jeinem Tode er- 
ſchienenen Berje: 
„Laßt und helfen ben Armen! Auch wir find Menſchen!“ So ſprach er, 
Und ftleg muthig voran in ben errettenben Kahn. 
Unb ba ſprachen bie Götter: „Dem menfchenfreunblichen Helden 
Biemt ein höheres 2008] Komm zum Dlympus hinauf, 
Tynbaridel" Da ftürzte ber Kahn, ba ftieg er zum Himmel, 
Jetzt ein glänzenber Stern ober ein rettenber Geift. 
Beide Dichter ftimmen darin überein, daß fie den im Dienfte 


Legtere Faffung wurbe genehmigt, aber das Denkmal, weldes Amalie 
ihrem Bruber fegte, erhielt fchlieglich gar keine Infchrift, wohl weil bie Faſſung 
ber Herzogin doch gar zu antik fehlen. Sn Frankfurt fegte man ihm auf dem 
Spaziergange in ber Dammovorftabt ein figurenreiches Denkmal von Stein mit 
einer Inſchrift von Ramler; in der bortigen Marienkirche ftellt ein Gemälde 

feinen Helbentob bar. Mehr als zwanzig Jahre fpäter follte Goethe eine gleiche 
endple That eines niederrheiniſchen Bauernmädchens, bad im ber fortgeſetzten 
Rettung ber von Waſſersſsnoth Bebrängten ben Tod fand, in einer herrlichen 
Ballade (Balladen 7) feiern. 

*) 8. 5 begann in ber erfien: „Sei dann hülfreich bem Volle, wie (ohne 
fo) bu es Sterblicher wollteſt.“ | 
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der Menſchlichkeit gefallenen Fürften als einen dauernden Schup- 
gott darjtellen, Goethe von feinem Grabe aus, das ihn ewig 
am Ufer feffelt*), ald einen durch feinen Tod dem Ylußgotte 
gleihen Herrſcher über den Yluß**), Herder als heilbringenden 
Stern, wie die den Schiffer ſchützenden Dioskuren, die Tynda⸗ 
riden, oder fonjt als rettenden Geiſt. Goethe feiert den ent- 
fchiedenen Willen des menſchenfreundlichen Yürften J der dem 
Kampfe mit dem Elemente unterlag, während er jetzt als Gott 
denſelben auszuführen nicht mehr durch menſchliche Unzuläng⸗ 
lichkeit gehindert wird. Wenn bei Herder die Götter die edle 
That des menſchenfreundlichen Helden durch die Erhebung zum 
Olymp belohnen, ſo liegt bei Goethe der Lohn eben darin, daß 
er in Zukunft das vollbringen wird, was er als Menſch ver- 
geblich erjtrebt Hat, er der Genius der Menfchen fein werde bei 
fünftiger Noth. Bei 5 vermißt man ein dann, was der Rebe 
einen fejtern Halt geben würde. Das Epigramm wäre wohl 
pafjender an dem Denkmal in Dammporjtadt gewefen in der 
Nähe der Stätte, wo der Prinz den Tod fand. 


*) Der rubende Ylußgott läßt aus feiner Urne das Wafler ſich ergießen 
nad einer ben alten Dichtern und Künftlern geläufigen Borftellung. — Stilleren 
tft nicht als eigentliher Komparativ im Begenfag zur ſtürmenden Ylut zu 
faffen, ſondern nad dem befonbers Klopftod beliebten Gebrauche zur Bezeichnung 
eines boben Grabes. 

**) Irrig behauptet Blume, ber Ylußgott balte ben Prinzen bei feinem 
Rettungswerke feft unb Übergebe ihm bie Mitherrihaft über den Strom. Viel⸗ 
mehr ift er durch feine menfchenfreundliche Aufopferung zu einem Botte geworben, 
ber in Zukunft bei dem ftürmifchen Wütben bed Stromes, in bem er unter- 
gegangen, bei bem er begraben rubt, fi als Netter bewähren wird, Hält, 
zurüd an feinem Ufer, wie fon Homer jagt, bie Erbe Halte bie Tobten feft 
(xzar£yeı pvolLoos ale); Hier freilich ſehr uneigentlih, ba bie Leiche in ber 
bergogliden Gruft zu Wolfenbilttel ruht. 
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2. Dem Adermann. 

Das im Nacdjlaffe der Frau von Stein gefundene, wohl 
17823 gedichtete Epigramm erfuhr in der zweiten Wusgabe 
mehrere Beränberungen.*) Im erften Drud ftand Dem Ackers⸗ 
mann. Das Gedicht der Wanderer (Kunft 2) 122 hat nur 
Adersmann. Vielleicht ward Goethe durch Herders Ueber⸗ 
febung des griehiichen Epigramms das Grab des Land- 
manns (III, 18) zu dem anmutbigen Gedichte veranlaßt. 
Das griehifhe Epigramm ift eine Grabſchrift auf den eben 
geftorbenen „alten, guten“ Amyntichus, welchen die Erbe, die 
er „unverdroffen mit emfigen Händen geſchmückt“, leicht und 
freundlih aufnehmen, ſanft deden und dankbar Kräuter und 
Blumen über feinem Haupte blühen lafjen möge. Goethe denkt 
fih die Worte beim Unblid eines arbeitenden Landmannes ge- 
ſprochen. In Verſen Goethes aus dem Jahre 1772 heißt es: 
„Gott jegne mir den Mann | Im Garten dort! Wie zeitig 
fängt er an | Ein Iodres Beet dem Samen zu bereiten.“ Und 
am Schluffe: „Da gebt er ohne Säumen, | Die Seele voll von 
Ernteträumen, | Und fät und Hofft.” Der Schluß fpricht eigen» 
thümlich die Hoffnung eine® andern Leben? aus. Klopſtock 
machte ſchon 1759 für fein und feiner Meta Grab die Infchrift: 
„Soat von Gott gefäet, am Tag der Garben zu reifen.” Vgl. 


*) Urfprüngli lautete 1: „Eine flache Furche bebediet (1788 bededt) ben 
goldenen Samen.” Goethe hatte einmal verfuht: „Flach bebedet bie Furche 
und leicht.“ H. Voß wollte ftatt flache lodere 2 begann früher „Eine 
tiefere beit”, wo 9. Voß ſchwerere vorſchlug. 3 hieß anfangs: „Pflüge fröh⸗ 
lich und fäe, bier keimet Nahrung bem Leben.” 4 Iautete zuerfi: „Aus bem 
Grabe entipringt fhhöneres Leben bir einſt!“ Die Aenberung bed Anfangs 
fheint von H. Voß vorgefhlagen. Vgl. Weimariſches Jahrbuch ILL, 460. 
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in Schiller Lied von der Glocke den Abſatz „Dem dunkeln 
Schoß der heilgen Erde" und dad Gedicht Hoffnung Str. 2, 
5 f. Anders bat Schiller das Bild des Sämanns Gedicht 77 
verwandt. 
3. Unalreons Grab. 

Wohl gleichzeitig mit ben durch die griehiihen Epigramme 
von Untipater, Simonided und Dioskorides (Anthol. VII, 28. 
24. 31) in Herder Weberfegung (Blumen I, 19. III, 11. 
V, 20) veranlaft. Die Verſe fanden ſich auch in Herders 
Nachlaß. Goethe Hatte den Anakreon und Theokrit 17723 mit 
großem Antheil gelefen, wovon Wanderer Sturmlied 
(vermifchte ed. 14) zeugt. Aus der eriten Ausgabe ging das 
Gediht unverändert, nur mit Verbefferung des Druckfehlers 
ſchon ftatt ſchön, im die zweite über.*) Wenn bie griechiichen 
Epigramme den Wunſch ausſprechen, daß Epheu mit vollen 
Beeren um des Dichters Grab grünen, Blumen auf ben Wiejen 
umber blühen, Milh und Wein dem Anakreon fließen ober 
traubenreiche Weinſtöcke um jein Grab ſich winden, der Sänger 
auch drunten des Wein fich erfreuen oder dort Nektar ihm 
ftrömen, Veilden und Myrten ihn umkränzen und er trunten 
mit fchönen Mädchen tanzen möge, fo fieht Goethe fein Grab 
von lieblichem Leben ummoben, von Rojen, Reben und Xorbeer 
umgeben, von Zurteltauben und Grillen (Cicaden) belebt**), 


*) Urfprüngli ftanb 8 es ftatt Hier. 6 bebedt ftatt gefhägt und 
Für fett Bor. 

*) Klopftod nennt in ber Ode ber Lehrling ber Griechen „bichterifche 
Tauben“ ald Anakreons „fabelhafte Gefpielinnen“, bie fein Ohr „Tanft zugegirrt”, 
und biernad gibt Goethe in Wanderer Sturmlied ihm ein Taubenpaar 
in ben „zärtliden” Arm. Eines ber analreontifchen Lieber ift an feine geliebte 
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und ftellt diefem reihen Raturleben, das des Dichter Ruheort 
ſchmückt, da8 genuß- und leblos Hinfichende Alter entgegen, 
vor dem der Glüdliche durch feinen zeitigen Heimgang bewahrt 
worden. Freilich fol Anakreon ald Greis, wie er fich ſelbſt 
nennt, in feinem fünfundadhtzigften Jahre geftorben fein, was 
Goethe Hier unbeadhtet lafjen durfte, wenigſtens deutet der 
Schluß an, daß keine Schwädhe des Alters ihn gebrüdt.*) 
Winter Hier vom hülfloſen Greifenalter, wie der Dichter 
Antiphanes fagte: „Der Winter des Alters ift drückend“, Ovid 
hiems von der Zeit der Noth braudt (amoris hiems). Goethe 
pries Windelmann glücklich, dab er von dem Gipfel des menſch⸗ 
lichen Daſeins zu den Seligen emporgeftiegen, nicht Die Ge- 
brechen des Alter, die Abnahme der Geiſteskraft erlebt, wie 
er ſelbſt es fih fon in der Ode an Schwager Kronos 
gewünfcht hatte. 
4. Die Geſchwiſter. 

Auch dieſes und das folgende Epigramm befanden fih im 
Nachlaſſe der Frau von Stein; beide jcheinen dem Sahre 1784 
anzugehören. Urſprünglich ftanden 6 Schlummern und 
Schlafen ftatt Shlummer und, Schlaf uns. In ber 


Taube, eine an bie Gicabe gerichtet; das legtere bat Goethe überfeht. Auch 
Gebichte auf bie Rofe und ben Wein finden fi unter ben anatreontifchen Liebern. 
Daß alle Göoͤtter ber Iebendvollen Natur das Grab ſchön bepflanzt unb ges 
ziert, ift fo zu verſtehn, daß ber Götter Huld fi in bem reihen Schmude des⸗ 
felben offenbart. 

*) Blumes Vermuthung, das Epigramm ſei dadurch veranlaßt, daß Herber 
im Jahre 1786 die Briefe Wie die Alten den Tob gebildet umarbeitete, 
iſt haltlos, ba die Vorftelung bed Alter vom Tobe als Bruber des Schlafes 
ihm ſchon in Leipzig, ja wohl ſchon früher befannt war. 

**) 1 follte Bier eigentlich bem erften wo vorangehn. 
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zweiten Ausgabe erhielt das Gedicht noch mehrfache Berände- 
rungen.*) In eigenthümlicher Wendung wird dem Menjchen- 
bildner Prometheus die unmwillfürlihe Einführung des Todes 
in da8 Menfchenleben zugefchrieben, wobei freilich deffen Voraus⸗ 
ſicht fih nicht glänzend bewährt. Ganz anders Hatte Goethe 
in feinem Drama Prometheus (1774) den Tod dargejitellt. 
Die einzige Gabe, welche er dort von den Göttern erhält, iſt 
die Bildung feiner Gefchöpfe durch Minerva. In dem Gedicht 
die Nektartropfen (Kunft 1) verdanten die Menfchen der 
Minerva den Kunfttrieb. Wenn die alte Dichtung und Kunſt 
ben Tod al? Bruder des Schlafes darftellt (Leſſings und Herders 
berühmte Abhandlungen Hatten Gocthe lebhaft angeregt), To 
wird hier der Tod als ein Genius der Götter gefaßt, der, in 
dag Menfchenleben eingeführt, eine übermächtige Wirkung ge- 
übt. Freilich Hält die Barampythie bei genauerer Betrachtung 
nit Stih, da ja auch die Menſchen neben dem Schlaf den 
Schlummer haben; doc follte Hier der Tod als freilid unwill- 
fürliche Gabe des Prometheus, ala Erbtheil des Menichen- 
geſchlechts, im Gegenfage zu den Unfterblidhen, begründet 
mwerden.**) 
5. Zeitmaß. 

Vgl. zu 4 Das Epigramm entjtand wohl bei einer furzen 

Entfernung von Weimar, die ihn Frau von Stein fchmerzlich 


*) 1 ftand no im erften Drud „zwei himmliſche Brüder, bie Göttern 
nur dienten”, 8: „Doc was Göttern leicht, wirb Menfchen ſchwer zu ertragen”, 
4 beibemal fo warb für warb nun. 

**2) 4 tritt eine andere Wendung ein. 8 ſchwebt in Gebanten ein waren 
fie und ein Sag mit fo baß; ftatt beffen tritt bie Yolge frei ein, als ob es 3 
geheißen hätte „aber ba fie für ven Menſchen zu mächtig waren”. 
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vermiſſen ließ, etwa zu Jena am 19. November 1784; denn 
daraus, daß er in dem Briefe dieſes Tages nicht, wie im 
vorigen, eines beigelegten Epigramms gedenkt, dürfte nichts zu 
ſchließen ſein. Doch könnte es auch dasjenige ſein, was er am 
13. der Freundin ſchickte, um es der Einladung an Herder 
beizulegen. Gerade damals zogen ihn Herders Paramythien, 
die den Abend geleſen werden ſollten, ſehr an. In der früheſten 
durch eine Abſchrift Herders erhaltenen Faſſung ſtand 2 doppelt 
mißt er, 3 fließen ftatt rinnen, 4 Und die andre läuft 
Ihnell dem Anmwejenden ab. Zuerft Hatte &oethe ftatt des 
perjönlihen dem Unmwefenden das allgemeine den gegen- 
wärtigen gejeßt. Auch unfer Epigramm bat bei der Auf- 
nahme in die zweite Ausgabe ein paar Berbefferungen erfahren, 
wobei jogar Amor, wie da3 folgende Epigramm den Gott ber 
Liebe nennt, die griehiihe Namendform gewonnen bat.*) Der 
Liebesgott kümmert ſich fonft nicht im geringiten um Die 
Meflung der Zeit (dem Liebenden fchlägt, wie Glücklichen nad 
dem Sprichworte, feine Stunde), jo daß der Dichter mit Recht 
fi darüber wundert, daß er ihn in jeder Hand eine Sanduhr 
halten jieht. Eine vorhandene Kunftdarftellung liegt wohl nicht 
zu Grunde; es tft frei erfonnen zur Darftellung des Gedanken, 
dab Liebenden die Zeit der Entfernung ungemein langjam, bie 
ihres Zufammenjeind unglaublich rafch vorübergeht. Das rafche 
und langjame Wblaufen der beiden Sanduhren ift nit an- 
gedeutet, aber der Dichter kann nur diefen Sinn in der fonder- 
baren bildlihen Darftelung finden. 


*) 1 lautete noch in ber erften Ausgabe: „Eine Sanbuhr in jeglidder Hand 
erblid’ ih den Amor“, 2 ftand „ber leichtfinnige Bott, mißt er uns“. 


5. Beitmaß. 6. Warnung. 7. Süße Sorgen. 18 


6. Barnung. 

Nach Goethes Aeußerung an Frau von Stein vom 22. No- 
vember 1784: „Lebe wohl, und wenn eine Bitte bei dir ftatt- 
findet, jo wede den Amor nicht auf, wenn der unruhige Knabe. 
ein Kiffen gefunden Hat und ſchlummert“, muß das Epigramm 
um dieſe Zeit fällen. Die zum Morgengruße beftimmten Beilen 
fpielen gerade launig auf unfer ihr bereit3 mitgetheiltes Epi- 
gramm an, dad von Goethes Hand fi noch in ihrem Nachlaffe 
befand; deuten fie auch auf den erftert Vers, gleichjam als Titel 
be3 Epigramms, fo zielen fte doch beſonders auf den zweiten: 

Eile, volbring’ bein Geſchäft, wie eB ber Tag bir gebeut! 

In der zweiten Ausgabe wurde auch unfer Epigramm profobifch 
gereinigt.*) Es ift eine Mahnung an fich felbft, durch Sehn⸗ 
ſucht nad der Geliebten Fi nicht in der Tagesarbeit ftören 
zu laffen, angelnüpft an die jo Häufige bildliche Darftellung 
des fchlafenden Amor. Man vergleihe dazu das Yeipziger Lied 
Scheintod (Lieder 87). In einem hübjchen Vergleiche wird 
ausgeſprochen, daß die Liebe fih nur zu bald von felbft regen 
werde. Ganz mißverftändlid Hat man gemeint, der Dichter 
deute an, er gehe mit dem Amor fo zyärtlih um, mie eine 
Mutter mit ihrem Knäbchen. 


7. Cüfe Sorgen. | 
Diefes „Erotikon“ fchidte Goethe ganz warm Bon Sena, 
wo es eben entjtanden war, am 16. November 1788 dem Herzog 
Karl Auguſt. Es warb für die erjte Ausgabe ber Gedichte 
*) Sn ber erſten ftand 1 „Wede nicht den Amor, es ſchläft“, 3 „Alng ge 


brauchet ber Zeit fo eine”. 2 war das urfpränglidte Eile (ſtatt Beh) fchon 
im erſten Drucke verbeffert; dem Stine nad) wäre Eil' vorzuziehen gewefen. 
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beftimmt, deren erite Sammlung es beihloß, während die 
übrigen Epigramme mit Ausnahme von Ferne (10) in der 
zweiten jtehn.*) Da wir Menfhen nun einmal die Sorgen 
nicht los werden, fo wünſcht er fi, die fühen Sorgen ber 
Liebe möchten alle übrigen vertreiben, fein Herz gleichſam auf 
immer einnehmen und gegen jene bewachen. Vgl. Lied 85 
und das Lied der Sorge im fünften Alt des zweiten Theils 
bes Fauſt. 

8. Einſamkeit. 


Im April 1782 nad) feiner am 18. erfolgten Rückkehr ge- 
bite. Am 5. Mai fjandte Goethe feinem Freunde Knebel 
unfer Epigramm nebjt 11. und 12. mit der Bemerkung, Ddie- 
felben würden eheftend in fteinernen Tafeln eingegraben er- 
Icheinen.**) Es Hat fih im Park auf einer Tafel in der Nähe 
des römiſchen Haufes erbalten.***) Schon bie berliner Lite- 
ratur= und Theaterzeitung bradte am 19. Juli 1783 
da3 Epigramm mit der Bezeihnung „Verſe von Goethe, in 
einer Felfenwand im Park bei Weimar in Marmor eingehauen“. 


*, In der erften FYaflung als Beilage bed Briefe an ben Herzog fteht 
2 bis ftatt eh, 8 denn ftatt des in ber erften Ausgabe ber Werke eingeführten 
bann. Sm ber zweiten Ausgabe, die das Lieb zwifchen Nähe (Lieber 38) und 
ber Ueberſetzung bes anakreontiſchen an bie Cicade hat, warb wieber denn 
geſetzt. 

”*) Dort ſteht, abweichend vom erſten Drud, 1 bewohnet, 8 Muth 
ftatt Troft, 6 Jedem flatt Zeglichem. Die Abfchrift bed Gedichtes von 
Herders Hand iſt zuverläffig, bie banad) gemachte von Fräulein v. Göchhauſen 
bat zwei fo ftarfe wie unzweifelbafte Verfehen. Au zweifelvollen ftatt 
zweifelhaften (4) in ber Literatur- unb Theaterzeitung beruht auf 
Nachläſfigkeit bes Berichterftatters. 

**) Vgl. R. Springer „Weimars klaſſiſche Stätten" ©. 68. 
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Die Ephemeriden der Literatur und ded Theater? 
gaben am 9. September 1786 unter der Weberfchrift: Die 
Inſchriften im Stern und in Tiefurt unfer Epigramm 
und unter der 18., zwifchen ihnen die Berfe: 

Steile Höhen befuchte bie ernfte, forſchende Weisheit; 

Sanft gebahnteren Pfad findet bie Liebe im Thal. 

In ber zweiten Ausgabe erhielt der legte Vers eine metrifche 
Verbefjerung.*) Das Gedicht ift ein herzinniger Wunſch an die 
wohlthätigen (Heilfamen) Nymphen der Yeljen und Bäume 
(Oreaden und Dryaden) des Parkes (vgl. unten 12), die jedem 
gerne verleihen, was er fih wünſcht. So mögen fie dem 
Traurigen Troft,’dem Zweifelhaften Belehrung, was er thun 
fol, dem Liebenden dad Zufammentreffen mit der Geliebten 
gewähren, die fein Glück ift.**) Höcft anmuthig läuft das 
Gedicht in dad Bedauern aus, daß er nicht jedem Vertrauenden, 
wie ed die Nymphen tun, Troft und Hülfe bieten fann.***) 
Am 23. November 1778 äußerte Goethe: „EI ift eine Wohl- 
that von Gott, wenn er und, was man fo felten thun fann, 


*) Tröſtlich und hülflich ſtatt bed urfprünglicden, in ber erften 
Ausgabe beibebaltenen hülfreich und tröſtlich. Handſchriftlich Hatte Goethe 
tröftend verbeſſert. Hülflich ift Leine Neubilbung Goethes: es verhält fi 
zu hülfreich, wie tröftli zu troftreih (au troftvoll). Umftellung 
unb Form wurben burd ben leichtern Abfluß bes Schluffes bes Pentameters 
veranlaßt. 

**) Alpbons wunſcht im Taffo (I, 2), daß ihm in feinen Gärten „eine 
Schönheit in dem Kühlen, wenn er ſie fuche, gern begegnen möge”. 

“) Nach 2 follte Punkt ftatt bes Ausrufungszeichens fiehn, ba ber Vers 
fein Ausruf, fondern bei gebet ein ihr zu benten iſt, das ber vorangehenbe 
Relativſatz vertritt (vgl. zu Lieb 80, 1). Dagegen muß nah 4 Ausrufungs⸗ 
zeichen fiehn. Wäre zu ſchaffet, und demnach auch zu gönnt, ein ihr zu 
ergänzen, fo müßte gönnt unmittelbar auf Und folgen. 
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einmal einen wirklich Elenden erleichtern hilft.” Die Ode das 
Göttliche von 1788 (vermifchte Ged. 20) beginnt: „Edel fei 
der Menſch, | Hülfreih und gut!“ 


9. Erkanntes Glück. 

Wahrſcheinlich wurde dieſes anmuthige Geſtändniß ſeines 
Liebesglückes im Auguſt 1782 gedichtet. Am 14. ſchreibt er 
der Freundin, heute hoffe er beſſer des Guten genießen zu 
können, das ihm ſo reichlich in ihr und durch ſie bereitet ſei. 
In ber zweiten Ausgabe traten ein paar metriſche Aenderungen 
ein.*) In beiden Diftichen entfprecden ſich Hexameter und 
Pentameter; da die legtern in ihrem Schlußworte ihr, mir 
reimen, wirkt nicht ftörend, da auf beiden der Nachdruck ruht, 
fo daß man jagen Tönnte, der Reim fchließe gleichfam beide 
Diftihen zufammen. Daß die einzig begabte Frau, die überall 
ihrer außerordentlihen Vorzüge wegen verehrt wird, gerade ihn 
auserkoren bat, ertennt er dankbar als eine Gunft des ihm ge- 
wogenen Geſchicks. 

10. Berne. - 

Goethe fandte diefed 1782 gedichtete Epigramm am 
12. April von Meiningen aus an Frau von Stein mit der 
Bemerkung; „Hier, Beſte, ein Epigramm, davon die Dichtung 
dein if. Du wirft dich verwundern, wie Herr Jourdain (in 
Molidres Le Bourgeois gentil-homme II,6), qui faisoit de la 
prose sans le savoir.” Mit einigen Yeuderungen gab er 
es zwiſchen zwei an Frau von Stein gerichteten Gedichten, 


*) Sm ber erſten lautete 1: „Was die gute Natur weislich tur sielen 
vertheilet”, 8 ſtand „begabte, die von fo vielen verehrte”. 
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Nachtſtunden und an Lida (vermiſchte Ged. 32. 38) 1788 
in der erften Sammlung feiner Gedichte.**) Goethe bradite 
bier ein brieflich geäußertes Wigwort der Yreundin (er habe 
lange Arme, wie die Könige, da er fie auch aus der Yerne an 
fi) Heranziche)***) in Verſe, indem er diejes fich ſelbſt in den 
Mund legt. Schon Dvid kennt die langen Hände der. 
Königef) 
| 11. @rwäßlter Fels. 

Auch diefes Epigramm fandte Goethe am 5. Mai 1782 an 
Knebel. Er hatte e8 aber wohl jchon den 17. April im Sinne 
ober bereit gedichtet, da er an dieſem Tage demfelben Yreunde 
fchreibt, bald würden die Steine anfangen zu reden; denn hier 
redet der Stein felbft, was der Liebende ihm anvertraut, er 
habe ihm allein eine Stimme verliehen. 1788 nahm der Dichter 


*) Bedächtlich. Die Natur handelt immer mit Bebacht, und fo vertheilt 
fie weife ihre Gaben. 

**) Urſprünglich ftanb 1 bat (ftatt gab), 2 „Yu bed Reiches Heil längere 
Arme verliehn”, 8 „geringem gab” (ftatt geringen verlieh), 4 „fern und 
Coffenbar zu ftreihen] halte dich, Piyche". In ber zweiten Audgabe, mo das 
Epigramm zwiſchen ben Gedichten an Silvien und an Liba fteht, warb ber 
zweite Ver umgeftaltet, der in ber erfien lautet: „Einen längern Lin der Hand⸗ 
ſchrift Tängeren) Arm und eine flärlere Fauſt“, unb 8 iſt bem vor ge- 
ringen eingeichoben. 

***) Den betreffenden Brief ber Freundin hatte er am 11. in Meiningen 
vorgefunden. Am vorigen Tage Hatte er berfelben von Dftheim gefchrieben, er 
sei ihr fo nah, als wenn er Hand zu Hand reichte. Bronner (Jahrbücher für 
Philologie und Pädagogik 1893 II, 248. 256) überſteht dies und leitet bad Epigramm 
unmittelbar aus Dovid Her, obgleih er felbft Goethes Brief anführt und 
ferner, daß deſſen Poefie von Frau von Stein berrübre, was biefe ſelbſt nicht 
mußte. 

+) Her. XVII, 166: An nescis longas regibus esse manus? 


Goethes lyriſche Gebdichte (TIL, 1). 2 
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die Verſe nur mit einer Veränderung auf; zwei bedeutendere 
erfuhren fie 1806.) Es ſpricht fich Hier die Seligleit des im 
Parke wandelnden glüdlichen Liebenden aus. Alle Felfen und 
Bäume, die er bier auf feiner Wanderung fchaut, find ftumme 
Beugen feines unbegrenzten Glüdes, welche fein freudiger Ruf 
zu Dentmälern weiht, die ihn immerfort daran erinnern follen; 
biefen einen Stein bat er zum Sprecher auserkoren, wie die 
Mufe fih auch ihren Liebling auswählt.“*) SHeiteres Glüd 
belebt da3 ganze anmuthig fich ergießende Gedicht.***) Die 
für den Bart bejtimmte Anfchrift hielt Goethe fpäter zurüd 
und bradte fie an einem von ihm der Stein genannten 
Felſen Hinter feinem Gartenhaufe auf einem Hügel mit einem 
von Bäumen umgebenen Ruheſiztze an, wo fie noch jet in ber 
urfprüngliden Faſſung ſich findet.r) 


12. Ländliches Glück. 
Das gleichzeitig mit 8 und 11 an Knebel geſandte Epi- 
gramm bezieht fi auf den von der Ilm durchraufchten Park 


*) Urfprünglih hieß es 6 werde ftatt bleibe. Erſt in ber zweiten 
Ausgabe wurben bier bie früheren Lesarten geänbert; noch bie erfte hatte 1: 
„Stier gedachte ſtill ein Liebenber”, 6: „Ruf’ ich weihend unb froh: Bleibe mir 
Dentmal bed Glücks!“ 7: „Dir allein verleih’ ich bie Stimme,” 

**) Die Weihe bes Dichters durch einen Kuß ber Mufe ift eine eigene 
Wendung nad) ber deutſchen Sage vom Dornröschen. Rad ber gewöhnlichen 
bichterifchen Vorſtellung ſchaut bie Mufe ben Dichter bei ber Geburt mit gnäbigem 
Blide an. gl. Horaz Dden IV, 8, bie Anfänge von Klopftods Lehrling ber 
Griechen und bem ſchillerſchen Gedichte das Glück. Auf bie Lippen bes 
ſchlafenden Knaben Pindar ſollen Bienen Honig gebracht haben. 

*) 8 Er hebe im Sinne von „überhebe“. — 6 bürfte weihend und froß 
Ratt froh weihend nicht ganz bezeichnend fein. j 
t) Vgl. Springer a. a. D. ©. 84 f. 
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des herzoglichen Gutes zu Tiefurt. In der erften Ausgabe 
hat Goethe zwei kleinere Aenderungen, in der zweiten ein paar 
andere gemadht.*) Uber jonderbar war e3, daß nicht in Tiefurt, 
fondern im Parke die Inſchrift in ihrer urſprünglichen Faſſung 
an einem Yelfen angebracht mwurde.**) Die fpäter am zweiten 
Diftihon vorgenommene Wenderung ift mißlungen und läßt 
bie wirkliche Beziehung nicht ahnen. Sm Sommer 1774 batte 
Prinz Ronftantin dad Gut zu Tiefurt mit feinem Erzieher 
Knebel bezogen; der Pächter wurde entlafjen, die Bauergehege 
niedergeriffen und almählih ein ganz angenehmer ländlicher 
Aufenthalt gefhaffen, auch bald durd vielen Befuh vom 
nahen Weimar und mande Feſte belebt. Beſonders das Ernte- 
feft und den Geburtstag des Prinzen feierte man ftattlich, 
aber auch ſonſt ging es bei Beſuchen bed Hofes, bejonders 
wenn der Herzog anwejend war, hoch ber. Wieland preijt bie 
bier gepflanzten „Tieblihen Wohnungen, Baradieje und Haine*. 
Uber fhon im Juni 1781 begab fih Prinz Konftantin auf 
Reifen, und Knebel, verjtimmt, daß diefer ihn nicht zu feinem 


*) Schon 1788 fchrieb er 2 euern flatt euren, 4 geheim auf ihren 
Pfaden ftatt fanft auf ihren Tritten, 5 uns flatt euch. In ber zweiten 
Audgabe änderte er 1 0 fetb, ihr ftatt ſeid, o ihr, 2 eueren ftatt und 
euern, 3 „Weibenb feierten fie im ſtillen“ ftatt Jene feierten erft bier fill”, 
4 „Wir dem gebabnten [hanbihriftiih Wir gebahntem] Pfab folgend be⸗ 
ſchleichen“ ftatt „Wir beſchleichen geheim auf ihren Pfaden“. Die britte Aus⸗ 
gabe führte 5 ben häßlichen, auch in bie Ausgabe letzter Hand Üübergegangenen 
Drudfebler wohnte ftatt wohne ein. Seit der Duartaudgabe lieft man 8 
äußerft hart jen? ftatt fie, was doch nicht ganz willtürlich fein kann, aber von 
ber neuen weimariſchen Ausgabe mit feinem Worte erwähnt wirb. Freilich iſt 
fie höchſt unbeftimmt, und bie Aenderung könnte Goethe gebilligt haben. 

**) Val, Springer a. a. D. ©. 68. 
2* 
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Heijebegleiter gewählt, 309 ſich im Spätherbite auf längere 
Beit in feine fränfifche Heimat zurüd. Die Herzogin Mutter 
wählte fich Tiefurt feit der Entfernung ihres Sohnes zum 
Sommeraufenthalte, juchte „Tiefurt3 Haine“ zu verfchönern 
und durch dramatifche Vorftellungen zu beleben. Am 26. Juni, 
etwa zwei Monate nad) unferm Gedichte, jchreibt die luſtige 
Hofdame der Herzogin Amalie, Luife von Göchhauſen, an Knebel, 
e3 fei der Herzogin, Goethed und ihr liebfter Traum, ihn 
wieder in Ziefurt zu begrüßen, wenn fie „in dieſem lieben, 
lieben Tempe‘ die Sonne untergehn oder den Mond in feiner 
ſtillen Pracht aufgehn ſähen. Das Gedicht ift wohl gefchrieben, 
ehe die Herzogin für diefes Jahr Tiefurt bezogen Hatte. Der 
Dichter bittet die Götter des Haind, die Faunen“), und die 
Nymphen der Ilm, fie möchten der entfernten Yreunde (de3 
Prinzen und Knebel?) freundlich gedenken und die nahen (die 
Herzogin und alle in Weimar zuriidgebliebenen Freunde) er- 
freuen. Sene hätten hier ländliche Fefte in ftiller Zurüdgezogen- 
heit von der Stadt gefeiert, wozu fie den Ort eingeweiht, da 
fie ihn zu einem Luſtorte geſchaffen: fie jelbft ſuchten hier ge- 
beim (in Heinerm Kreife, im Gegenſatz zu den prunk⸗ und ge- 
räuſchvollen Seiten) das Glück auf, zu dem jene die Pfade ge- 
bahnt, erfreuten fich der hier von ihnen gefchaffenen Anlagen.**) 


*, Am 8. Rovember 1782 Schreibt bie Herzogin Amalie an Knebel, fie habe 
ihr Lohhölgiden In einen folden Zuftanb gefekt, bag Yaunen unb Nymphen fid 
bed Aufenthaltes barinnen nicht zu ſchämen brauchten. 

“) Beſchle ichen von bem mühelofen Erlangen im Gegenfage zu ver 
Mühe, die jene fih um Tiefurts Einrichtung und hofmäßige Feſte gegeben. Der 
Gegenſatz beider Verſe zueinander tritt nicht bezeichnenb genug hervor, ja ftill 
ſcheint faft gleih geheim ganz gegen bie Abfiht bed Dichters. Daß fie vom 
Hofe fern geweſen, braudt nicht befonbers hervorgehoben zu werben, iſt aud 
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Er ſchließt mit dem Wunſche, auch Amor möge hier bei ihnen 
weilen; dieſer mache ja die Anweſenden lieb, laſſe der Entfernten 
gedenken. Amor wird bier als Genius der Freundſchaft ge- 
dacht. Der Schluß ift offenbar Gegenfaß zu 4. Goethe änderte 5 
euch in und, was wir für eine entjchiedene Verbefferung halten. 
Wenn er diefelbe Aenderung in 6 nicht eintreten ließ, fo muß 
er auch hier euch als allgemeine Anrede genommen und de3- 
halb die beiden Komma vor und nach geftrichen haben, 


13. Philomele. 


Am 26. Mai 1782, einem Sonntage, jandte Goethe mit 
einem freundlichen Morgengruße unfer Der Nachtigall über- 
fchriebenes Epigramm an Frau von Stein; es war wohl am 
vorigen Abende, wo er der Freundin entbehren mußte, in 
feinem Garten gedichte. Das zweite Diftihon lautete hier: 

Damals faugteft bu fchlürpfend ben Gift in bie Liebliche Kehle; 
Denn wie Cypriens Sohn trifft Philomele das Herz. 

Ehe die Verſe in Tiefurt unter eine Bildfäule des eine 
Nachtigall mit einem Pfeile fütternden Amor gejegt wurden, 
änderte Goethe 3 Kindiſch in Spielend und gejtaltete das 
zweite Diftihon aljo um: 

Sqhlurfend faugteft du Gift in bie unſchulbige Kehle; 
Denn mit ber Liebe Gewalt trifft Philomele das Herz. 
Amor ſitzt auf einem Poſtament von Tuffitein über einer Heinen 
Steingrotte. Wahrſcheinlich meint die Herzogin Amalie unfer 


fon burd die Ländlichen Fefte angebeutet. Beſſer träte ber Gegenſatz hervor, 
ftände bier: Jene feierten Hier einft glänzenbe ländliche Feſte“. 
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Epigramm, wenn fie ſchreibt, Goethe Habe ihr ein ſolches zu 
einer Grotte jenfeit der Ilm gerade der Einfiedelei gegenüber 
gemacht. Auch Ludecus gedenkt diefer „Inscription“ Goethes. 
Die Zeichnung jenes Amors mit der Nachtigall machte ohne 
Zweifel Defer, in deilen Nachlaß ſich die Bleiftiftffigze mit 
Goethes Verſen gefunden hat. Haltlos ift die Beziehung der 
Diftiden auf die reizende weimariſche Kammerjängerin Corona 
Schröter. In jener Faſſung wurden die Verje unter Goethes 
Namen bereit am 7. Mai 1785 in den berliner Ephemeriden 
ber Literatur und des Theaters gedrudt und mit einer 
Abweichung daſelbſt 1786 unter den Infchriften im Stern 
und zu Tiefurt (vgl. zu Epigramm 8). Sn der erjten Aus- 
gabe führte Goethe 2 wieder Kindiſch ein, was Sauppe gegen 
die zarte Würde und Lieblichleit des Gedichte zu verftoßen 
fcheint, weil er die Beziehung nicht verſtand. Erſt in der 
zweiten Ausgabe erhielt das zweite Diftichon die jegige Faſſung. 
Daß der Gefang der Nachtigall ſüße Liebesſehnſucht im der 
Seele erregt, erflärt der von der Gewalt der Liebe tief ge 
troffene Dichter durch eine anmuthige Paramythie. Der Gott, 
der mit feinem Pfeile in kindiſchem Spiel die Nachtigall äßt, 
hatte dabei nichts Arges im Sinne gehabt, aber das euer feines 
Pfeiles theilte fich der Speiſe mit.) 


°) Die jegige Fafſung bes zweiten Diftihons billigt Sauppe nicht, mit 
Ausnahme des fhönen bie Hgarmlos athmende Kehle. Wie er das auf bie 
Gegenwart gehende nun überflüffig finden fonnte, begreift man ebenjo wenig 
als feinen Anſtoß an ber energiſchen Verſchlingung zu einem Sage. Die Ber: 
bindung durchdrungen von Gift bie Kehle ift freili etwas kühn nad 
der Freiheit ber alten Spraden. Nah So follte man das ftörende Komma 
freien. .. 
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14. Geweihter Platz. 

Das, wie manche Epigramme der griechiſchen Anthologie, 
in Hexametern abgefaßte Gedicht ward für Tiefurt, wohl im 
Jahre 1782, gedichtet. Dort ſteht es auf einem hölzernen 
Poſtament der Gipsbüſte Wielands, wonach es in Herders 
Abſchrift ‚Auf Wielands Büfte‘, in der von der Göchhauſen 
Unter Wielands Büfte im Garten zu Tiefurt über- 
fohrieben ift; jeder Vers ift in zwei Theile getheilt.*) Am 
23. Juni ſchrieb die Herzogin Amalie, fie Habe die Büfte ihrer 
Genien (Goethe, Wieland, Herder) in dem Lohhölzchen aufs 
geftelt und Villoiſon auf ihren Wunfch ein Halb Dubend 
(lateinifche) Inſchriften dazu gemacht.**) Dieje Scheint fie nicht 
benugt und Goethe andere gemacht zu haben. Freilich haben 
fih nur die auf Wieland erhalten. Mit drei Veränderungen 
ging das Gedicht in die Sammlung von 1788 über***), wo es 
auf das vorige folgt; mefentliche Verbefjerungen erhielt es in 
der zweiten Ausgabe.t) 


*) Vgl. Springer ©. 45 f. Hier fchließt 1 „bie eine Mondnacht vers 
fammelt“. 2 fteht „von dem Olympe“, 3 Befpräde (flatt Gefänge). + ift 
ein PBentameter: „Sieht dem heiligen Tanz | Ihrer Bewegungen zu”. 6 beginnt 
fehr hart „Reizendes bervorbringt”. 

**) Villoiſons Brief, in welchem er fie mittheilt, findet fi in meiner 
Sammlung Zur beutfhen Literatur und Geſchichte (1858) ©. 97 f. 

***) 2 Diympus (flatt Diympe), 4 „Sieht ben freundlichen Tänzen, ben 
ftillen Bewegungen zu” (mo zum Herameter noch bie Schlußfilbe fehlt). 6 immer 
gebar ftatt bervorbringt. 

+) Erſt Hier fchließt 1 „verfammelt in heiliger Mondnacht“, 2 fteht vom 
(flatt von dem), 3 Geſänge (flatt Befpräde), 4 „Sieht verichwiegener 
Tänze geheimnißvolle Bewegung”. 5 ift nur eingefhhoben, 6 ftebt das, 7 
Alles erzäblter flatt Dann erzählt er's, 8 bie Mufen ihn glei 
fatt ihn bie Mufen. 
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Als Goethe die Verje zum Drude beftimmte, fchien ihm 
ihre Bezichung auf Wieland fo dunkel, daß er ihnen die Ueber- 
fhrift Gemweihter Platz (in der Handſchriſt Der geweihte 
Pla) gab, nicht einmal Tiefurt bezeichnete. Ach Hatte früher 
bemerkt, die Verſe bezögen ſich nidht auf Wieland, fondern auf 
tiefurter Genien. Daß ich die Beziehung auf Wieland ver- 
fannt, bat mir d. Loeper vorgeivorfen. In der Behauptung, 
die ſchönen Gefänge bezeichneten den damals neuen Oberon, 
läßt er fich dadurch nicht irre machen, daß früher Geſpräche 
ftatt Geſänge jtand nnd auch jebt die ſchönen Geſänge 
nicht des Dichter Gejänge find, jondern die der Nymphen und 
Grazien, die er Hört, aber doch nicht wiedergibt, wenn er aud 
einen Theil von dem, was er erhordht, den Mufen erzählt. 
Oberon war fhon im Frühjahr 1780 erfchtenen; freilich war 
Goethe noch immer vom Lobe Oberons voll, der immer „als 
ein Meiſterſtück poetijcher Kunſt“ geliebt und bewundert fein 
werde, dem er no im Neueften von Plundersweilern 
durch Oberon felbft einen Lorbeerlranz bringen läßt, aber er 
dürfte auch die beiden der Herzogin- Mutter, deren verehrter 
Gaſt Wieland häufig zu Tiefurt war, gewidmeten Gedichte An 
Olympia zum 24. Oltober 1781 und Neujahr 1782 im Sinne 
haben, die er wohl ebenfo gelobt haben wird, wie wir es von 
dem eriten Gedichte An Olympia vom Dftober 1777 wiffen, 
wenn er auch für das eigenfte Gebiet Wielands die Märchen- 
dichtung bielt, durch die diefer jeden amüfiren werde, der nur 
amüfabel fei. Blumes Beziehung auf die ſchon 1768 erjchienene, 
vom jungen Goethe verfchlungne Mufarion oder Die 
Vhilofophie der Grazien wegen der Erwähnung der 
Brazien neben den Nymphen ift durchaus willkürlich; dieſe 
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deutet darauf fo wenig wie auf Wielands Gedicht Die Grazien 
in ſechs Büchern von 1770. Wieland Dichtung, erklärt 
vd. Xoeper, werde al3 unmittelbare Eingebung der Mufen und 
Grazien gefeiert. Aber daß der Dichter (8) Wieland fei, kann 
man nur daraus fchließen, daß es als Weihe vor feiner Büfte 
fih fand; jeßt, wo die Ueberſchrift von einen örtlich nicht 
näher beftimmten durch den Tanz der Nymphen und Grazien 
in der Mondnacht gemweihten Platze fpricht, fehlt jede Ver—⸗ 
anlafjung, an Wieland in Tiefurt zu denken. Bei dem Reigen 
(vgl. zu Balladen 6 Str. 5, 3) der Nymphen und Grazien 
ſchwebt die Stelle de Horaz (carm. I, 4) vor: „Schon führt 
Venus ChHhthere beim Sceine des Monde die Neigentünze; | 
Gemifht mit Nymphen fchlagen fußabwechjelnd | Liebliche 
Grazien hüpfend den Boden.” Vgl. dafelbit I, 30, 5. 6. Hier 
fingen fie auch und zeigen dem Dichter die geheimnißvolle Be- 
wegung ihrer dem gewöhnlichen Auge verborgenen und deshalb 
von feinem verrathenen Tänze. Das Herrlichſte und Schönjte 
fiept er im wachenden Traume, den Mufen erzählt er es, aber 
diefe gebieten ihm, nicht alle, was er gefehen, zu verkünden, 
er fol verfchiweigen, was die Götter den Menſchen verheimlichen 
wollen. Srren wir nicht, fo wollte Goethe Hier dichterifch dar⸗ 
ftellen, daß Wieland feine befondere Gabe zur Märchendichtung 
dem Aufenthalt in ZTiefurt verdanle, wo er die Tänze der 
Nymphen und Grazien im Mondfchein geihaut. Man kennt 
die Sage, daß der Kardinal Hippolyt von Ejte Arioft, als er 
ihm feinen rafenden Roland überreicht hatte, mit der Frage 
verlegte: „Wo Holt ihr alle die Narrenspofjen Her?" Launig ließ 
Goethe Wieland feine bunte Märchenwelt aus dem Schauen der 
Tänze der Nymphen und Grazien in heiliger Mondnacht [höpfen: 
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15. Der Bart. 


Zu Gotha am 9. oder 10. Mai 1782 oder auf dem Ritte 
nad Meiningen am 11. gedichte. Der neuangelegte englifche 
Garten des Herzogs von Gotha Hatte Goethe an den ſchönen 
‚Tagen, deren er nad längerm ſchlechten Wetter ſich erfreute, 
heiter gejtimmt. „®enieße doch ja des erften Grüns und der 
Nachtigallen im Garten”, jchrieb er am 9. feiner Herzensfreundin. 
Am gothaer Hofe fand er alles in trauriger Rage (ded Herzogs 
Frau war fehr frank, feine Geliebte lag am Tode und in der 
Stadt herrſchte die Influenza), während er jelbft fo glücklich 
war. Sn der erjten Ausgabe ber Werke traten mehrere Aende⸗ 
rungen, andere in der zweiten ein.) Das volle Bewußtfein 
des eigenen Glückes ſpricht aus den tief empfundenen Verſen. 
Die Großen, die Götter der Erde, wie fie der Volksmund nennt, 
tönnen freilich aus einer Wüfte den berrlichiten Bart mit allem 
reichen Leben der Natur fchaffen, nur fi) können fie dadurch 
nit Glück und Ruhe bereiten, die in ung felbjt liegen. Man 


*) Urſprunglich ſtand, wie Herbers Abſchrift geigt, 1 entfprang, 2 
Ward, 5 eure und vollendet. Aus biefer erſten Faflung batie ber erfte 
Drud 3 „Wohl ahmt ihr dem Schöpfer nad; und”, b eure, 6 „Fehlt bier Gin 
(urfprünglih ein) glüdliher Menſch“ beibehalten. Richtig war darin Yifd’ 
flatt Fiſch gebrudt. Die zweite Ausgabe fegte 8 „Wohl dem Schöpfer ahmet 
ihr nah”, 5 euere, 6 Fehlt bier ein Glücklicher, fehlt Setzteres If 
wohl Berfehen, ba Slüdliher dann als brei Längen gemeflen fein müßte, ging 
aber aud in bie Audgabe legter Hand über, wenigftens in bem mir vorliegenben 
Abbruck. In andern Abbrüden ſcheint Bier richtig nah Glücklicher zu ſtehn, 
was bie wetmarifche Ausgabe gibt, während bie Duartausgabe no den lahmen 
Vers bat. Fehlet fchreibt ber weimariſche Heraudgeber, fo viel ih fehe, aus 
eigener Macht. 
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darf unter dem Glüdlichen nicht an andere als an die Großen 
felbft denten.”) 


16. Die Lehrer. 


Das wohl 1784 entitandene Gedicht fand ſich auch im 
Nachlaß der Frau von Stein.**) Jeder bedeutende Mann folgt 
dem Triebe feiner eigenen Natur. E83 war dies ein Kernſpruch 
aus Goethes Lebensweisheit. Alexander wäre nicht Alexander 
gewefen, hätte er auf die Lehren der Genügjamleit und der Ent- 
jfagung bören können, die ihm Diogenes und Kalanus gaben; 
diefe waren einem felbjtgenügfamen Weijen, einem der Welt 
entfagenden Bramanen gemäß, nicht dem Weltherrfcher, den es 
nad immer höherer Macht drängte, der ſich nicht von andern 
belehren laſſen konnte. Diogenes, der Cyniker, den die fpätere 
Sage in einem thönernen Faffe wohnen Yieß (fo ſchon bei 
Suvenal XIV, 308—314), fol dem Alexander auf die Frage, 
ob er etwas bedürfe, erwidert haben, er möge ihm nur aus 
der Sonne gehn, deren Schein ihn wärme. Der Bramane 
Kalanus ließ fich, als er erkrankt war, troß des Verfuches des 
ihm wohlwollenden Alexander, ihn von diefem Entjchluffe ab- 
zubringen, auf einem Scheiterhaufen verbrennen, um nidt 
durch feine Krankheit zu einer weichlichern Lebensart gezivungen 
zu fein. Vgl. die zahmen Kenien VI, 98. Epigrammatijch 28. 


*) DaB barte aus Deb’ und aus (ftatt aus Dede und) fähe man 
gern geändert. v. Loeper war fo glüdli, in Debe und Wüfte einen Anklang 
an das biblifche „wüft und leer” zu finden! — 2. Das Licht if ber Sonnen- 
fein. — 4. Es iſt aus 3 ein Schafft ihr zu ergänzen. — 6. Ein Glück⸗ 
lich er, ber fi der ſchönen Schöpfung ala Befiker freue. 

**) In ber zweiten Ausgabe fegte Boethe 4 auch flatt feLhft. 
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In gewiffer Weife entfpridht die Fabel Adler und Taube 
(vermifchte Ged. 16).*) 


17. Verfugung. 

Goethe jandte das Gedicht wohl Mitte Zuni 1783 (man 
fönnte an den Frohnleihnamstag den 6. oder an Sonntag 
den 16. denken) feiner Herzensfreundin, welche an dem Tage 
zum Abendmahl ging, was fie nicht allein in der Woche vor 
DOftern, fondern auch zu andern Zeiten that. Schöll ſetzt das 
Gedicht zwiſchen die Briefe vom 1. und 4. Juni 1782. v. Loeper 
weiß, daß es Donnerstag den 1. Juni 1781 mit den erften 
Erdbeeren gefchiett worden. Für das Jahr 1781 könnten nur 
die mehreren Zettel dieſes Jahres ſprechen, die der Sendung 
don Erdbeeren gedenken (noch am 15. Juni). Aber wir kennen 
aus diefem Sabre Fein Gedicht in Diftihen. In der erften 
Ausgabe änderte Goethe nur ein paar Formen; bedeutenbere 
Verbefferungen erfuhr dag Epigramm in der zweiten,**) Der 
Streit zwifchen Himmel und Erde tritt hier anmuthig hervor. 
Das irdifche Verlangen hat Eva dem Himmel entzogen, das 


*) Still und mit Luft bilden Begenfäte; letzteres besteht ſich auf feine 
Ehrſucht. Raſch heißt Alexander, weil es ihn immerfort zu Thaten brängte, 
burd die er feinen Ruhm vermehre, wie er ſchon als Knabe bebauerte, daß fein 
Vater ihm nichts zu thun übrig laflen werbe. Alexander fol, ba anbere über 
ben Diogenes fpotteten, biefe mit ben Worten zurechtgewiefen haben, ex möchte 
Diogenes fein, wäre er nicht Alexander. Die von Plutarch erzählten Geſchichten 
waren Goethe längſt befannt. 

*4) Urfprüngli lautete 1: „Eine ſchädliche Frucht reicht’ unfre Mutter 
dem Gatten”. 23 ftand „Und von tbörigen (t hör ichten 1788), 8 „Bon bem 
heiligen Leib” (Leibe 1788), 5 „bir ſchnell (gleich 1788) die Früchte”. In ber 
erften Ausgabe findet fi 4 Lidia. 
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Entgegengefegte wünſcht er durch feine fühe Frucht der Erde 
bei der Freundin zu verhüten. Wie Eva auf der einen Seite 
mit der Freundin, fo tritt fie auf der andern mit dem Dichter 
felbjt in Gegenfag. Die Tage, anedenen die geliebte Freundin 
zum Abendmahl ging, berührten ihn ganz eigen, der jelbjt, wie 
er einmal fagt, weder auf diefem noch jenem Berge betete, aber 
die Fromme Andacht der Freundin als ftillen Erguß ihrer edlen 
Seele verehrte. Am 16. Zuni 1782 fchreibt er derjelben, er 
überlaffe fie für heute frühe dem Briefter (Herder), da er gewiß 
fei, daß fie auch unter dem Gebet feiner gedenten werde, ein 
Gedanke, der auch leicht zu einem Epigramm hätte zugeſpitzt 
werden können. Lydia nennt er die Freundin, wie in einem 
Gedichte von 1781 Lida (vermifchte Ged. 88), welchen Namen 
er erft fpäter (oben 10) ftatt Pſyche, vermifchte Ged. 41 ftatt 
Lotte fegte. Vom Oktober 1781 ift dad Gedicht an Lida ver- 
mifchte Ged. 388. Die Form Lydia (Horaz nennt fo feine 
Geliebte mehrfach) könnte durch den Vers veranlaßt jein. Etwas 
„Betulantes* fand Viehoff in unferm Gedichte. 


18. Ungleiche Heirat. 

Das launige Piftihon, das wohl dem Jahre 1785 an 
gehört”), fol jchalthaft darauf deuten, daß man über den 
Mangel an Uebereinftimmung zwifchen Gatten fich nicht zu 
wundern brauche, da ja felbit die Verbindung Amor und 


*%) In ber erfien Ausgabe lautete 1: „Selbft das himmlifchte Paar fanb 
doch fi ungleich zufammen”, 2 ftanb „bleibt immer ein Kind”. Sie ftimmte 
ganz mit Goethes urfprünglicher ohne Weberfäprift erhaltener Fafſung überein, 
nur ſtand in diefer Auch ftatt Selb ſt. In Herders Abſchrift Lieft man himm⸗ 
Life, wogegen bie ber Göchhauſen himmliſchte hat. 
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Pſyche, die feelenhafteften Götter, nicht geeinigt habe, weil Pſyche 
ihrer Ratur gemäß immer ernfter geworden (das ift unter der 
mit den Jahren kommenden Klugheit zu verftehn), Amor 
findifch geblieben jei. Meine frühere Deutung, daß bei aller mit 
den Sahren zunehmenden Befonnenbeit die Liebe fich nicht be= 
ruhigen laſſe, fondern immer wieder hervorbreche, nehme ich 
zurüd. Die von Appulejus in feinem goldenen Efel erzählte 
muftifche Sage von Amor und Pſyche war Goethe früh befannt 
geworden und er fpielt mehrfadh, wie am 25. Oktober 1780, auf 
fie an. Knebels Bearbeitung derfelben las er ſchon im Anfang 
diefe Jahres. Das tiefurter Journal bradte vom Ok⸗ 
tober 1781 bi3 zum Yebruar 1782 (Stüd 10 biß 20) eine 
Ueberjegung der Herzogin Mutter von Sirenzuolas freier Wieder- 
gabe des Wppulejus. 


19. Heilige Familie. 

Frau von Stein beſaß das Gedicht unter der Meberfchrift 
Santa famiglia, bie e8 aud in Herders Abfchrift führt. 
Die ſcherzhafte Bezeichnung war ſehr geläufig. Es ift wohl 
gleichzeitig mit dem vorigen.*) Schöll vermutet es fei durd) 
Zeichnungen von Raphael, die der Dichter in Gotha gefehen, 
veranlaßt. Zeichnungen des Herzogs und einen Raphael ſah 
er dort im Dftober 1781, ein köſtlich illuminirtes Kupfer nad 
diefem Ende März 1782. Aber viel eher denkt man an Guilio 
Romanos heilige Familie Schalkhaft äußert der Dichter den 
Wunſch, Mutter und Kind recht Herzen zu können, nicht fo 


*) Urfprüngli ſtand 8 himmliſche (ftatt herrliche), 4 Stünb id 
Unglüdliger nit heilig. Erſt bie zweite Ausgabe führte Stünd' id 
Armer nit fo ein. 
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heilig, wie der Pflegevater Joſeph, dabei ftehn zu müfjen. Vgl. 
Epiphanias (gejellige Lieder 19 Str. 6, 3). Im Jahre 
1817 (Runft und Alterthum I, 8, 68, Bildende Kunfi, 
Raivität und Humor) bemerkt Goethe, die Künſtler hätten 
es auf den heiligen Joſeph abgejehen, felbjt die Byzantiner 
jtellten ihn bei der Geburt des Heilands immer verdrießlich vor. 


20. Entiäuldigung. 

Goethe fchrieb dieg bon mot am Abend de 9. November 
1782 auf dem Zimmer der Hofdame der Herzogin Amalie, 
Träulein von Göchhauſen. Es erihien im Journal von 
Tieſurt Stüd 40 (vom 2. Dezember 1783). Scalkhafte Er- 
widerung, daß der Mann nicht weniger unbeftändig als dag 
- Weib fei, wohl durch einen befondern Fall veranlaßt. 


21. Feldlager. 

Am 26. Juli 1790 folgte Goethe feinem feit einigen Jahren 
in preußifchen Dienften ftehenden Herzoge nad Schlefien, um 
den Uebungen des Feldlagers beizumohnen. Schon Tags 
darauf wurde zu Reichenbach die befannte Konvention zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich gefchloffen. Am 21. Auguft theilte 
Goethe Herder dieje Verſe mit, die erſt nach feinem Tod in 
der Duartausgabe erfchienen.*) Wie das jo nublofe wie un- 
bequeme Feldlager, das die beiden erften Verſe hübſch Schildern, 
das Verlangen nad) einer Liebſchaft wach rufe, um die Lang⸗ 


*) Im Briefe an Herber findet ſich 3 Kriegriſch (in ber weimariſchen 
Ausgabe ber Briefe ſteht irrig Kriegeriſch) und Schleſiens, 4 fehben mit 
mutbigem Blid. Den Heraudgebern lag wohl eine anbere Abſchrift von 
Goethes Hand vor. 
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weile des Lebens auf dem Lande zu würzen, deutet der Dichter, 
der ſich ſelbſt nach ſeiner lieben Chriſtiane ſehnte, ſchalkhaft an. 
Das Epigramm ward zu Anfang des Monats während des 
Aufenthaltes in der Grafſchaft Glatz (vom 3. bis 9.) wenigſtens 
in Gedanken entworfen. Schon am 10. ſchrieb er, die ganze 
Armee mache nun nach geſchloſſenem Frieden ſachte Rück⸗ 
bewegungen. In Goethes Notizbüchlein (zu 25) von der ſchleſiſchen 
Reiſe findet ſich der Entwurf des folgenden Epigramms, auch 
anderer, aber keine Spur von dieſem, das er gleich in unſerm 
Briefe hingeſchrieben zu haben ſcheint. 


22. An bie Anappiäaft zu Tarnowitz 

J. G. Schummel fand unfere Verſe mit der jetigen Meber- 
ihrift und dem Datum des 4. September 1790 im Yremden- 
buche der eine Biertelmeile von Tarnowitz entfernten Königs⸗ 
hütte, in welches Goethe fie mit feiner Unterjchrift Hatte ein- 
tragen laffen, und theilte fie 1792 in feiner Reife durd 
Schlefien im Julius und Auguft 1791 mit. Goethe 
befuchte auf der mit dem Herzog angetretenen Reife durch Ober- 
fchlefien nach Wiliczla und den bedeutenditen öſterreichiſchen 
Salzbergwerken, Kralau und. Czenſtochau, auch Tarnowitz mit 
dem wichtigen Bergbau auf ſilberhaltiges Bleierz, nebſt Stein- 
tohlen=, Galmei- und Eifengruben in der nädjften Unigegend. 
Der Bergbau zog damals Goethe bejonders an, weil das Gilber- 
bergwer! zu Ilmenau ihm ſehr am Herzen lag. Der die 
Reifenden begleitende Graf Reden, Direktor der fchlefifchen 
Bergwerfe, zeigte ihnen die unter Anwendung von Dampf- 
maſchinen Silber und Blei fördernden Werke. Wenn unjere 
Verſe in der Duartausgabe, welche fie zuerft aufnahm, die 
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Ueberſchrift Wieliczta tragen, fo kann dieſe fie nicht aus 
Schummels Reife genommen haben, fondern nur aus dem 
Bericht eines fpätern Neifenden, wohl Nöggeraths, der fie als 
wirkliche Snjchrift in Wieliczka fand, wo man fich jenes Ein- 
trage3 in das Fremdenbuch der Königshütte glücklich bediente. 
Röggerath Hat feine Reife nad) Böhmen in einem befondern 
Buche befchrieben, aus dem die betreffende Stelle in der Köl⸗ 
nifhen Zeitung mitgetheilt wurde. Ganz im Sinne des grie- 
chiſchen Epigramms fpringt hier aus der lebendigen Anſchauung 
der allgemeine für die fittlihe Führung des Lebens bedeutfame 
Satz heraus.*) 
23. Salontala. 

Um 17. Mai 1791 fandte G. Forſter feine Ueberſetzung 
der 1789 zu Kalkutta erfchienenen, von W. Jones gelieferten 
englifhen Webertragung der Sakuntala des berühmten in- 
difchen Dramatikers Kalidaſas an Herder, gleichzeitig auch 
an Goethe. Unſere Verſe legte Ießterer bereit3 dem Briefe 
vom 1. Juni an Jacobi bei, und fie erfchienen gleich darauf 
unter der Ueberſchrift Sinngedicht mit Goethes Namen im 
Juliheft der deutſchen Monatsſchrift. Im folgenden Sahre 
ſetzte Herder ſeinen Briefen über ein morgenländiſches 
Drama (eben die Sakontala) in den Zerſtreuten Blättern 


*) Ind Schlefifche Reiſebüchlein trug Goethe am 4. September 1790 in 
einem f&hlotterigen Wagen eine Aufzeichnung ein, bie wegen ber Stöße unb Uns 
rube unledbar wurbe, fo baß wenige fihere Züge fich noch Heute ergeben, nur 
fieht man, baß ber inhalt biefes Grußes an bie Knappfhaft von Tarnomwig nicht 
weſentlich verjhieben ift und kann man zweifeln, baß der Anfang urfprünglich 
gleichlautend gewefen fei, befonberd das ihm Übelgenommene Wort: „ern von 
gebildeten Menſchen am Enbe bes Reiches.” 


Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). 8 
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unfere Verſe mit Goethes Namen vor. Auch auf das Vorſatz⸗ 
blatt der reich gebundenen Weberfegung Forſters, die er der 
Malerin Angelila Kauffmann verehrte, trug er fie zugleich mit 
einem Verweiſe auf Herder Abhandlung ein. Mit den hier 
fih findenden Abweichungen*) ging das Epigramm in bie 
Duartausgabe über. Die Herausgeber fcheinen den Abdruck in 
-der Monatsſchrift überfehn und die Verfe nur aus Herder 
gelannt zu haben, dem die Abweichungen angehören. Die 
goetheſche Faſſung dürfte, abgefehen von der ganz mangelnden 
Gewähr der berderfchen Lesarten, den Vorzug verdienen, ſchon 
weil die ftörende verjchiedene Anrede dadurch vermieden wird. 
In drei abwechjelnden Wendungen wird Bier dem indifchen 
Gedichte das Schöne und Gute zuerlannt und es für das 
Höchſte in feiner Art erflärt. Aehnlich äußerte Goethe einige 
Jahre fpäter über Herder® Terpfichore, fie erinnere, wie die 
Ananas, an alle gutfchmedenden Früchte, ohne an ihrer Indi—⸗ 
vidualität zu verlieren. Später fchilderte er Sakontala, in 
deren Bewunderung fie fih Jahre lang verjenkt Hätten, in 
folgender Weife: „Weibliche Reinheit, fchuldlofe Nachgiebigteit, 
Vergeblichleit des Mannes, mütterliche Abgefondertheit, Vater 
und Mutter durch den Sohn vereint, die allernatürlichften Zu- 
ftände, bier aber in die Regionen der Wunder, die zwifchen 
Himmel und Erde wie fruchtbare Wollen ſchweben, poetifch er- 
höht und ein ganz gewöhnliches Naturfchaufpiel durch Götter 
und Götterfinder aufgeführt.“ Der Dichter erjcheine Hier in 
feiner höchſten Funktion. 


*) An allen vier Stellen wiLlLft (ober vielmehr, wie Serber ſchrieb, willt) 
du fatt will id, 1 Blüte ftatt Blumen. Spätern 1 in ber Monat: 
ſchrift war Drudfehler. 
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24. Der Ehinefe in Rom. 

Eine „arrogante” Aeußerung, melche ji der 1796 bei 
feinem Befuche in Weimar vergötterte, mit Herder Forderung 
fittlicder Wirkung der-Dichtung übereinftimmende Jean Paul 
in einem Briefe an Knebel vom 3. Auguft*) über Goethe, 
deffen jedes fittlihen Gehaltes entbehrende neuere Dichtungen 
(Elegien, Epigramme und Wilhelm Meifter) und jeine 
gräzifirende Kunſtrichtung überhaupt gejtattet hatte, ergrimmte 
den Dichter, der ihn mit freundlicher Schonung aufgenommen 
hatte, fo gewaltig, daß er am 10. unfere Verſe an Schiller für 
den Almanach) mit der Bemerkung fandte, er habe nichts da⸗ 
gegen, dab, wenn er fie brauchen könne, fein Name darunter 
jtehe. „Der Chinefe fol warm in die Druderei kommen“, er- 
widerte Schiller: „da ift die wahre Abfertigung für dieſes 
Boll." Sean Paul fpottet in der am 22. Muguft deſſelben 
Sahres abgeichloffenen „&eichichte der Vorrede zur zweiten 
Auflage des Duintus Fixlein“ auf die neuere Kunftrichtung, 
ber ed nur auf Form, nicht auf den Inhalt ankomme, den fie 
faum brauche, und vollends von Humor, der bei feinem der 
Alten fich finde und fo verwerflich als ungenießbar fei, nichts 
wiſſen wolle, ja der dort auftretende „gräzifivende Formſchneider“ 
Kunſtrath Fraifchdörfer zielt auf Goethe. Daß der Chineje 
in Rom fich gegen Sean Paul richte, ahnte weder diefer ſelbſt, 
noch einer von allen nicht eingeweihten Zeitgenofjen; bezieht ja 


*) Sn dem Abbrud bes Briefes in Knebels Nachlaß (II, 417 f.) ift biefe 
Heußerung offenbar vor ben Worten: Ihre Elegien” abfichtlih mweggelaffen. 
Wunderlich bezieht Viehoff „Ihre Elegien“ (b. 5. Knebels Weberfegung ber pro⸗ 
perzifchen), beren Empfang er geträumt babe, auf.bie ſchon vor mehr als einem 
Sabre erfienenen von Goethe. 

3% 
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felbft Jean Paula Neffe Ri. DO. Spazier in feinem bio- 
grapbifhen Kommentar zu deilen Werken (1833), Goethes 
Aeußerung im Briefe an Schiller auf die beiden Zenien Jean 
Paul Richter und An einen Kobredner.*) Goethe nahm 
da8 Epigramm in der zweiten Auflage nad Epigramm 20 
auf.**) Die Berje bezeichnen mit fcharfem Spotte den Mangel 
an jedem Begriffe von reiner Geiftesftimmung und Kunftvoll- 
endung, daß man, ftatt fich zu bewußter Klarheit und durch⸗ 
fihtiger Form zu erheben, fi den Willfürlichleiten feiner zucht- 
108 ausjchweifenden Natur überlaffe und ohne jede Ahnung, 
dab die wahre Kunft auf ideale Darftelung der reinen Natur 
gerichtet jei, fi) zur widerwärtigften Unnatur und Gejchmad- 
Lofigleit verirre. Der Vergleich des Iuftigen Gejpinnjtes 
feiner Einbildung mit dem ewigen (vgl. Lied 72, Str. 8, 1) 
Teppiche der foliden Natur deutet darauf, dab der 
Schwärmer fein Gebilde für natürlich, aus dem reinen 
Geifte der Menſchennatur geboren hält. In echt, rein 9 
geht echt auf die gejunde Natur, rein auf Freiheit von jedem 
eingedrungenen Krankheitsſtoffe. Die Vergleichung ift eine der 
allerglüdlichften und nie ein treffenderes Wort über Jean Pauls 
wunderliche Verſchnörkelungen gejagt worden. Der Ausdruck 
Schwärmer verhinderte wohl die Deutung auf die Manierirt- 
beit der Dichtungen unſeres großherzigen Humoriften, der nie 

*) Die richtige Beziehung gab bad Negifter zur zweiten Auflage bed 
Briefwechſels zwiſchen Schiller unb Goethe. 

**) Urſprünglich hatte er 5 Latten und Bappen und Schnizwerk 
diktirt, aber hanbfchriftlich beibemal an ftatt und verbefiert, dagegen vor bem 
Drude das erfie und Hergeftelt und für und Schnitzwerk gefegt Geſchnitz 
Das Komma nah echten 9 ift mit Unredt bier und in allen folgenden Außs 
gaben weggefallen. 
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erfuhr, daß dieſer fcharfe Pfeil in Goethes Werken auf ihn 
ziele. Wuch Herder hatte es nicht gemerkt. 


25. Phyſiognomiſche Reifen. 

x 8. Aug. Mufäug, feit 1769 Profeſſor am meimarifchen 
Gymnaſium, gab, wie er 1760—1762 das Grandijonfieber in 
feinem Grandifon der Zweite verfjpottet Hatte, 1778 und 
1779 ohne Nennung feines Namens vier Hefte phyfiogno- 
mifcher Reifen heraus; fie ftellen einen närriſchen Menſchen 
dar, der auf Phyſiognomik außreitet, aber durch traurige Er» 
fahrungen gewigigt und allmählich zur Einficht gebracht wird, 
daß es mit der ganzen Phyſiognomik nichts ſei. Der Dichter 
nimmt fih in unfern wohl 1778 gedichteten Verſen der ge— 
ſchmähten Kunft an, welcher er felbjt auf Lavaters Anregung 
große Neigung zugewandt Hatte, wenn er auch von den Ueber- 
treibungen des Meifters, an deffen phyjiognomifhen Frag: 
menten, bejonder8 den beiden erjten Bänden, an denen er 
feinen unbedeutenden Antheil gehabt, fich fern zu halten wußte. 
Gedrudt erichienen die Verſe erjt in der Abtheilung Epigran- 
matifch der dritten Ausgabe. Sie waren nicht zur Veröffent- 
lihung beftimmt, da er einen in Weimar angeftellten und in 
feiner Art jelbjt beim Liebhabertheater fehr brauchbaren, wenn 
auch Außerlich etwas feltfamen Mann nit dem Spotte aus⸗ 
fegen wollte, wenn er auch heimlich über deſſen vollgmäßige 
Weisheit fich luſtig zu maden nicht unterlaffen konnte. Die 
Berje hatten fih wohl in Goethes Archiv gefunden, als Riemer 
nad) Ungedrudtem zur Bereicherung der dritten Ausgabe fuchte. 
Heute findet fi in Goethes Archiv keine Spur mehr davon, 
wie auch fonft manches Werthvolle ihm entfremdet worden. 
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Der Dichter verweiſt hier die Phyſiognomiſten (er denkt ſie 
betroffen durch den Spott des rohen Wanderers“*), deſſen derbe 
Späße jeder Ahnung der geheimen Wirkung der fchöpferifchen 
Natur entbehren) von diefem hausbadenen Muſäus an die der 
edlen, ftillen Betrachtung geweihten Mufen, auf deren leiſe, 
aber heilige Lehre fie allein achten follen. Unbegreiflich ift es, 
wie man den Dichter bat jagen lafjen, die Phyſiognomik ſolle 
im ®Bienfte der Mufentünfte und fpeziel der Dichtkunft und 
der bildenden Kunft ftehn, ohne zu erlennen, wie gerade der 
Name Muſäus ihm diefe finnige Wendung des Gedankens 
eingegeben, ein roher, von reinem Naturgeifte ferner Sinn 
vermöge nicht das geheime Walten der Natur zu ahnen. Gein 
roher Wanderer ift ein befchränfter Bertreter der Nützlichkeit, 
der Goethe immerjort mwiderwärtigen Teleologie, der feinen 
Sinn für den heiligen Werth der Wiffenfchaft Hat, zu deren 
Förderung jeder Beitrag wichtig ift. Freilich Hat Lavater das 
hohe Ziel der Phyſiognomik nicht erreiht, aber auch nur 
phyfiognomifhe Fragmente zur Beförderung der 
Menſchenkenntniß und Menfchenliebe verfprodhen und 
fi) durch diefe verdient gemacht. Verſpottung von ernfi und 
befonnen unternommenen wiſſenſchaftlichen Arbeiten war 
Goethe immer verhaßt, wie er denn auch folde als Leiter der 
Bühne nie duldete, worüber er fi in feinen Annalen (dem 
Tage und Jahresheften) unter dem Jahre 1803 näher aus: 
geſprochen. 

Die durch den Angriff von Muſäus bedenklich gewordenen 
Liebhaber der Phyſiognomik deuten ſchon ſelbſt in ihrer beſorgten 


*) In ganz anderer Beziehung iſt im Gedichte an Muſãus vom Jahre 1786 
vom „kieler Wandrer“ die Rede. 
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Frage die Nichtigkeit jenes philifterhaften Angriffes an, indem 
fie den in den Reifen auftretenden Wanderer als roh be- 
zeichnen und die ewige Wahrheit der Natur hervorheben, die 
am wenigften in der edeljten, der Menfchengeftalt lügen könne, 
twobei fie den Gegenjag von Adel und Größe der Seele zu 
Albernheit und Beſchränktheit hervorheben und den Vorwurf 
zurüdweilen, durch Eitelkeit zu ihrer betrügerifchen Lehre ver- 
leitet zu merden.*) Mit ihrer beforgten Klage, daß das Licht, 
was fie zu fehn geglaubt, ihnen auf einmal getrübt fei, ift es 
ihnen nicht zu ermftlich gemeint. Die Antwort, die einem 
mufenbefreundeten Dichter in den Mund gelegt wird, fordert 
fie zunädhft auf, nicht auf die Worte von jedem zu hören, ber 
das Wort zu führen fih anmaßt (fie verdienten dann getäufcht 
zu werden), jondern fi an ihre Meifter zu halten, die Weiſen, 
weldde fjorgfältig den Spuren der Natur nachgegangen, zu 
dieſen jollen fie zurückkehren. Dieſes aber kleidet der Dichter, 
in launiger Benußung des Namen? Muſäus, den der weimarifche 
Profeſſor gleich. dem weiſen altgrieifchen Sänger zufällig führte, 
aber nicht3 weniger als ein Liebling der Mufen und Grazien 
war, fondern, wenn auch feiner Gutmüthigfeit und Originalität 
wegen am Hofe und in der Stadt beliebt, eine balbfomijche 
Figur machte, in den Rath zu den die Geheimniffe der Natur 
durchfchauenden Mufen zurüdgufehren. Die Mufen allein lehren 


*) Daß die Betrüger oft betrogen werben, ift eine befannte Rebendart, bie 
Ion auf Auguftiinus zurüdgeht. An eine Beziehung auf Leifings Erzählung 
von ben brei Ringen im Nathan ift nicht zu benfen. Wie betrogen zu 
fafien fei, deutet Da8 vorhergehende eiteln an; fie betrügen unwilltürlich, indem 
fie eine von ihnen für wahr gehaltene Truglehre verbreiten. Vgl. zu ben 
venebiger Epigrammen 52, 2. 





————— — ——— are EDER RT 


40 Antiler Form fich nähernd. 


die Wahrheit, da fie alles willen, wie es bei Homer heißt (Ilias 
II, 485): „Shr feid Göttinnen, feid zugegen und wißt alles”, 
wogegen hier ihnen ihre Weisheit fie alles erfennen lehrt. Vgl. 
den Schluß von Goethed Gediht Die Metamorphoje der 
Thiere und oben Geweihter Platz 8. 


26. Spiegel der Mufe. 

Schon in der erften Auflage Habe ich bemerkt, daß diefe 
Verſe in Goethes Tagebuh am 22. März 1799 unter den 
Namen Die Mufe und der Bach als eben gedichtet bezeichnet 
werden. Goethe war am vorigen Tage nad Jena gefommen, 
um an feiner Achilleis weiter zu Dichten (an der zweiten 
Nede der Thetis). Unter der jegigen Aufſchrift erfchienen fie 
gleih darauf am Anfange des neuen Heftes der auf Kunft 
bezüglichen Zeitfchrift Bropyläen (II, 21), für die fie gedichtet 
wurden. gl. zu 27 Phöbos und Hermes. In der zweiten 
Ausgabe folgten fie unmittelbar nad Epigramm 26, dem 24 
borauzging. Die ſchöne Paramythie fpricht den Gedanken aus, 
der fich eben wieder Goethe lebhaft aufdrängte, daß der Dichter 
zu feinen Schöpfungen der Einſamkeit bedarf, diefe im Getümmel 
der Welt nicht gedeihen. Der eilend raufchende Bach verfinn- 
licht Unruhe, in welche die Zerftreuungen der Welt die Seele 
fegen; die Mufe mag darin ihr verzogenes Bild nicht fchauen, 
während jener in feiner Bejchränftheit meint, er fpiegle Die 
Muſe ganz getreu ab. Nur in der ftillen Ruhe, welche der 
unbewegte See darftellt, fühlt die Mufe fich rein, wie fie ift; 
an diefem bleibt fie ftehn, freut fich in ihm ihr reines Bild zu 
ſchauen. Etwas fonderbar ift die Vorftellung, die Mufe be- 
dürfe, um fich zu ſchauen, eines Spiegeld, und deshalb eile fie 
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zum See, aber auf dem Wege zu ihm fehe fie zufällig in einem 
Bach ihr Bild, der See zeige ihr aber, dab ihr Kranz nicht 
richtig ftehe. Sch verftehe nicht, wie v. Loeper das Gedicht „ein 
Zeit⸗ und Lebensbild“ nennen kann. 


27. Phöbos und Hermes. 


Das Gedicht eröffnete das erfte Heft des zweiten Bandes 
der PBropyläen. Den Unfang der Handihrift des Heftes 
fandte Goethe am 13. Februar 1799 zum Drud.*) Ueber feine 
Stelle in der zweiten Ausgabe vgl. zu 26.**) Den Gegenfaß 
zwifchen den vom tiefen Kunſtgefühle erfüllten wahren Freunden 
der Dichtung und dem Schwarm derjenigen, die fie als Spiel- 
werk zu felbitfüchtigen Ziweden mißbrauchen, jpricht unfere Para⸗ 
mythie treffend aus. Beider Gefinnung verräth Ares, in ähn- 
licher Weife wie bei dem Urtheilsfpruche des Salomon die eine 
der beiden Yrauen, als er die Leier gewaltfam zerichlägt. Die 
griehijche Sage weiß, daß Hermes die von ihm erfundene Leier 


*) Da das Heft in Weimar gebrudt wurbe, fandte er die Handſchrift von 
Siena, wo er feit bem 7. Februar fi befand, an Freund Meyer. Diefem fchrieb 
er am 12. Februar: „Sonnabend erhalten Sie bad Manuftript zu bem erfien 
Bogen ber Bropyläen. Sn kurzer Zeit foll bad Ganze in Drbnung fein. 
Die paar poetifhen Zeilen an ber Spige werben nicht übel thun und überhaupt 
kann in jebem Stüde ein Kleines Gebicht nicht haben.” Meyer, den er am 7. 
verlafien, muß alfo biefe Verſe ſchon gelannt haben. Sie könnten ſehr wohl 
ſchon in ben legten Monaten bed vorigen Jahres gebichtet fein. Aus dem 
November find zwei Kleine Gedichte in Diftichen. 

**) Goethe fchrieb bier 5 bränget ftatt brängt. Erſt feit ber Duarts 
audgabe warb 6 er nad Schlägt eingefekt; es ſcheint nöthig, da fonft ſchlägt 
unmittelbar auf beran folgen müßte. Die Ausgabe letzter Hand verfah 
wünſcht 3 und verlangt 4 richtig mit Apoftropben. 


42 Antiler Form fi nähernd. 


an Apollon abtrat. Auch kennt fie einen auf Kunftdentmälern 
bargeftellten Kampf zu Delphi um den Dreifuß zwiſchen Apollon 
und Herafles, den des Zeus Blitz entjcheidet. Danach bildete 
Goethe feine Paramythie. Die Bezeihnung Apollons als 
ernfter Beherrfcher feiner Heimat Delos und des Hermes ala 
gewandter Sohn einer andern Beliebten des Zeus, der Maja, 
deutet ſchon auf den Gegenſatz. Die Ausführung zeigt im 
ganzen wie im einzelnen hohe Vollendung. Nach v. Xoeper 
wäre es „auch ein Zeitbild*. Der griedifchen Götternamen 
bediente fich Goethe, wie in der gleichzeitig gedichteten Achil leis. 


28. Der nene Amor. 


Wie Goethes Campagne in Frankreich berichtet, 1792 
in Münfter bei der Fürſtin Gallizin gedichtet, mo er vom 4. 
bis zum 10. Dezember vermweilte. In diefem frommen Kreife 
ließ fich nicht verbergen, daß „die reinfte chriftliche Religion 
mit der wahren bildenden Kunſt immer fich zwiejpältig befinde, 
weil jene fi von der Sinnlichkeit zu entfernen ftrebt, dieſe 
nun aber da3 ſinnliche Element als ihren eigentlichiten Wirkungs⸗ 
frei3 anerkennt und darin beharren muß“. Man ſchien dort 
mit diefem „allegoriihen Glaubensbekenntniß“ nicht ganz uns» 
zufrieden zu fein. Gedrudt erjchien das Gedicht erft in Schillers 
Mufenalmanad) für 1798.*) 

Die Baramythie deutet daranf, daß die reine Liebe zur 
wahren bildenden Kunſt auf der durch Geift geläuterten Sinn 


*) Sier warb 1 das urfprünglid nach nicht fiehende aber, dann 5 and 
vor bie Heilige gefiriden. 8 ſtand erblidt aud noch in ber zweiten Aus⸗ 
gabe ohne Apoftroph. Die urfpriüngliche Form findet ih in Boethei Campagne. 
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richteit beruht. Amor ift bier als die wilde Sinnlichkeit gefaßt 
und ihm die Verführung der Pſyche zugefchrieben gegen bie 
gangbare Sage. Vgl. Epigramm 18. Eine Ähnliche freie Dich- 
tung des Amor geftattet fi Leonore im Geſpräche mit der 
Brinzeffin im Taſſo I, 1.*) 


29. Die nene Eirene. 


In die eljte, am 5. November 1829 auSgegebene Nummer 
de3 von jeiner Schwiegertochter handſchriftlich wöchentlich unter 
dem nächſten Freundeskreiſe erfchienenen Chaos gab Goethe 
diefe vielleicht auf die berühmte Sängerin Henriette Sontag 
bezüglichen, bereit3 friiher gefchriebenen Verfe, die ſchon in den 
nadgelafjenen Werten Aufnahme fanden, feit der Duart- 
ausgabe an diefer Stelle fi finden. Auf die berühmte Sängerin 
Henriette Sontag am 29. Zuli und am 21. Auguft 1827 ge- 
dichtet. Vgl. Goethes Unterhaltungen mit dem Kanzler v. Müller 
am 23. Auguft 1827. Gleichſam Yortfegung der ihr im Juli 
1826 gewidmeten Feier. Dort hieß e3, er fei zum Mufenberg 
Pindus gegangen, um fie zu fchildern, da er nicht gewußt, 
welcher der Mufen er fie vergleichen jollte. Da habe Phöbus ihm 


*) Am 24. Januar 1798 ſchrieb ihm Jacobi: „Die Prinzeffin (Gallizin) 
bat mir das Gedicht, wodurch bu dich außer Zwiſt mit ihr fegteft, gefanbt.” 
Diefer antwortete am 1. Februar, ber kurze Umgang mit der Yürftin fei ihm 
fehr wohlthätig geworben und fie habe ihm eine herzliche Neigung abgewonnen. 
„Das Lleine Gedicht, wie überhaupt alles, was ich nad) meiner Art vorbradite, 
bat fie mit der beiten Art aufgenommen unb mir ein unbegrenzteß Vertrauen 
eingeflößt und bewiefen. Es freut mich, daß bir unb beinem Kreife das Kleine 
Gedicht wohlgefält. Wir können nit! machen, als was wir maden, und ber 
Beifall ift eine Babe des Himmels.“ 
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gefagt, er möge fie zum Pindus fchiden, wo fich der Vergleich 
wohl finden mwerde.*) 

Wenn die griechifchen Sirenen, die der Dichter in der 
klaſſiſchen Walpurgisnacht des Fauſt dargeitellt Hatte, 
ichöne, durdy ihren Geſang verlodende Jungfrauen waren, Die 
nur in ſchreckliche Krallen anslaufende Vogelbeine hatten, fo 
vereint die neue Sirene griechifche Schönheit mit nordifcher 
Sittlichkeit. Bis zur Mitte des Leibes bemerkt man die wunder: 
volle Schönheit der Formen, die Beine aber find durch dag 
weite Gewand vollftändig bis zum Fuße bededt, im Gegenſatze 
zu den Vogelbeinen der Sirenen. Aber auch diefe Sirene ift 
gefährlich, da ihr Wort und Sang, die fie fo vielen zumendet, 
unauflöslih an fie feſſeln. Bei Apollodor find die Sirenen 
Töchter der Mufe Melpomene und des Flußgottes Acheloos. 
Ihrer gefährlichen Krallen gedenkt der Dichter abfichtlich nicht 
ausdrüdli, er bezeichnet nur ihren Wogelleib, und daß fie 
durch ihr Lied die „gefährlichiten Buhlen“ waren, wobei er den 
zum Küffen einladenden Mund neben dem heitern Gefichte und 
dem mit BZöpfen geſchmückten Haupt hervorhebt. Die Sängerin 
ijt ihr verwandt, geſchwiſtert, wie Goethe mit einem gang- 
baren Ausdrud fagt.**) Im lebten Diftihon ſchwebt zunächſt 

*) Wie konnte v. Loeper hierin eine Anfpielung auf ihren Namen Sontag 
fehn, weil Phöbus der Bott ber Sonne ſei? Apollon tft Thon bei Homer ber 
Begleiter ber Mufen. Zur Hinbeutung auf den Namen Sontag, bie in biefer 
Weiſe geradezu einfältig wäre, müßte wenigftend ber wirkliche Sonnengott Helios 
verwandt werben, ben ber weitfehende Deuter im Namen ber Helena erfpäht. 

**) Eine gefperrt zu druden, wie ed nad Goethes Tod geſchah, fcheint 
verfehlt. Richtig unterließ v. Loeper bie Sperrung. Neben gefhwiftert bat 
man auch gefhmwiftrigt. Beide find, wie auch verfämwiftert, ber Neben 


form Schwifter abgeleitet. 6 muß nah Fuß Komma gefegt werben, ba hier 
erft die mit zum Gürtel beginnende Appofition fehließt. 
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der vor ihnen vorüberfahrende Odyſſeus vor, aber der oft=*) 
und weitlihe Schiffer find Hier jonderbar diejenigen, zu welchen 
die Sängerin auf ihren Kunftreifen durch die ‚gebildete Welt 
gelangt, da eine Beziehung auf Goethe, den Dichter des weſt⸗ 
öſthichen Divans, anzunehmen gar nicht angeht. Griechiſche 
Schönheit zeigt fie, ſoweit fie der freie Oberkörper jehn läßt. 
Ihre bezaubernde Unmiderftehlichkeit tritt in dem faft wie ein 
Ausruf fich eindrängenden Helena hervor. Hier ſchwebt die 
unferm Dichter aus den griehifchen Tragikern wohlbekannte 
wörtliche Deutung des Namen? Helena als fhiffefahend 
neben der unmiderftehlichen Gewalt ihrer Reize vor, die in den 
Sagen von ihrem Raub und ihrer Entführung erjcheint, deren 
Goethe in feinem 1827 erfchienenen Zwijchenfpiele zum zweiten 
Theil des Fauſt bedeutſam gedacht Hatte. 


30. Die Kränze. 


Das erſt in die dritte Ausgabe aufgenommene Epigramm 
jheint durch den im Frühjahr 1798 erjchienenen zweiten Band 
von Klopſtocks Oden veranlaßt, und zwar zunächit durch die 
Dde der Nahahmer und der Erfinder (von 1796)**), in 
welcher ein jchöpferifcher Dichter einen Nahahmer der Alten 
ironisch abfertigt, mobei Klopjtod Goethe Sphigenie vor— 
jhmweben mochte, die er ala eine Nahahmıng des Euripides 
betrachtete, worüber unſerm Dichter wohl ein Wort, vielleicht 


*) Abfichtlich fcheint der Dichter Bier ofl= gefchrieben zu haben, während 
er feinen Divan weftöftlih nannte. Freilich v. Loeper ſchrieb bier ohne 
weitere öð ſt⸗. 

**) Gin Irrthum iſt es, wenn v. Loeper ſagt, ich ſetze die Dbe 1798 auch 
wegen Klopftocks Gedicht An Freund und Feind. 
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durch den geihmwägigen Böttiger, der den Sänger ded Meſſias 
in Hamburg bejuchte, zugelommen fein dürfte. Hiernach Tönnte 
ed in das Jahr 1798 fallen; gegen eine viel frühere Abfaffung 
dürfte die ganze Darftellung und Auffaffung fpredhen.*) Lyon 
erflärt fih für die Zeit de Bundes Goethe mit Schiller. 
Aber v. Xoeper fcheinen Inhalt und Form einer fo fpäten Zeit 
zu widerjprechen; nad der Sprache und der Sprachfülle deute 
ed auf die Zeit der phyſiognomiſchen Reifen (oben 25), 
es fehle die Bündigleit und Knappheit der fpätern Zeit. Auch 
babe der Dichter von Hermann und Dorothea nicht fo 
glimpflich über Klopftod urtheilen können. Sit denn der Ton 
von Goethes Achilleis bündiger und Inapper als der unferer 
Verſe und von diefem anderd als in Yolge des Stoffes ver- 
fhieden? Auch handelt e3 fi Hier gar nicht um Klopftods 
dichterifchen Schwung und die Kunftvollendung feiner Dichtungen 
(den Mangel an Anfhaulichleit hatte er bei Klopſtock längſt 
empfunden, je mehr ihm Homers Größe aufgegangen, wo man 
wie in einem poetifchen Meere ſchwimme), fondern um deffen 
Einfeitigfeit, nur deutſche Stoffe anzuerkennen und von der 
alten Dichtung abzumahnen, was Goethe damald bejonders 
nabe lag, wo er fih in feine Achilleis verjentt Hatte. 
Klopftod, bemerkt er, will und von griedhifchen Stoffen 
abhalten und auf Heimifche beſchränken.“) Und doc hat er in 
*) Die Ausgabe letzter Hand jegte 2 Eiche ftatt Eichel, 8 f. auf Gött⸗ 
lings Vorſchlag trefflihes und hohes ftatt trefflichen und hoben, ob 
gleich die ftärkere Form nicht durchgehends in ber Ausgabe letzter Hand hergeftellt 
ift und fie.bier nicht wohllautenb ift. 11 fchrieb v. Xoeper, wie ich, felbft vor 
geſchlagen, Dorn⸗ ftatt Dorn, aber e3 müßte zur Bezeichnung bed Dornen- 


kranzes Dornen- heißen. Dorn fıeint hier als Stoffname gebraucht. 
**) Der Pindus ift der Wufenberg ber Griechen. Bei Klopftod iſt es 
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feinem Meſſias einen ganz ausländiichen Stoff gewählt. Mit 
bitterer Schärfe bezeichnet Goethe Gott Water und Chriftus 
mit den Engelſcharen als ausländifche Götter, den Opfertod 
Chriſti ald einen überepifhen Kreuzzug auf Golgathas 
®ipfel. Ueberepiſch ift er, weil er über die Grenzen des 
Epo3 Hinausgeht, das Klare, bejtimmte menſchliche Geftalten 
fordert, nicht folche, fich der Unfhauung entziehende, in ihrer 
Ueberſpannung verſchwimmende Wefen, wie fie Klopſtocks himm⸗ 
liſche und hölliſche Geiſter ſammt den Seelen der Verſtorbenen 
bilden. Die eigentlichen Kreuzzüge betrachtete Goethe mit Herder 
als bedauerliche Verirrungen des menſchlichen Geiftes.*) Aber 


freilich der Hämus, wenn er auch ſonſt wohl, wie in der Dbe Kaiſer Hein⸗ 
rich, den Pindus im allgemeinen als Muſenberg bezeichnet. Horaz nennt neben⸗ 
einander als Mufenfife Helikon, Pindus und Hämus (carm. I, 18, 5 f.) Und 
fo brauchten beutfche Dichter dieſe Namen nach Willie. Des deutſchen Eichen⸗ 
kranzes gegen ben griechiſchen Lorbeer gedenkt Klopfiod mehrfach, fo in 
ber Ddbe ber Hügel und der Hain. — Eiche, für den Eichenkranz, 
wofür Goethe 1774 Eichelkranz braudt, wo Eichel auf bie am Kranze bes 
findlichen Früchte gebt. Der Eichenhain, das Eichenlaub im Eichentranz bienen 
Klopfto zur Bezeichnung bes Bardengeſanges. 

*», Der Kreuzgang bin auf Golgathas Gipfel kann nur auf bie 
Hinführung bes Weffiad unter bem Kreuze zur Richtſtätte gehn, bie im achten 
Geſange mehr von ben Engeln mit erhabener Verehrung gefeiert, als ergreifend 
gefhilbert wird, was aud nichts weniger als epifch geweſen fein würbe. @loa 
fieht von ber Höhe des Bolgatha auf ben Meiftad, „ber in ber Ferne, begleitet 
von Yubäa, langfam gen Golgatha wanbelt und ſchwerer trägt, wie fein Kreuz 
das Weltgericht“. Gabriel weift auf „den Sünbenverfühner, ber gegen ben Hügel 
[den Hügel bes Todes] fein Kreuz trägt”. Der Dichter felbft fagt 157: „Sefus 
war zu dem Todeshilgel gelommen. Ermattet ſchwankt er am Fuß des Hügels”, 
er gebentt bes Wanberers, ben bie bintgierigen Haufen zwangen, bem Ermatteten 
das Kreuz zu tragen, unb ber von Lukas überlieferten Anrebe von Jeſus an bie 
weinenben Weiber. Dann beißt es weiter: „Sekt war Jeſus gefommen zur 85’ 
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auf den Urfprung des Stoffes, ob er unfjerm oder einem 
fremden Volle angehört, kommt ed auch gar nit an, nur 
darauf, daß er uns menschlich erhebe. Diefen Gedanken führt 
Goethe mit Beziehung auf den Meſſias aus. MUeberall, wo 
der Menſch ſich ala edel bewährt, mag er nun als Held oder 
als Heiliger fallen, und ein Dichter ihn würdig befungen bat, 
fühlen alle Völker (nicht bloß das eigene) volle Verehrung.*) 


bes großen Altares [bed Gipfel bes Golgatha, bes Hügels, den Eloa „zum Tobe 
bed Sohnes” geweiht bat] und er ſchaute zum Richter empor.” An eine anſchau⸗ 
liche Darftelung dieſes Leidendganges war nicht zu benten; ber Dichter mußte 
biefe Hauptfzene ber Handlung ausfhmüden burd feine Engel und die Seelen 
der Väter der Menihen, bie er nicht gu epifchen Leben erheben und Leinen 
menſchlichen Antheil für fie erregen konnte. 

*) 5. Doch auf welden Hügel er wolle, verfamml’ er bie 
Engel. Nicht ohne einen ſpöttiſchen Blick auf die vielfahen Hügel, die ber 
Dichter des Meſſias in Anfpruch nimmt, wobei es an lebendiger Anſchaulichkeit 
fehlt. „Zween Wine, fo ſchwebt er [Eloa] über Bolgatha. Um ihn herum vers 
fammeln ber Erbe Engel fi eilend. Er rief fie. Ihr firablenwerfenber Kreis 
ſchloß jegt um Elon fi zu. Elon ftieg aus bem Kreife. Feierlich flieg er nieber 
auf Golgatha, fand auf der Höhe. Dreimal neigt’ er nunmehr fein tiefanbetenbes 
Antlig auf den Staub bes Hügels herab.” Roc breimal wirb In ben neun 
folgenden Berfen der Hügel ohne jebe weitere Anbeutung gedacht. Eloa vertheilt 
bann bie Engel ber Erbe „weit um Golgatha ber”. Die weitere Befchreibung 
ift ein Mufter von unanfhaulicher Ueberſpannung. Gabriel führt bie „ſchim⸗ 
mernden” Väter ber Menſchen auf ben Delberg, weift audh auf ben Hügel, ben 
ber Meſſtas fein Kreuz. hinaufträgt, bie Väter bin unb führt fie auf ben höhern, 
ber mit zween Hligeln beraufragt.” — 6. Beim Grabe. Das trifft nicht zu. 
Dhne Zweifel ſchwebte Goethe Klopftods Lieb von ben Thränen ber Liebenben 
um ben Beliebten, ad, ber trauernben Freundſchaft Klage („Meifiaa” XII, 254 f.) 
vor, aber biefe erfolgt bei ber Verfammlung im Haufe bes Johannes. Die Chor⸗ 
gefänge der „vollendeten Frommen“, ber Auferftandenen, bei unb nad ber Bes 
ftattung (XII, 104—151) können nicht gemeint fein. — 7. Das Singen eines 
würdigen Dichters wird nicht dem Sterben beB Helden und Heiligen gleich⸗ 
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Die vom Schluffe Hergenommene Weberfchrift die Kränze iſt 
nicht ganz bezeichnend, ja irreführend, da man verleitet wird, 
fie auf den Schluß zu beziehen, während der 2orbeer= und 
Eichenkranz gemeint find. Lorbeer und Eiche wäre vor- 
zuziehen. j 

81. Schweizeralpe. 


Auf der dritten Schweizerreife, am 80. September 1797, 
fam Goethe mit dem ihm befreundeten Maler Heinrich Meyer 
nad Altorf (Uri). Sn der Frühe des folgenden Morgen? jah 
er zu feiner Verwunderung Schnee auf den nächſten Gipfeln. 


Die damals hingeworfenen Berje erjchienen unter der Ueber- 


fhrift Am 1. DOltober 1797 im nädjften Mufenalmanad). 
An die Werke nahm es erft die dritte Ausgabe (1815) auf. 
Der über Nacht eingetretene Wechjel erregt in ihm den Ge— 
danfen an das raſche Einbrechen des Alters; das zwiſchen 
Jugend und Ulter liegende Leben ſchwinde fo raſch dahin, wie 
die verträumte Nacht.) Höchſt anmuthig ruft ihm die Er- 
innerung an die gejtrige Farbe der Gipfel die fchönen braunen 


geftellt,, fonbern ber Dichter befingt biefe; genauer würbe ftatt des zweiten wo 
ſtehn und ihr. — 8 f. uns... binterlaffen bängt von gefungen ab. 
Freilich tft Hinterlaffen nit recht bezeichnen, aber bag neben ben Helden 
und ben Heiligen bier ohne weiteres ber Dichter geftellt werde, ift kaum anzu⸗ 
nehmen, wenn aud ber Dichter, wie es Goethe von fi fagt, oft ald Menſch 
ſchwer zu tämpfen Bat. — Im Leben und Tod, bed Helden und Heiligen. — 
10. Billig, da Hoher Menfhenwerth, in weldem Volle wir ihn aud finden, 
uns zu freubiger Verehrung binreißen muß. — 11. ihn gebt auf ein Helb 
unb Hetliger. 

*) Beweglich, wie Horaz ben raſch fließenden Bach mobilis, ven Fluß 
volubilis nennt. 
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Der dem Jahre 1814 angebörende, nur auf das erjte 
Buch der Elegien bezügliche Vorſpruch deutet auf die Stimmung, 
mit welcher Goethe dieje heitern Zeugniffe feines ſchönen Liebes— 
lebens begrüßt, al3 er fie von neuem in die Welt fenden will. 
Als erites Buch der Elegien erichienen diefe in den neuen 
Gedichten. Schon das Inhaltsverzeichniß der zweiten Aus- 
gabe bezeichnete fie als römische Elegien im Gegenſatz zu den 
unter einzelnen befondern Namen gegebenen des zweiten Buches. 


Erfles Bud der Elegien. 


Schon in der Campagne in Frankreich fegt Goethe 
die römiſchen Elegien und die venetianifhen Epi- 
gramme in die Zeit nad) der Rückkehr aus Stalien, in welcher 
ihn ein glückliches häusliche Verhältniß lieblich zu erquiden 
gewußt. Auch die 1823 für den Grafen St. Leu entworfene 
Lifte feiner Dichtwerke nennt fie unter den Jahren 1790 bis 
1793 an erjter Stelle: Elegies Romaines dans le godt 
de Properce Die Jahr» und Tageshefte gedenken ihrer 
gleihfalld ein Jahr zu ſpät. Ein entichiedener Irrthum ift es, 
fie erft in den zweiten römifchen Aufenthalt zu verlegen. Wenn 
Goethe bei der erjten Mittheilung der dreizehnten Elegie in 
der Deutſchen Monatsſchrift im Jahre 1791 diefe Rom, 
1789 überfchreibt, jo find Zeitbeftiimmung und Angabe de3 
Ortes gleich unzuverläſſig. Daß Goethe erſt nad) der Rückkehr 
aus Stalien fie zu dichten begann, wird durch unfere Kenntniß 
feines Lebens in Stalien und der erften Jahre nad) feiner Rüd- 
kunft außer Zweifel geſetzt. Dennod fehen wir den fonft über—⸗ 
gläubigen Bilſchowsky in Goethes Leben bier der fichern 
Ueberlieferung untreu werden. Freilich hatte ſchon der Berliner 
Heller in den Jahrbüchern für Philologie und Päda— 
gogit 1868, II, in breitefter Weife nachzuweiſen gefucht, der 
Dichter habe aus Stellen von PBroperz, Tibull und Ovid, die 
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er zu Rom überfegt und bearbeitet, die Elegien und Epigramme 
ipäter zufammengefeßt, aber died war ein reiner Wahn, wie 
ih im folgenden Jahrgang derjelben Zeitſchrift nachgewieſen; 
wahr ift nur, daß der Dichter zu Rom fih mit den alten 
römiſchen Liebesdichtern ſehr vertraut gemadt. Ein eigener 
Zufall ift es, daß gerade dreißig Jahre nad) Heller der Wiener 
Ferdinand Bronner in derjelben Zeitfchrift in einem außer- 
ordentlich weitgeftredten, inhaltreichen, aber im Geiſte der Schule 
keck anmaßlichen und in lauter Prunk und Entdedungsdrang fih 
überfpannenden Aufſatze Goethes profaifhe Elegien und 
ihre Quellen gar darthun zu lönnen vermeinte, Goethe habe zu 
Rom die römischen Elegiker nicht bejeffen, obgleich ich, wie er 
fälfchlich behauptete, die Buchhandlung, wo er fie gefauft, faft 
ausführlich befchreibe: aber diefe Behauptung ift, wie jo mande 
andere, die er wagt, unwahr. Wenn Goethe am 25. Oktober 1788, 
ein Vierteljahr nach feiner Rückkehr, Knebel für eine Ausgabe 
der drei Elegiler („Das Kleeblatt der Dichter") dankte, das er 
noch nicht bejeffen, fo folgt daraus nicht, daß er dieſe Dichter 
niht in Einzeldruden befejfen. Und Hätte er damals 
auch wirklich keinen Abdruck des Properz gehabt, folgte daraus, 
daß er keinen zu Jena befefien? Solche Trugſchlüſſe würde 
fein Brofeffor einem Seminariften haben durchgehen lafjen dürfen. 
Hier erhebt ſich darauf ein ftolzer Bau. - Wie er bei feinem 
Abſchied von Rom Mori feinen Livius gab, fogar feine 
Antiten zurüdließ, fo könnte Properz verfchentt worden oder 
verfommen fein. Aus dem Danke an Knebel folgt nichts weiter, 
als daß Goethe die drei Triumvirn der Liebe nicht in einem 
Bande befeffen habe. Aber auch einmal zugegeben, Goethe habe 
zu Rom feinen Properz befeffen, nur ein Bronner darf daraus 
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ichließen, er habe ihn auch in Rom nicht gelefen. Wußte diefer 
denn nicht, da Goethe von Anfang an mit Mori eng be- 
freundet war, bem der Buchhändler Campe zu feinem literarifchen 
Zwecke eine gute, Haffiiche Bibliothek mitgegeben Hatte und daß 
er die für das römiſche Alterthum fo bedeutenden Elegiler nicht 
entbehren konnte. Ich zweifle nicht, daß auch Goethe in Rom 
den Elegiter beſaß, mochte er ihn nun mitgebracht oder in Rom 
gefauft haben. Es ift eine Unart Bronners, aus dem Fehlen 
der ausdrücklichen Erwähnung eines Buches zu fchließen, Goethe 
habe es nicht beſeſſen. Won gekauften und gelefenen Büchern 
ift ja nur zufällig einmal die Rede, und von Goethes ‚weitem 
römiſchen Aufenthalt fehlen uns alle bezüglichen Aufzeichnungen. 
Daß Goethe alle römiſchen Dichter, die er bier mit doppeltem 
Untheil lefen mußte, zur Seite gelafjen, ſcheint mir rein undenkbar. 
Zum Meberflufje fagt e8 uns die fünfte Elegie, und auch im 
Anfange der Elegie Hermann und Dorothea (II, 6) Liegt 
diefe8 zu Grunde; fie waren ihm nach Latium gefolgt. Wenn 
Goethe den 5. Dftober 1786 aus Venedig an Frau von Stein 
fchreibt: Gott jei Dank, wie mir etwas wieder lieb wird, was 
mir von Jugend auf wert war? Wie glüdlich bin ich, daß ich 
mid der römischen Geſchichte, den lateiniſchen Schriftftellern 
wieder nahen darf!” wie wäre es da möglich, Goethe habe die 
römiſchen Elegifer, Horaz und Dvid, an denen jchon der fidh 
entwidelnde, anafreontifche Nieder dichtende Knabe fich gelabt, - 
bie ihm in Leipzig, Straßburg und weiter in Frankfurt lieb 
und werth waren, in Rom, an der Stätte, wo fie gelebt und 
geliebt hatten, gleich mit dem Rüden angejehen, in Rom, wo er 
im nächſten Bufammenleben mit Morig immer durch fie geleitet 
wurde, feine Beit gefunden, fie wieder und wieder zu leſen. 
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Dabei bedenfe man, wie glüdlich Goethe die Kunft verftand, 
jeden freien Augenblid zu benußen, jeden heitern Tag, wie er 
einmal an Frau von Stein fehreibt, in Millionen Theile zu 
ipalten und eine Ewigkeit daraus zu bilden. Wenn er in 
feinen Briefen nie des in manden Augenbliden ihn laben- 
den Genufjes der Lieblinge feiner Jugend gedentt, jo erflärt 
fih dies aus der Art feiner Mitteilungen und ihrer nur 
ſtückweiſen Erhaltung. Mochte auch die Beihäftigung mit den 
Triumvirn der Liebe, wie Goethe die römifchen Elegifer in dem 
| ſpäter gefchriebenen Beriht über den Januar 1788 nennt, 
| ihn anregen, neu erweckt wurde fie unzweifelhaft durch die Furze 
Beit feiner römifchen Liebe. 
Als König Ludwig I. von Baiern 1827 bei feiner An— 
wefenheit in Weimar den Dichter mit der Frage plagte, was an 
der in den Elegien fo anmuthig dargeftellten Liebſchaft fei, 
mußte diejer freilich zugeben, daß ein wirkliche? Verhältniß in 
| ber Weiſe nicht allein der römiſchen Künstler, fondern der meijten 
| mit Kunft und Altertfum in Rom fich befchäftigenden Fremden 
zu Grunde liege, nur jo bedeutend, wie es in der Dichtung ers 
| fcheine, jei e8 gar nicht gewejen. „Man bedenkt felten“, bemerkt 
er mit Bezug darauf an Edermanı, „daß der Poet meiſtens 
aus geringen Anläfjen was Gutes zu machen weiß.“ Goethe? 
Geliebte kannte und zeigte man in Rom noch lange und W. von 
| Humboldt, der am Anfang unferes Jahrhunderts nah Rom 
fam, jah fie noch, wie er Varnhagen mittheilte: fie jei ehr ver- 
blüht, aber die ehemalige Schönheit noch erkennbar geweſen, 
doch mit feiner eigenen römifchen Geliebten Habe fie ſich nicht 
vergleichen können. Rehfues berichtet in feiner Lebensbeſchreibung 
wie der auch jetzt hingefchiedene Alexander Kaufmann mir 
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freundlichft mittheilte, von einer merkwürdigen Zujammentunft 
mit der ehemaligen Geliebten des großen Dichter bei einem 
Gaftmahl, wozu er im Jahre 1804 zu Rom geladen war: „E3 
wurde von der italieniſchen Gattin eines Engländer? gegeben, 
welcher fich häuslich in Rom niedergelafjen hatte. Es beftand 
außer unjerer Wirthin bloß aus Männern. Die meiften waren 
Mönche und die übrigen Künftler. Ein Freund, der mich im 
Haufe eingeführt hatte, verficherte mich, daß ſchwerlich ein ein⸗ 
ziger Mann am Tifche wäre, der nicht in genauerer Verbindung 
mit ‘der Wirthin geftanden. Die Frau gefalle fi) darin, von 
Zeit zu Zeit alle um fich zu jehen, die ſich ihrer Gunſt erfreut 
hätten. ‚Soeben richtete fie‘, ſagte er, ‚ven matten, ſchwimmenden 
Blid mit einem Auzdrud auf Sie, der ihren guten Willen, Sie 
den übrigen gleichzuftellen, deutlich verratben bat“. Und wer 
war diefe Frau nach der Verfiherung meines Freundes? ‚Goethes 
Fauftina in den römifhen Elegien.‘“ Hiernach dürfen 
wir und wohl unter der römifchen Geliebten eine junge Nömerin 
denen, die dur ihre Anmuth, den Glanz ihrer Augen und 
ein gemüthliches Wefen den Dichter, der fie vielleicht durch einen 
befreundeten Künftler kennen gelernt hatte, einige Beit lebhaft 
anzog, aber, von ihrer natürlichen Flatterhaftigkeit getrieben, 
bald andern ſich zumandte. Das Verhältnis löſte ſich längſt 
vor feiner Abreiſe von Rom, wohl zunädft in Folge ihrer 
Luft nach Abwechslung. Bei feiner Abreife von Rom nennt 
Goethe nur drei Perfonen, die fein Abſchied innigjt betrüben 
werde. 

Bier Wochen nad feiner Rückkehr von Nom trieb halbe 
Verzweiflung den Dichter zu der natürlichen Ehe mit der zwei⸗ 
undzwanzigjährigen Thüringerin Chriftiane Sophie Vulpius, 


... 
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einer kleinen, niedlichen Blondine, die er lange ſelbſt dem Herzog 
verheimlichte, da dieſe ſtandeswidrige Verbindung nicht bloß 
Frau von Stein, die ſo viele Jahre der Stern ſeines Lebens 
geweſen, deren Sohn Fritz er an Kindesſtatt hatte annehmen 
wollen, tief empörte, ſondern von allen vornehmen Kreiſen 
als unwürdig verworfen wurde. Lange blieb die Sache ein 
Geheimniß, ein Vierteljahr lang ſelbſt dem Herzog. Sein wegen 
der Nothwendigkeit, es zu verheimlichen, und der Furcht vor 
dem drohenden Sturm ihn quälendes Glück beunruhigte ihn, 
und doch war es ihm eine Seligkeit, ſich ſo aus voller Seele 
geliebt zu fühlen. Mit Taſſo wollte es ihm zunächſt nicht 
gelingen, doch ließ die Heiterkeit ſeines häuslichen Friedens ihn 
die beiden ſchönen elegiſchen Gedichte Der Beſuch und Morgen: 
lagen gewinnen, in denfelben reimloſen fünffühigen Trochäen, 
worin er 1776 die Liebesklagen und 1781 das Lied der 
Becher an Frau von Stein gerichtet, Schon in Rom Amor, ein 
| Landſchaftsmaler gedichtet hatte. Die beiden neuen Gedichte 
| befanden ſich ſchon in der Handſchrift der eriten Sammlung 
feiner vermifhten Gedichte, die bereits am 22. September 
abgeſchloſſen war, wie wir aus einem Brief an Herder fehen; 
e3 waren die beiden idyllenartigen Gedichte, die deſſen Gattin 
‚ganz vorzüglich” gefallen Hatten. Darauf ging er an Taſſo. 
Zu Ende bed Monats arbeitete er, wie er am 1. Oktober dem’ 
Herzog ſchrieb, fleißig an feinen operibus, hoffte aud bald 
über den Zajfo das Vebergewicht zu Triegen. Damals fcheint 
er diefem noch nicht3 don feiner Chriftiane verrathen zu haben. 
Karl Auguſt ließ, zu Goethes Aerger lange auf feine Rüdkunft 
warten; leider ging ed mit Taſſo im Oktober langfam. In 
diefer Zeit fcheint er den Plan zu den römiſchen Elegien gefaßt 
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zu haben, die Darftellung einer Künftlerliebe in Rom, zu welcher 
ihm fein eigenes Verhältniß in Rom und fein jetziges Glück 
bie Farben boten, Broperz und Genofjen ihm dichterifche Vorbilder 
waren. Bornehm weit Herr Bronner es von fi, „zum fo 
und fo vielten male wiederum die äußere Entſtehungsgeſchichte 
der Elegien an der Hand von Goethes Briefen zu verfolgen“. 
Hätte er died mit treuer Sorgfalt gethan, fo würde er nicht im 
erften Abſchnitt Entftehung die Wahrheit fo jämmerlich auf den 
Kopf geftellt und die aufgewandte Mühe nicht fo unfruchtbar 
für die Wiffenfchaft geblieben fein; denn der wirkliche Ertrag 
ift feinen unendlichen Schwindeleien gegenüber außerordentlich 
winzig. Statt einer wirklichen Unterfuhung jollen wir die Ent- 
dedung hinnehmen, „Schamdaftigleit habe Goethe gezwungen, 
zur Außern und innern Form der antiten Liebesdihtung feine 
Zufludt zu nehmen“. 

Die ältefte Spur unferer Elegien findet fich im Beſuche 
Goethe zu Jena bei Knebel vom 14. bis zum Morgen des 
20. Oltober 1788. Am 11. hatte er diefem gefchrieben, Taſſo 
rüde nur langfam, auch die Natur- uud Kunftitudien ruhten. 
Bon feiner neuen Dichtung theilte er dem Freunde, den er 
nächſtens befuchen wollte, noch nichts mit. Doch bei dieſem Beſuche 
muß er ihm die bisher verfuchten Elegien vorgetragen und jetzt 
auch, wenn nicht ſchon früher, fein Liebesglüc verrathen haben. 
Knebel begleitete ihn auf der Rückreiſe bi zur Mitte des Wegs. 
An demfelben Tage erwiderte ihm Goethe: Ich bin glüdlidh 
angelangt und babe alles wohl, außer die Fenſter [meines 
Gartenhaufes] zerfchlagen gefunden. Ich danke für alles Gute. 
Leider fehe ich beim Auspaden meiner Papiere, daß mir die 
famofen Bopinen fehlen. Wahrfcheinlich Habe ich fie auf 
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deinem Tifche liegen laffen. Bringe fie mit und jchreibe mir 
das Gedicht nicht ab. Du ſollſt auch bald wieder etwas Neues 
hören. Leb wohl und fomme bald.” Daß unter den Popinen 
die fiinfzehnte Elegie gemeint fei und der undatirte Brief auf 
jenen Beſuch fich beziehe, habe ich ſchon vor mehr als vierzig 
Sahren in meinen Freundesbildern bemerft. In der wei- 
marifhen Ausgabe der Briefe iſt auch diefem Briefe ein ganz 
unmöglidhes Datum gegeben, er auf Goethes Beſuch Jenas vom 
Mai 1789 bezogen, obgleich nach Knebel Tagebuch feftfteht, 
daß Goethe damals nicht in Jena war, und wir wiſſen, daß 
er zur Zeit gar nicht die Wbficht Hatte, die Ruhe Weimars zu 
verlaffen. Bronner führt S. 104 den Brief nad Guhrauers 
Ausgabe an, gedentt meiner VBermuthung, unterläßt e3 aber, 
die wichtige Frage zu unterfuchen, obgleich fie fo leicht wie 
fiher entf&hieden werden Tann, und untetfchlägt fo diefes ge- 
wichtige Zeugniß, das feinen ganzen Kartenbau umſtößt. Nicht 
einmal die weimarifhe Briefausgabe nachzuſchlagen hat er ber 
Mühe werth gehalten; undatirt macht ihm der Brief am wenigfien 
Schwierigkeit! In Jena wird mit Goethe vielfach über Knebels 
Kiebling Broperz verhandelt worden fein, den diefer zu über- 
feßen begonnen hatte, wie er Goethes klaſſiſches Vorbild bei 
feinen Elegien war. Wie viele von diejen [don vollendet waren, 
oder ob die fünfzehnte allein vorlag und ſchon in ihrer jegigen 
Ausdehnung, wiſſen wir nicht, nur foviel fteht feit, daß er 
weitere zu dichten vorhatte. Goethe freute fi), daß Knebel ihm 
eine Ausgabe der drei Elegifer am 25. ſchenkte, gleichfam zum 
Ansporn in der neuen Dichtung. Leider konnte er in feiner 
fofortigen Antwort von ihrem glüdlichen Fortgang nicht be- 
richten; auch Taffo hatte einen Stillftand gemacht. Der Dichter 
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fühlte ih einfam und verftimmt, ſodaß er bedauerte, Jena 
verlaffen zu haben, wo fie „auf guten Wegen geweſen“ feien. 
Am 27. Tehrte endlih der Herzog zurüd, dem Horaz aus 
feiner Liebe fein Geheimniß mehr machte, auch nit aus feiner 
Liebesdihtung. Den 31. jandte Goethe an Freund Jacobi die 
Morgenklagen; er nannte fie ein „Erotifon”, ein Name, 
der ihm fchon früher aus der Anafreontiihen Dichtung, von 
denen manche fo überfjchrieben find, und fpäter aus der grie- 
KHifhen Anthologie befannt war. Daß noch mehrere Elegien 
und Kleinere Liebesgedichte in der Art der Anthologie in nächſter 
Beit entftanden find, ift wahrſcheinlich. Brieflihe Nachrichten 
fehlen faft ganz, biß zum 9. November, two er, um Borlefungen 
über die Muskellehre zu hören, nad) Sena ging. Bon dort, wo er 
ein zugleich luſtiges und fleigiges Leben führte, fandte er dem 
Herzog ein „Erotifon“, ein Epigramm von zwei Diftichen, das er 
noch für die im Drud befindliche Sammlung feiner vermifchten 
Gedichte zur Ausfüllung einer Lücke beftimmt hatte.*) Die längere 
Anmefenheit feines römiſchen Freundes Mori brachte ihm fein 
Leben in Stalien von neuem nah; ihm theilte er alles, was ihn an⸗ 
regte, auch jeine Elegien mit. Aber mit welcher Begeifterung er 
auch diefe herrlichen, von der antilen Dichtung angewehten Ergüſſe 
friſchen Leben? aufnahm, er trieb ihn vor allem zur Vollendung 
des Zaffo, und auch als diefer Mitte Januar 1789 einige 


*) Wie Bronner S. 41 in biefer dem Sabre 1788 angehörenden Neußerung 
ein Erotikon finden fann im Sinne, e3 fel ein Gedicht aus meiner Ihnen bes 
fannten Sammlung „Erotiton”, begreife ein anderer. Wann fol biefe Samm⸗ 
lung denn entftanben fein, und warum muß ein Erotiton im Briefe an ben 
Herzog anders als in dem an Jacobi gefaßt werden? Das ift Teichtfertige 
Willkür! 
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Zeit ftodie, wird er kaum zu den Elegien zurüchgekehrt fein. 
Moritz jchied am 1. Februar. Damald war freilich die Aus- 
geftaltung des Stüdes weit vorgefchritten, aber die letzte Boll- 
endung hatte noch fein einziger Auftritt gewonnen; erit am 
18. war der erfte fo gereinigt, da Goethe ihn Herder Gattin 
mittheilen konnte. Erſt nachdem anfangs März feine Liebe zu 
Chriſtiane Vulpius verrathen war und einen Sturm in ber 
vornehmen Frauenwelt erregt hatte, jcheint er zu feinen Liebes⸗ 
elegien neu angeregt worden zu fein. Zu feiner Freude ent⸗ 
zogen ihm ber Herzog und die Herzogin ihre Gunſt nicht; im 
Frühling ergriff ihn mit frifcher Luſt die von antikem Geifte 
und deutſchem Gemüthe innig erfüllte Liebesdichtung. 

An Karl Auguft, der Ende März fich zu feinem Regimente 
in Wichersleben begeben Hatte, fchrieb er den 6. April: „Knebel 
hat eine Elegie des Broperz recht glücklich überfegt. Die Frauen 
jagen, ich könnte fie gemadt haben; da fie es aber auf den 
(finnliden) Charakter, nicht auf poetifche Verdienft nehmen, 
fo iſts nicht fehr jchmeichelhaft. Ich Liege ihm fehr an, daß er 
zu überfeßen fortfahre und die Erotica ſchönen Herzen nadhlege. 
Sch leugne nicht, daß ich ihnen im ftillen ergeben bin. Ein 
paar neue Gedichte find diefer Tage zu Stande gelommen; 
fie Liegen mit den andern unter Raphaeld Schädel (einem Ab⸗ 
guffe, den er zulekt in Rom auf des Herzogs Wunſch erw 
worben hatte), wohin das Gahier in meinem Schranke durd) 
Zufall fam und nun des Ominöfen willen da bleiben foll. 
Morig amüſiert diefe Kombination gar ſehr.“ Schließlich fragt 
er den Herzog, der an der Syyphilis gelitten Hatte, wie er fi 
befinde. „Ich fürchte, das leidige Uebel hat Sie noch nidt 
verlafien. Ich werde ihm eheſtens in Hexametern und Penta⸗ 
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metern auf jhmählichfte begegnen. Das Hilft aber nicht zur 
Kur.” Die bezüglide Elegie, die urjprünglid an der zweiten 
Stelle fih befand, war demnad noch nicht gejchrieben, was auch 
zeigen dürfte, daß die Elegien nicht in der Folge, die fie jebt 
in der Sammlung haben, gedichtet find. Bei einem gleich darauf 
erfolgenden zweimaligen kurzen Befuche des Herzog? in Weimar 
(zulest vom 1. bi8 zum 4. Mai) handelte es fi um fo ernite, 
ja traurige Dinge, dab der Liebesgedichte kaum gedacht wurde. 
Dagegen unterhielt Goethe ſich damals mit dem in Weimar 
anwejenden Knebel über die Nachbildung antiker Versmaße. 
Aber plöglich fühlte fich diefer am 7. Mai in Weimar, wo er fid) 
eingemiethet hatte, von Sena fo unmwiderjtehlich angezogen, daß 
er nur fchriftlih von Goethe ſich verabjchieden konnte. Diejer 
antwortete am nädjften Tage bei Ueberſendung der beiden ge- 
reimten Diftiden, womit Heräus 1713 fein Gedicht auf den 
Geburtstag des Kaiferd Karl VI. begonnen hatte: „Wenn es 
Amorn gefällt, regalire ich dich beim nächſten Wiederjehen mit 
einigen Späßen in antifem Stil,” äußerte er. „Ich kann von 
diefem Genre nicht laſſen, ob mich gleich mein Heidenthum [die 
darin herrſchende unchriftliche Anſchauung] in munderliche Lagen 
verſetzt. . An Taffo muß ich nun, es kofte, was es wolle... 
Ein Berfuh in Hendelafyllaben fein Weihegediht an Herder 
in diefem von Catull häufig benugten Maaße hatte Knebel felbft 
früher gemadt] hat noch nicht gelingen wollen; ich will nicht 
nachlaſſen, biß ich aud in diefem Genre etwas zu Dank mache. 
Lebe wohl. Indeſſen iſt ein neues Erotikon angelangt.” Dem 
am 4. Mai zu feinem Regiment zurücdgelehrten Herzog jchrieb 
er am 10., er bereite ihm ein Lobgedicht an einem Blake, wo 
er es am wenigſten vermuthe, und weshalb er ſchon im voraus 
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um VBerzeihung bitte. Später fügt er hinzu, der Herzog werde 
dasfelbe einft in den Eroticis antreffen. Es ift bier von einem 
erft beabfichtigten Lobe die Rede; über die Art, wie er diefes 
den Liebesgedichten einfügen werde, war er ſich wohl noch nidt 
Har; dem Inhalte nach follte e8 dem jpätern Gedichte des 35. 
Epigramms entſprechen. Zwei Tage jpäter äußerte er: „Bon 
den Eroticis habe ich Wieland wieder vorgelefen, defjen gute 
Art und antiker Sinn, fie anzufehen, mir viel Freude gemacht 
bat. Bald habe ih Hoffnung, daß dieje Kleine Sammlung fo- 
wohl an Poefie als Versbau den Nachfolgern manches weg⸗ 
nehmen werde." Alſo eine Sammlung Igg dem Dichter bereit? 
bor, unter der auch manches Kleinere Stüd ſich finden mochte, 
wie ja auch unter den jebigen drei von drei Diftichen fich zeigen; 
viele davon werden ausgefallen, einzelne auch ſpäter erft zu den 
Epigrammen verwandt worden fein. 

Taſſos Vollendung nahm den Dichter jebt lebhaft in 
Anfpruh und die Unruhe wegen be3 völligen Bruches mit 
Frau von Stein konnte zu Liebesdichtungen nicht ftimmen. 
Aber als der Brud) entichieden war, als die am 6. Zuli au? 
dem Bade zurüdgefehrte Seelenfreundin, mweil er Chriftianen 
nicht treulos verlafien wollte, jede Annäherung entſchieden ab— 
lehnte, ftellte fih auch die Luſt zu feinen in antikem Gtile ge- 
baltenen Liebesgedichten wiederein. Dem am 9. Juli zurückgekehrten 
Herder theilte er ſeine Elegien mit, an denen dieſer freund- 
lichen Antheil nahm. Von Wilhelmsthal aus, wohin er den 
Herzog begleitete, berichtete er Herder, deſſen Sohn Auguſt er 
mitgenommen hatte: „Einige Erotica find gearbeitet worden.” 
Eine Woche fpäter antiwortete er: „Dein Beifall [über die drei 
erjten Alte Taff 93] ijt mir reiche Belohnung für die unerlaubte 
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Sorgfalt, mit der ich dies Stück gearbeitet habe. Nun find 
wir frei von aller Leidenfchaft, eine folche konſequente Kom- 
pofition zu unternehmen. Die Fragmentenart erotiiher Spüße 
bebagt mir befjer. Es find wieder einige gearbeitet worden.“ 
Man muß den AZufammenbang unbeadtet laffen, um mit 
Bronner ©. 40 f. zu behaupten, Goethe habe nicht auf dieje 
Weiſe die „abgerundeten und in fich gefchloffenenen Elegien“ 
bezeichnen können. Gegen die ftrenge einheitliche Haltung eines 
fünfaltigen Dramas find die Elegien, die einen rafchern Abfluß 
haben, nur einen einzigen Auftritt darftellen, fragmentartig 
und ihre Bezeihnung ald Späße war Goethe geläufig nad 
dem lateinifchen nugae, bem griechiſchen Tœlyvix. 

Bon da an finden wir eine Erwähnung ber Elegien zuerft 
wieder in Goethes launiger Aeußerung an den Herzog vom 
20. November: „Wenn Shre Träume, von denen Sie mir 
ichreiben, von heroiſch philoſophiſchem Inhalt find, fo find die 
meinen gegenwärtig höchſtens erotiſch philoſophiſch und folglich 
auch nicht die unangenehmiten, wie Sie dereinft in der 101 ten 
Elegie meiner immer wachfenden Büchlein werden erjehen lönnen !“ 
Hier findet fi noch immer Elegie von jedem einzelnen dieſer 
Gedichte. Die hundertſte Elegie ſcheint Iaunig auf das aller- 
legte @edicht der großen Sammlung zu gehn, die von jetzt an 
erotifh philofophifch fein werde, da er mit beforgter 
Spannung der Niederkunft der Geliebten entgegenfieht. Sit 
meiner Büchlein richtig, fo deutet dieſes auf eine Theilung 
der vielen Gedichte in zwei oder mehrere Bücher. Wahrfchein- 
lih dürfte meines Büchlein? beabfichtigt fein. Die neun 
zehnte Elegie trägt in der Handfchrift nad) der Leſung von 
Sul. Wahle das Datum „24. Dec. 89”, wäre alfo am Tage 
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vor der Niederktunft Ehriftianens gefchrieben, als er in Jena 
war. Den 5. Februar 1790 wird das erfte Eroticon in dieſem 
Jahre zu Papier gebracht, wie der Dichter dem Herzog meldete. 
In der Handicrift las Wahle am Ende der vierten Elegie 
„d. 8. 8b 90*, aber der Oktober (8b) muß verlefen fein für 
Februar (Feb.)*); denn damals waren längft die Elegien 
den Epigrammen gewichen. Schon am 28. Februar bat 
er den Herzog um Urlaub, um der Herzogin Mutter nad 
Oberitalien entgegenzugehn. „Ganz mürbe“ vom Wbjchied von 
Chriftianen, verließ er am 10. März Weimar. Bon Venedig 
fhreibt er am 3. April an den Herzog, nachdem er feiner 
Neigung zu dem zurüdgelaffenen Erotio und zu dem Heinen 
Gefhöpf in den Windeln gedadht hat: „Sch fürchte, meine 
Elegien Haben ihre höchſte Summe erreicht und das Büchlein 
möchte gefchloffen fein. Dagegen bring’ ich einen libellum 
epigrammatum mit zurüd, der ſich Ihres Beifalls, Hoff’ ich, 
erfreuen fol.“ Er Hatte ihn bereit? begonnen. Daſſelbe 
Ichreibt er faft mit denjelben Worten an Herder. Und von 
hier an ift immer nur von Epigrammen die Rede. Diefem 
offenbaren Thatbeftande gegenüber will uns Bronner weis 
maden, Goethe habe Ende 1788 und am Anfang des folgenden 
Jahres neue Epigramme in Diftihen gemacht, die er al 
Erotica bezeichnete, und zu ſolchen habe er glüdliche Augenblide in 
reiher Yülle gehabt, aber zu größern, in fi abgerundeten 
Elegien ihm damals Muth und profodifche Sicherheit gefehlt. 
Und doch fpriht Goethe fon am 20. Oktober von einem 


*) Dafür ſpricht aud der Umſtand, daß Goethe bei ber neunzehnten Elegie 
nicht „12. b“, ſondern „Dez.” fchreibt. 
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Gedichte, den famofen Bopinen. Morig fah fpäteftens im 
Sanuar eine Anzahl Gedichte unter Raphaels Schädel, am 
6. April ift von ein paar neuen Gedichten in einer WVeife die 
Rede, dab der Herzog ſchon andere gefannt haben muß, und, 
was die Hauptſache, von einer Veränderung bloßer erotifcher 
Epigramme verlautet während des Jahres 1789 Tein Wort. 
Ueber die Zeit, wann diefe Veränderung vor fi) gegangen, 
erllärt fi Bronner fehr verworren; es fei gefchehen, als Knebel 
daran ging, den Properz metrifch zu übertragen (der Belannt- 
machung ber Ueberſetzung von einer Elegie wird ſchon am 6. April 
gedacht), als die Vollendung des Taſſo (im Juli 1789) Goethe 
genug Zeit und Muße ließ. Das find ja zwei ein Vierteljahr aus⸗ 
einanderliegende Zeiten. Erotica nennt Goethe fomohl die Ge⸗ 
dichte von Broperz wie feine eigenen, ohne irgend einen Charakter» 
unterfhhied. Sowohl von hingeworfenen wie von ausgearbeiteten, 
als au) von der „Sragmentenart erotiiher Späße“ braucht er 
den Ausdruck arbeiten. Mit Elegien bezeichnet er jeine 
eigenen Gedichte erjt im Gegenfaß zu den in Venedig begonnenen 
Epigrammen. Später bemerkt Bronner, erit vom April 89 
ab (alfo drei Monate nad) dem oben angegebenen Zeitpunkte) 
fünden fi Andeutungen, daß Elegien gemeint feien, aber be- 
ftimmte Anführungen von folden finden fi) überhaupt früher 
nur einmal. 

Bronner glaubt den Beweis, daß die Elegien erjt aus den 
Erotica gebildet feien, darin zu befiten, daß ähnliche Stellen 
wie in jenen ſich ſchon in diefen finden. Er überfieht aber, 
daß die zum Beweife verwendeten Stellen ſich erft in der Hand- 
fchrift der Epigramme finden, die jünger iſt als die der Elegien, 
die abgeſchloſſen war, als die der Epigramme begann. Daß 
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Goethe den Gedanken, er ſchlafe nicht gern, den er ſchon zu 
einer Elegie gebraucht, auch als Anfang eined Epigramms 
verwenden wollte, beweift nichts. Höchſt feltfam wird gar ein 
Epigramm, das Frau von Stein au’ der Zeit vor der italie- 
nifhen Reife befaß, als eine Vorlage zur zwanzigiten Elegie 
betrachtet, wa3 keinen weitern Schluß geftattet. Die Wehnlid- 
feit von Verſen der dreizehnten und achtzehnten Elegie mit 
venediger Epigrammen beweift gleihfalld gar nichts; gewiſſe 
Ausdrüde und Wendungen konnte der Dichter einmal in den 
Elegien, dann aber |päter aud) zu einem Epigramm verwenden, 
wenn er ihnen in anderer Verbindung den Reiz ber Neuheit 
gab. Dagegen leugnen wir nicht, daß einzelne ſchon vor den 
Epigrammen gedichtete erotiſche Stüde, die bei der Redaktion 
ausgefchieden worden waren, aus der Hmdfchrift oder aus dem 
Sedädhtniffe in die Sammlung der Epigramme übergegangen 
fein mögen, was gerade von dem ganzen Ende des Jahres 1879 
wahrſcheinlich ift. 

Goethe eigenhändige Lateinifche Reinfchrift der Elegien 
it und auf ftarlem Bapier in Mein Folio (A) erhalten, aber 
bon dem urfprüngliden Snhalte hat der Dichter vor dem Drud 
einen Theil abgefondert, die früher zweite und ſechszehnte und 
eine Ältere der urfprünglich dritten Elegie und zwei befondere 
priapeifche Gedichte, und dieſe wurden in einen befonderen Um- 
ſchlag gelegt, damit fie nicht verloren gingen. Für die neue 
Ausgabe von 1806 fertigte der Schreiber Geift eine Abſchrift 
auf 18 Blättern an (B). A Hat jhon auf dem erften Blatte 


von Goethe Hand den Titel Elegien, darunter aus Ovids 
Ars amandi: 
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Nos Venerem tutam concessaque furta caremus, 
Inque meo nullum carmine crimen erit. 


Auf die dritte Seite ſchrieb er Erotica Romana, was fpäter mit 
Bleiftift durcchftrichen und durd) Elegien, darunter Rom 1788, 
erjeßt wurde. Goethe hatte die Abficht, die Elegien gleich Heraus- 
zugeben, aber nicht die Epigramme, obgleich er auch diefe, wie 
er Neujahr 1791 Knebel meldete, jo ziemlich gefaltet und ge= 
legt Hatte. Herder, bemerkte er, habe ihm die Herausgabe der 
Epigramme widerrathen und er habe blindlings gefolgt. Schon 
im Sommer 1790 hatte er in Dresden mehrere feiner Elegien 
Schillerd Freund Körner vorgelefen. Die große Beſtimmtheit 
und Lebhaftigkeit der Darftellung des Subjekts, die einen über 
der Sadje den Künftler vergeſſen laſſe, zog diefen an; Sprache 
und Verſe fand er fehr gefeilt. Im Zuliheft 1791 der deutfchen 
Monatsfchrift ließ er die dreizehnte Elegie (er hatte fie am 
30. Mai dem Herausgeber Mori gejandt) unter der Ueber 
Ihrift Elegie. Rom 1789 (?) erfcheinen. Am 4. Juli bezeichnete 
er dem Buchhändler Göſchen als auf den Drud mwartend aud) 
ein Büchlein Elegien, die er in Rom gejchrieben, und des— 
gleihen Epigramme, die in Venedig entjtanden felen. Wie jehr 
er au münfchte, mit feinen Elegien bervorzutreten, deren 
dichterifchen Werth er empfand, jo bedurfte es doch des jegend- 
reihen Bundes mit Schiller, um fie wirklich an dag Licht des 
Tages zu fördern. Dem neuen Yreunde lad er fie bei defjen 
längerm Septemberbejudhe in Weimar vor und ed ward deren 
Aufnahme in die Horen beichloffen. Goethe lieh fie mit Aus⸗ 
laffjung anftößiger Stellen abſchreiben und änderte einige wider- 
fpenftige Verſe; bei der Meberjendung bat er fie vor dem Drude 
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zurüd, „um vielleiht noch einiges zu retouchiren“. Schiller 
freute fich der darin herrſchenden Wärme und Zartheit und des 
der jegigen Dichterwelt jo wohl thuenden echt körnigen Dichter- 
geiftes; einige Heine Züge, deren er fi) vom Borlefen her noch 
erinnere, habe er vermißt, begreife aber, weshalb er fie habe 
aufopfern müffen. Der Drud wurde auf das dritte Heft ver- 
ſchoben. Bei Goethes fünfwöchentlichem Aufenthalte in Jena 
wurde über die Elegien verhandelt, die jetzt im ſechſten Heft 
erſcheinen ſollten. Als Schiller ſie darauf durchging, fand er, 
daß noch manches unterdrückt werden mußte. Auf Goethes 
Entſchluß, die zweite und ſechszehnte ganz auszuſcheiden, ging 
er ungern ein, er hatte gemeint, von der zweiten den größten 
Theil erhalten zu können; daß einzelne Stellen ſichtlich aus— 
gelaffen feien, würde bei dem Lefer nicht fchaden. Am 17. Mai 
fandte Goethe die ſchließliche Faſſung. „Die zwei find aus— 
gelafjen“, fchrieb er. „Die angezeichnete Stelle in der fechiten 
(14—16) habe ich ftehen laffen. Man verfteht fie nicht, das 
it wohl wahr; aber man braudht ja auch Noten, zu einem 
alten nicht allein, fondern auch zu einem benachbarten Schrift: 
ſteller.“ Schiller bat fi) die nöthigen Anmerkungen aus; das 
Publitum laſſe fi gern alles erklären. Goethe wollte fie in 
einem fpätern Heft zu den Elegien und zugleih zu den im 
Almanach erjheinenden Epigrammen bringen, was aber 
fpäter unterblieb. Wir bezeichnen den Drud in den Horen 
mit 1. Bor dem zweiten Abdrud (2) in feinen „Neuen 
Schriften” Band 7 unterzog auf Goethes Wunſch U. W. Schlegel 
auch die Elegien einer profodiihen Durchſicht. In der 
zweiten Ausgabe der Werke (8) wurde einzelned geändert, Die 
dritte (4) leidet an manden Drudfehlern, einzelnes hat Die 
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Ausgabe letzter Hand (5) verbeſſert, anderes ift unverbeffert 
geblieben. . 

Den unter den Trümmern der ewigen Welt- und Kunft- 
jtadt von der Geligfeit reinen finnlihen Liebesgenuſſes ganz 
- erfüllten nordifchen Künftler ftelen die Elegien in einem zart 
hingedauchten, lebendig jprechenden, ergreifenden Bilde dar, in 
weldhem Natur und Kunft ihren herrliden Triumph feiern. 
Seder Gedanke an die Sittlichfeit diefes finnlihen Glückes ver- 
ſtummt, da der Künſtler rein in feiner Runftwelt, in der durd) 
Geiſt verklärten Sinnlihfeit fi) voll auslebt; alles Gemeine, 
jede lüfterne Begierde, jede unedle, die Seele verwirrende und 
trübende LZeidenfchaft bleibt fern, die felige Wonne vollen Ge: 
nuſſes erfüllt all fein Sehnen. Aber auch) die Geliebte muß 
ganz Xiebe fein; nimmt fie auch feine Geſchenke an und freut 
ji) des ihr dadurch gejtatteten reichern Lebens, fo erjcheint fie 
doch als das treuliebende, mit inniger Bartheit und warmer 
Glut dem Manne ihrer Liebe ergebene Weib, das alles für ihn 
aufgibt, fih nur dann verlegt fühlt und leidenjchaftlich auf- 
brauft, wenn er an ihrer Treue zweifelt. Den Vorwurf der 
Unfittlichleit hat ſchon Schiller treffend durd) die Bemerkung 
zurüdgemiejen, die Elegien feien die naive Darftellung der 
ihönen Natur, an welcher wir und mit unvergäflter Freude 
ergegen könnten, weil kein einfeitige8 und gemeines Bedürfnik 
der Sinnlichkeit, fondern der ganze Menjch erjcheine, bei dem 
der finnlihe Genuß als nothwendige Erfüllung feines ganzen 
Weſens hervortrete. Die Anordnung der Elegien iſt fehr ge= 
ſchickt; fteigert fih dag Verhältnig auch nicht, fo bieten doc) 
die verschiedenen Stimmungen und Lagen Wechſel genug, zeigen 
ed ung ſtets auf gleicher Höhe, jo daß fein Gedanke an Die 
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Möglichkeit einer Erkältung oder Löſung uns kommen kann, 
ſondern uns überall der heitere Genuß ſeliger Hingabe umweht. 
In der Andeutung, das Geheimniß werde in der Stadt ſchon 
bekannt und feine Elegien würden es der Welt verkünden, er— 
hält das Ganze einen hübſchen Abſchluß, fo dab es uns wie 
mit der Ausfiht auf unabjehbare Fortdauer entläßt. Freilich 
fönnte man in den äußern Berbältnifjen einzelne Widerjprüche 
finden, aber fie find entweder nur fcheinbar oder fallen gar 
nit auf. Goethe wollte hier eben jo wenig ein einftimmiges 
Bild der äußern Verhältnifje der Geliebten geben, wie zwanzig 
Sabre fpäter in feinen Sonetten. Die Geliebte ift nad 
Elegie 2 bei ihrer Mutter, während Elegie 15 und 16 ein 
Oheim hervortritt, der gar nicht merkt, daß fie, nad) ihrem 
größern Aufwand (Elegie 2. 6), einen Liebhaber haben muß: 
aber mit dem Oheim braucht fie nicht zufammen zu wohnen, 
diefer befucht fie nur zuweilen und lanır leicht getäufcht werden. 
Daß fie als junge Wittwe mit einem Kinde Elegie 6 erfcheint, 
will nicht recht zur fonftigen Darftelung ſich fchiden. Daß der 
Dichter fie bald in der Nacht bejucht, bald bei fich erwartet, 
geftattete fich Goethe, um dadurd) befondere dichteriiche Wirkungen 
zu erreihen. Die einzelnen Elegien jollten nur das Glüd diejes 
ihn unter den Trümmern der alten Weltftadt befeligenden Ber- 
hältniſſes darftellen,; auf die vollftändige Entwidlung defjelben 
war es fo wenig abgefehen, daß wir nicht einmal hören, wie 
er die Geliebte gefunden. Wir haben in ihnen ein durch Rein- 
heit der Empfindung, Klarheit der Anſchauung und anmuthige 
Befeelung, die ihm fein häusliches Glüd in Weimar bot, aus— 
gezeichnete? ideales Bild des römiſchen Liebeslebens des nicht 
mehr jugendlidhen Künftlers. 


r 
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Schiller bemerkte noch acht Jahre nach der erſten Belannt- 
ſchaft mit diefer „wahren Geiſtererſcheinung des guten poetifchen 
Genius”, er wiſſe nicht? darüber, reiner und voller habe Goethe 
fein Individuum und die Welt ‚nicht ausgefprochen. Schlegel 
begrüßte unfere Elegien als eine merkwürdige, neue, in der 
Geſchichte der Deutjchen, ja man dürfte jagen, der neuern Poeſie 
überhaupt einzige Erjcheinung; fie feien originell und doch antik, 
Der in ihnen waltende Genius bereichere die römiſche Poefie 
durch deutfche Gedichte. Der Charakter des. Dichters fei eigent- 
lich feinem der drei unfterblichen Triumdirn unter den Sängern 
der Liebe ähnlich; am weiteften erhebe ihn der Model feiner 
Gefinnungen über Ovid, aber er fei auch männlicher in den 
Gefühlen als Tibull, in Gedanken und Ausdrud weniger ge- 
ſucht ald Properz. Made der Dichter auch die ſüßeſte Luſt 
des Lebens zum Gejchäft, jo jcheine er doch mit der Liebe nur 
zu fcherzen, und er büße dabei nicht die offene Heiterkeit feines 
Gemüthes ein. Knebel ward durch die „eigene Vortrefflichkeit“ 
diefer für unfere Sprache und Boefie eine neue Erfhheinung 
machenden fchönen Elegien zu feiner metrifhen Webertragung 
der Properzifchen gereizt. Mit feinem Gefühl hebt Schlegel 
den befondern Reiz hervor, welchen die Elegien dadurch erhalten, 
daß wir unter den mildern füdlichen Himmel, unter die Trümmer 
der alten Weltftadt und gleihfam in den Glauben der alten 
untergegangenen Götterwelt verfegt werden. Auch Fr. Schlegel 
war, als er die Beurteilung von Goethes Werfen 1808 fchrieb, 
nod für den au? den Elegien mädjtig zu ung fpredjenden Geift 
reinen finnlihen Leben? empfänglid. Selbſt der Engländer 
Lewes, der wider Goethe? übrige Dichtungen immer ein be= 
denkliches Aber bat, ift unfern Elegien gegenüber von freudiger 
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Bewunderung erfüllt. Der erfte, fo viel ich weiß, der gegen 
den hoben dichterifchen Werth der goetheſchen Elegien in die 
Schranken trat, war mein alter Freund und Landsmann, der 
gute PBrofeffor 3. D. Fuß, der ſchon im Jahre 1824 unfere 
Elegien mit der ihm eigenen Gewandtheit in lateinifche Diſtichen 
übertrug, aber zugleich ihren dichterifchen Werth gegen die ge- 
liebten römischen Erotifer tief in Schatten ftellte und das iiber- 
große Lob derjelben dem servile criticorum genus zu— 
jhob. Er vermißte in Goethes Elegien den Geijt des Properz, 
ja fand die einzige Aehnlichkeit derjelben mit den römifchen 
Erotifern in dem Liebesſtoffe. Alle Elegien Goethes feien feines- 
weg3 jo ſchön, wie viele von Properz und Tibull und könnten 
dur PVergleihung mit ihnen nicht fchöner werden; Goethe jei 
fein Elegiker. Enimvero aliena illa potius videri 
debet (elegia) a Goethei ingenio minime servili, 
et quo indignum sit malle imitando mediocria 
conficere, quam ex animo suo ditisque pulchri 
fonte haurire. Dieſes Urtheil hat er bei der Herausgabe 
feiner Poemata Latina (1837 und 1846) in aller Schärfe 
wiederholt. Yu Hatte natürlih von dem vortreffliden innern 
Aufbau der Elegien feine Ahnung, eben jo wenig war ihm der 
hohe menſchliche Sinn und der gemüthliche Schwung, der au? 
diefen duftigen Blüthen uns anmweht, aufgegangen. Neuerdings 
hat leider die effe Mälelei Gruppes, der die Elegien nod) immer, 
troß der längft gedrudten Briefe an den Herzog und an Herder, 
in das Jahr 1790 verfegt, fih an ihnen verſucht. Ihm jcheint 
bei einer fo ftark ausgeſprochenen Sinnlichkeit die Beimifchung 
der Reflexion viel zu groß; es jei das Bewußtſein des Genufjes 
und defjen Berechnung; das wagt er zu behaupten einer Did;- 
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tung gegenüber, weldje durchaus vom heiterften Gefühl des 
Lebens befeelt ift. Selbſt im Vergleich zu den römischen Dichtern 
findet er bier mancherlei Unzartes, Hyperboreiſches, ja er ver- 
mißt ſogar das ſehr heilſame Halbduntel, welches die römischen 
Elegiker über die Geliebte zu breiten geſucht. Man ſollte 
glauben, wer ſo urtheile, müſſe die Triumvirn der römiſchen 
Erotik mit ihren Klagen über die Untreue und Habgier der 
Geliebten und der Behandlung von Seiten der Liebhaber nicht 
kennen; daß dieſes niemand von Gruppe zu behaupten wagen 
darf, macht ſeine Verſündigung gegen Goethe nur um ſo ärger. 
Wie? dieſe gierigen römiſchen Geliebten ſtänden über der treus 
liebenden Fauftina? Auch mehr  Gleihmäßigkeit, mehr Stil 
verlangt Gruppe. Wer aber hätte je ftilvoller gedichtet, wo 
fünde fih eine größere Webereinftimmung der Gefühle und 
Anſchauungsweiſe, freilih bei der nothwendigen, durch den 
Inhalt bedingten Abwechslung des Ton? Gruppe kann fid 
aber der Genoſſenſchaft Hellers rühmen, der die aus frifchefter 
Dichterkraft gefloffenen, von ureigenem Neben bejeelten Elegien 
für eine bandwerfsmäßige, ja handlangerartige Zufammen- 
ftoppelung erklärt Hat, da er in der allerentfernteften Nehnlich- 
feit Entlehnung ahnte und die lebensvollſten innigjten Gedichte 
zu römischen Dichterftellen zerfaferte, ihn zu einem Erzplagier 
erniedrigte, in der Weife, wie pedantijche neulateinifche Dichter 
ihre ſaft- und blutlofen Moſaike zu Stande bringen. Heller 
will nicht begreifen, wie Goethe, wenn er die Elegien völlig frei 
und bintereinander gejchrieben Hätte, von dem Eingange der 
zweiten Elegie mit dem Malboroughlied in der vierten auf die 
Strafen der griehiihen Unterwelt hätte fommen können. 
Schlimm genug für Heller! Den Vers ſchilt Gruppe zu tändelnd 
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und leihtfühig, während er doch nach der profodifchen Reinigung, 
die ihm in den Sahren 1799, 1800 und 1805 zu Theil ward, 
fo lieblich fi anfchmiegt, daß er zum reinften Gefäß des fich 
bier entfaltenden Leben? geworden. Aeakus⸗Gruppe krönte 
feine Herabfegung diefer Perle deutſcher Dichtung dadurd, da 
er in der Begierde, die ſich hier hinter Knnſtſinn verftede („mas 
diefer Mann nicht alles fieht!”), Einflüffe des kurz vorher er- 
ſchienenen Urdinghello findet. Des Ardinghbello? Und 
doch jagt Goethe und, was Gruppe wohl, wie jo vieles, nicht 
wußte, diefer habe ihn bei der Rückkehr aus Stalien (er war 
während feiner Abweſenheit erjchienen) äußerſt angewidert, weil 
er Sinnlichkeit und abjtrufe Denkweiſe durch bildende Kunft zu 
veredeln und aufzuftuhen unternommen. So wenig weiß Gruppe 
in feinem blinden Worurtheil zwiſchen Ardinghellos Tüfterner 
Nadtheit und Goethes frifcher Sinnlichkeit, die, in Stalien zum 
Ausbruche gekommen, in den Elegien voll heitrer Anmuth er- 
glänzt, irgend zu unterfcheiden. So auch der neuejte Beurtheiler 
unferer Elegien, Bronner, der nad) der weiteften Ausfpürung 
von Goethes „Duellen”, wie er fie nennt, in weitläufigfter 
Weiſe unterfucht, was dieſe ihm geboten in Situationen, Motiven 
und Gedanken und die Beftandtheile nachweilt, die er aus fo 
vielen einzelnen Quellen genommen; er madt ihn zu einem 
Komponiften im fchlimmften Sinne des Wortes, der nicht 
von innen Heraus jchafft, jondern herausgeriffene Materialien 
neu zufammenfegt. Er bat gefunden, Goethe fei „in über- 
raſchender Weife von den Gituationen und Motiven feiner 
Duellen abhängig”, wodurch das Verdienst feiner Dichtungen 
gar nicht gefchmälert werde, da er das Herübergenommene 
überall recht gebrauche. Aber ein Dichter, der feine Situationen 
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und Motive anderöwoher nimmt und fie bloß geſchickt zufammen- 
ftelt, mag ein guter Arbeiter fein, nimmermehr ein Schöpfer, 
ein Hlomens, die Mufen haben ihm nicht ihren Geiſt ver- 
fliehen. Freilich läßt Bronner nicht, wie Heller, den Dichter aus 
den römifchen Elegikern überſetzte Stellen ausziehen, vielmehr 
befennt er, daß nicht von allen herbeigezogenen Stellen be= 
hauptet werden könne, fie hätten bewußt oder auch nur un«- 
bewußt Goethe vorgefchwebt, aber allen einzelnen Gedichten 
liegen nach ihm Broden aus Latium zu Grunde. 


Erjte Elegie. Der warme Auzdrud ahnungsvoller Sehn- 
ſucht nad) einer in diefer neuen Welt ihn beglücdenden Liebe 
leitet glüdlich die Elegien ein.*) Bei allem Staunen über die 
einzige Weltitadt fühlte der Dichter, daß ihm etwas fehlt (1—4). 
Die ihn umgebende neue Welt redet er zunächſt ald Steine 
an, im Gegenjag zu der ihm bier noch fehlenden gemüthlichen 
Befriedigung, bezeichnet fie dann als hohe Paläfte (bei denen 
nicht an die Trümmer der Kaiferpaläfte zu denken ift) und 
Straßen. Der in ihnen lebende Genius will noch nicht zu ihm 
reden, was 8 f. weiter ansführen.**) Was ihm fehle, enthalten 
die Fragen 5—8. Wie gern möchte er wifjen, wo ihm einft die 


*) Sm 1 fand 6 verfengt und, 9 Paläſt' und Kirden, 18 fi 
auf ber Reiſe beträgt. Urfprünglich hatte Goethe gefchrieben 2 rührft, 
8 wandlend ihr opfern, 10 der eine Reife benugt, 18 Zwar bu 
biſt, o Roma, die Welt, aber ſchon in ber Handſchrift verändert. Seit 3 
(1815) vermißt man 11 bad Komma nad) einziger Tempel. 

**) 2 f. Vgl. TibullII,5: 23 Romulus aeternae nondum form moverat 
urbis moenia. Die Mauern find heilig, wie bie Stabt felbft. Horaz nennt 
fo bie fieben Hügel (carm. I, 2, 3). Aber das Beimort fließt bier ganz auß 
des DichterB Seele; am wenigften fchwebt Homer heilige Ilios vor, 
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ihn beglüdende Geliebte erfcheinen werde*), was weiter durch die ' 
Straßen ausgeführt wird, die ihn zu ihr führen, wobei humo— 
riſtiſch der Gedanke ſich eindrängt, wie viel Zeit, die er auf 
die Kenntnig von Roms Kunſtdenkmälern und Alterthümern 
verwenden follte, er dann der Liebe widmen werde. Man ver- 
gleiche hierzu die jchöne Aeußerung im neunten Buche von 
Wahrheit und Dichtung bei der erften Ausſicht vom ftraß- 
burger Münſter. — 9—12 fpredien mit anmutbiger Laune 
die an das Opfer köſtlicher Zeit fi unmittelbar anjchließende 
Gewißheit aus, daß ihn bald die Liebe ganz hinreigen werde. 
Seht ift er noch ein Neifender, der feinen Aufenthalt in Rom 
gut anmwendet**), fih bedächtig alle Merkwiürdigleiten der Stadt 
anſchaut***), bald aber wird er ganz im Dienfte Amors ftehen, 
er einzig Amors Tempel beſuchen; denn ohne die Liebe fann 


*) 5. Statt wer fagt mir? ſteht hubſch begeichnenb wer flüflert mir? 
ba e8 eine geheime Stimme fein muß, bie ihm bies gleihfam aus ber Luft wie 
ein Götterwort verkündet. — 6. Das Glüd glühender Liebe fpricht ſich ſchön 
aus. Heller führt Tibul IV, 5, 5 an iuvat hoc, quod uror, aus Properz 
I, 4, 12 perire iuvat, aber bed Dichters Ausdruck ift eigenthümlich fchön. 
Er wünſcht id der Liebe Luft und Dual — Geſchöpf iſt eine echt 
goethefche Bezeichnung, wofür er früher Creatur braudte. In bem Briefe an 
= Frau von Stein vom 1. Juni 1789 nennt er feine Chriftiane „bad arme Ges 
| ſchöpf“, mit dem er feine Stunden zubringe. 

**) 8. Köftliche, bie er bisher voll Begeifterung ganz auf bie ewige Stabt 
verwandt batte. 

***8) Inter ben neben ben großartigen Ruinen von Tempeln und öffentlichen 
Gebäuden genannten Säulen find bie trajanifche, bie antoniniſche u. a. zu vers 
ftehn. gl. unten 15, 84. Im Briefe aus Rom vom 7. Rovember 1786 hieß 
ed, er „made fich den Plan bed alten und neuen Rom befannt, betrachte bie 
Auinen, die Gebäude, befuche ein und die andere Villa”; in ber Reife nad 
Italien, wo er biefen Brief benugte, werben „Paläfte und Ruinen, Triumph 
bogen und Säulen" genannt. 
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er nicht leben; wie die Welt ihm ohne fie nicht3 ift, ſo aud) 
die Weltjtadt Rom. An diefem Hübfchen gegenſätzlich ausge— 
brüdten Gedanfen findet die Heine von dem Gefühle, daß ihm 
unter allen diefen Herrlichkeiten etwas mangle, ausgehende 
Elegie ihren nothiwendigen Abſchluß. Nach Bronner ©. 464 f. 
gehörten Goethe zwar 9. f. 18. f. an, aber darum feien die 
Ranken des Einganges des dritten Buches von Ovids Tristia 
geſchlungen. 


Urſprünglich zweite, 1795 unterdrückte Elegie. In 
der weimariſchen Ausgabe wagte man 1887 nur deren erſte 
Hälfte mitzutheilen: 


Mehr als ich ahndete, ſchön das Glück, es iſt mir geworden, 
Amor führte mich klug allen Palläſten vorbei. 

Ihm iſt es lange bekannt, auch hab' ich es ſelbſt ſchon erfahren, 
Was ein goldnes Gemach hinter Tapeten verbirgt. 

Nennet blind ihn und Knaben und ungezogen, ich kenne 5 
Klugen Amor bich wohl, nimmer beſtechlicher Gott! 

Uns verführten fie nicht bie majeſtät'ſchen Facaden, 
Nicht der galante Ballon, weber das erfte Eortil. 

Eilig ging es vorbei, und niebre zierliche Pforte 
Nahm ben Führer zugleich, nahm ben Berlangenden auf. 10 

Alles verſchafft er mir ba, hilft alles und alles erhalten, 
Streuet jeglien Tag friſchere Rofen mir auf. 

Hab’ ich den Himmel nicht hier? Was gilft, bu ſchöne Borghefe, 
Nipotina, was gibft deiner Geliebten bu mehr? 


*) Gewiß bat Goethe nit an ben von Heller angeführten Schluß von 
Martiald Epigramm an Marcela (XII, 21) gedacht: Romam tu mihi sola 
facis, fo wenig wie bei ber bem gangbaren Spracdhgebraude entnommenen 
Bezeiänung Roms als einer Welt an bad caput orbis terrarum ober 
ähnliche Ausprüde Dvids. VBgl. Elegie 15, 48 f. Hier tft nichts zufammengeleimt 
und geftoppelt, alle freier Erguß bes Gefühls. 
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Tafel, Geſellſchaft und Cors unb Spiel unb Dper und Bälle, 15 
Amorn rauben fie nur oft bie gelegenfte Zeit. 

Oder will ih bequem ben Freund im Bufen verbergen, 
Bünft er von alle bem Schmud nicht ſchon behend fie befreit? 


Es wird und nicht einmal berichtet, wie viele Diftichen 
noch fehlen. Ein Vertrauter des Goethe-Archivs, Erih Schmidt, 
hat Bronner verrathen, dab die Fortſetzung die entkleidete Ge- 
liebte vor dem Liebenden zeige und am Scluffe „dad Thema 
des nudus amor weiter ausgeführt werde, ganz wie bei Ovid“ 
und wie im venediger Epigramm 99, das Goethe vielleicht hier 
zu Grunde gelegt babe nad) feiner feltfamen Unnahme, die 
Elegien feien aus Heinen erotiſchen Epigrammen hervorgegangen. 
"Er Hat auch bier die Quellen nachgewiejen. Beim führenden 
Amor joll das fiebente Buch der Odyſſee vorfchiweben, wo Pallas 
Athene als Mädchen den Odyſſeus in und durch die Stadt der 
Phäaken bis zum Ballaft des Königs führte. Die Benutzung 
des Knaben Amor zu den verſchiedenſten Dienften kannte Goethe 
ſchon als Knabe aus der anakreontiſchen Dichtung. Vgl. zu Lied 
4, 4 Was — verbirgt, Freuden der Liebe. Zu 3—6 führt 
Bronner Herders Ueberjegung eine? Epigramms der griechijchen 
Anthologie (Verlauf des Amors) von 1785 an, wo ed von 
Amor Heißt: „Er ift ungezogen, ein fofer Bube, ge 
ſchwätzig, wild und böfe,” ja wir hören, von frübefter Zeit an, 
Goethe nennet „gehe direft“ auf diefel! Auch Herderd un⸗ 
gedruckte Meberfegung eines andern Epigramms, wo ſich findet: 
„Sa, ich Tenne dich, Bube.. — Ya, ich kenne dich, Schütze!“ 
und ein drittes mit „Amorn nennet ihr Gott?“ werden zu 
dem geläufigen ich kenne did) herangezogen, das aud in 
Goethes Epigrammen (87) erfcheint: „Ha! Ich Tenne dich, 
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Amor, fo gut als einer!* Auf eine einzelne Stelle bezog ſich 
Goethe jo wenig bei ungezogen, wie bei blind und Knabe; 
der glüdlihe Dichter lobt ihn ald klug. — 8. Der Schönen 
auf dem Balkon gedentt ſchon dad Gedicht Anliegen (ver- 
milchte Gedichte 26). Cortile heißt der innere Hof. — Alles 
und alles, verjtärtend, wie alles und jedes. — 13. Bor— 
gbefe, die Gattin des Prinzen Borgheſe. — 14. Nipotina, 
Gattin des Nepoten (nipote) Grafen Braschi. — 15. Cord, die 
Fahrt auf dem Corſo. — 16. Den Freund im Bujen ver- 
bergen, meine Xiebesbegier ihm nicht befennen. 

Bronner weiß (S. 264), wohl durd Schmidt, daß in der 
unterdrüdten Stelle der frahenden Bettjtatt gedadjt war, 
die er auch aus den Goethe 1787 belannt gewordenen Novelli 
galanti des Abbate Cafti anführt. Des krachenden Bettes ge- 
denkt aber auch, was Bronner überjah, launig Catull im Gedicht 
an Flavius (6,9 ff.). 

Zweite Elegie. Die innige Freude, ein warm liebendes 
Herz gefunden zu haben, das fi) ihm ganz Hingebe, läßt ihn 
die Heimat vergeffen, Urfprünglic hatten V. 1—8 und der 
Schluß von 13 an gelautet: 

Fraget nun, wen ihr auch wollt! mich werbet ihr nimmer erreichen, 

Schöne Damen und ihr Herren ber feineren Welt! 
Ob denn auch Werther gelebt? ob benn auch alles fein wahr feit 
Welche Stadt fih mit Recht Lottens, ber Einzigen, rühmt? 
Ad, wie hab’ ich fo oft bie thörichten Blätter verwünfchet, 
Die mein jugendlich Leib unter die Menſchen gebracht! 
Wäre Werther mein Bruber gemwefen, ich hätt’ ihn erſchlagen, 
Kaum verfolgte mich fo rächend fein blutiger Geiſt.) — 


*) Anſpielung auf ben von ben Furien verfolgten Dreft, obgleih man 
wegen des Bruber3 auch an Kain denken könnte. 


Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). 6 
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Glüuͤcklich bin ich entflohn! fie Tennet Wertbern und Lotten, 
Kennet ben Ramen bes Manns, ber fie ſich eignete, kaum; 
" Ste eriennet in ihm ben freien, rüftigen Fremden, 
Der in Bergen und Schnee hölzerne Häufer bewohnt.) 


Die jebige außerordentlich glüdliche Umgeftaltung wird dem 
Sabre 1799 angehören.**) - 

Am mwonnigen Befit der Geliebten, die ſich ihm voll treuer 
Liebe ganz Hingegeben, freut er fich, endlich den fteifen, ſoge— 
nannten feinen Gejellihaften, deren leeres Gerede ſich um 
Familiengefchichten dreht, wie die fonftige Unterhaltung im 
leidigen Kartenspiel befteht, und dem tollen politifchen Geſpräch 
für und gegen entrüdt zu fein. Die Ungerechtigkeit, mit welcher 
der Dichter feiner frühern Zuftände gedenft, würde auffallen, 


*) Seller bat richtig bemerkt, daß bie wüthenden Gallier 18 kaum 
dem Sabre 1789 angehören können, allein feine Vermuthung, bie Worte „bie 
Liebfte — wüthende Gallier nicht” hätten urſprünglich eine andere Yaflung ge 
habt, die er aus Prop. LI, 20, 69 gewinnt, war natürlich verfehlt; 13—18 find 
ein ganz neuer Zuſatz. Die frühere Faſſung von 8. 22 beweift auch bie Uns 
möglichlfeit, daß Goethe dabei Catulls Worte (9) Hiberum narrantem loca, 
facta, nationes benugt haben könne. 

**) Urſprunglich hatte Goethe 1 gefchrieben: „Fraget, wen ihr aud wollt! 
Mich follt ihr lange nicht fehen”, ihm aber dann gleich bie jegige Fafſung ges 
geben. — 8 ftanb in ber Handſchrift Oheim', no in l Bettern. 5 f. wurben 
erft nadträglid in A zugeſetzt. 8 Hatte Goethe zuerft geenbet nun ſchon 
mebrere Jahre verfolgt, 11 Madras flatt Smyrna gefchrieben, 13 
auch ftatt bis, 18 Höret vom Sturme nidt viel, ber und von außen 
bedroht, 19 nicht ftatt nie, fraget ftatt fpähet, 20 Nah dem Namen 
bed Manns, ber fie fi eignete, kaum, 21 zuerfi ertennt in ihm 
ben, bann freut fih an ibm, bem (erfreut 1, ergößt 2, ergetzt 4), 
223 zuerſt bie frühere Faſſung, dann in (ftatt von) und hölzerne Häuſer 


bewohnt. 25 ift nun erft nachträglich hinzugefügt, 80 war Mannes Drud- 
fehler in 2, 
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hätte er in den Elegien fi und feine perfönlichen Berhältnifje 
ausführen wollen, aber fie find eben nur die dichterifche Dar- 
ftelung des Glüdes eines nicht mehr jugendlichen nordiſchen 
Neifenden in dem Genuſſe der Liebe einer ihm treu ergebenen 
NRömerin, wobei er freilich vieles feinem eigenen römischen 
Leben entnahm, aber alle perjünlihe Beziehung ind allemeine 
fpielte. Deshalb mußte aud) die ſcharfe auf Werther bezügliche 
Stelle, die Goethe noch immer im Gedächtnifje begielt, ausge— 
ihieden werden. Freilich die Langweiligkeit, welche ihm die 
Fraubafereien fo mander Geſellſchaften, das fade Geſchwätz, 
das ihm verhaßte Kartenjpiel und das politifche Gezänke machte, 
bat er zu dem ihm notwendigen Gegenſatze benugt, aber damit 
wollte er nicht3 weniger ald den Stab über Weimar brechen, 
wohin fein Herz ſich auch in Stalien gezogen fühlte. Auch fällt 
die Stelle erft in? Zahr 1790. Das glüdlih zum Vergleiche 
benußgte luſtige Spottlied auf den angeblihen Tod des Sieger 
von Malplaquet (La Mort de Malbrouck) hörte er freilich 1786 
in Oberitalien und zu Rom*), halb italienisch, Halb franzöſiſch, 
ungefähr nach der befannten Melodie, auf allen Straßen fingen; 
in Rom war es 1787 durch ein nedifches Liebeslied verdrängt. 
Das Journal von Tiefurt hatte ſchon 1783 in Stüd 48 
das Franzöfiiche mit deutfcher, im Volkstone gehaltener, Ueber⸗ 
fegung gegeben. Jenen langweiligen Gejellfchaften und dem 
leidenschaftlich verworrenen politiihen Streite**) tritt das Glüd 


*) Man fang es den reiferiden Englänbern zum Werger, aber auch allen 
Keifenden zum Efel, die fih vor ihm nicht retten konnten. Dabei wirb über⸗ 
gangen, daß er felbft ed noch in Rom gehört. — Napel ift Volksform, bie 
Goethe au im Fauſt braucht. 

**) Dad Schelten auf daß Volk und ber Könige Rath (Regierung) bes 

6* 
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feines Liebesaſyls ſehr wirkſam entgegen, wo die &eliebte, ganz 
unbekümmert um die Greuelizenen in Franfreih*), und frei 
von jeder Neuigkeitöfucht, nur ihm lebt, nur von ihm hören 
will, feine Liebe genießt, feiner Freigebigleit fidy freut und dem 
nordiihen Gaſte, ftatt ihn als einen Barbaren zu fliehen, die 
vollſte Herrjchaft über fid) gewährt. Die beiden auch in Kraft 
und Wohlklang der Sprade jo prächtigen Schlußverfje bilden 
den entſchiedenſten Gegenjag zu den vier erſten. Weberall weht 
und heitere Luft und fchalldafte Laune entgegen. Bei 22 
ſchwebt die Borftelung der Neapolitaner von Deutjchland vor, 
welcher Goethe im Briefe vom 25. Februar 1787 gebdentt: 
Sempre neve, case di legno, gran ignoranza, ma 
danari assai. Der freie, rüftige Fremde bezieht fi 
auf den offenen Freiheitsfinn und die ftarfe, kräftige Geſtalt; 
beim Beherrichen des Barbaren liegt der Gegenfaß der einftigen 
Herrfhaft der Römer über die Barbaren zu Grunde. Ergetzlich 
ift e8, was Heller Hier alles aus Catull, Tibull und Properz 
bervorholt. Noch freiherrlider verfährt Bronner, obwohl er 
in mandem einzelnen oft Heller widerſpricht. Die Situation 
fei die in mebrern Epigrammen der Anthologie, wie in den 


zeichnet die Demokraten und Ariftolraten, ohne jede Beziehung auf den Streit 
vor und in Troja bei Horaz (carm. I, 2). 

*) Römiſch gefinnt fol launig bezeichnen, daß fie um alles, was 
braußen geſchieht, fih nicht fümmert. Wenn Heller meint, nad „Hier bebedet 
er mich” erwarte man unbedingt ih fürchte nichts, unlogiſch und durch 
nichts vermittelt fei „bie Liebfte fürchtet nichts”, jo Überſieht er, daß gerabe 
mit ben legtern Worten bie biß zum Ende ber Elegie gehende Schilderung bes 
jegigen Glüdes „unter Amord Fittig“ beginnt; ber Yittig Amors ſchützt ihn 
gegen alle ihm fo unlieben politiichen Gefpräde. Vgl. venediger Epigramme 92, 
wo ewiger Frühling ift, „feitbem ihn Beglüdten Amors Yittig bebedt”. 
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an dad Glück und die Hoffnung, denen der Dichter in Herders 
Weberfegung zurufet: „Lebet wohl und betrügt, wen und wie 
lange ihr wollt. Sch bin damit jet in dem Hafen” eigentlich 
nicht ganz paffend. Damit fei die Situtation desreichen, freigebigen 
Fremden nach Broperz (III, 8) verbunden.*) Daran fchließe ſich 
ein erotifch ungedichteted Motiv aus Ovids Tristia IV, I, von 
der Mufe auf Amor und die Geliebte übertragen und dadurch 
in die Tradition zweier anderer elegiiher Motive des Lobes 
Amor und der Geliebten geftelt. Goethe gehörten eigentlich 
nur das Erlebniß des Anfangs und der Gegenfag des Nord- 
länder8 zum Sübländer an. Das fol ein goethefher Aufbau 
fein! Daß bier das Bild des Verhältniſſes des freigebigen 
Liebhabers zur Geliebten und ihrer Mutter Hervortritt, der ſich 
im Befige der Römerin bejeligt fühlt, wird bei einer foldhen 
Jagd auf herübergenommene Motive ganz überfehn. 

Dritte Elegie. Der Liebende mahnt die Geliebte, bei 
der er fich befindet, fih ihre rafche Hingabe nicht reuen zu 
laffen, die er der Allgewalt der Liebe zufchreibt, und er preift fie 
als eine der heroiſchen Zeit würdige That, der fich die Römerin 
in Erinnerung an ihre Stammmutter nicht zu Shämen brauche. 
Bedient er ſich dabei auch nad) der Weife der römischen Ero- 
tiker mythiſcher Beifpiele, fo thut er es doch mit größerer Frei- 
heit und Leichtigkeit als dieſe, und fie’ find der Römerin gegen- 
über durhaus an ihrer Stelle. Zu Rom, wo man auf jedem 


*) ft es auch nicht unmöglich, bag das umgekehrte Verhältniß bei Properz 
III, 8 (barbarus . . . nunc mes regna tenet) dem Dichter im Sinne lag, Goethes 
Faffung ift nit daraus gefloffen. Barbare mit ber bier ben Fluß fördernden 
alterthümlichen Ausweitung der Form burh e, wie Prälate, Bropbete, 
Poete, Sophifte, Chriſte, Herre, Narre 
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Tritte an das alte, mit feinem Götterglauben innig verwachſene 
Leben erinnert wird, haben die alten Sagen gleihjam ein 
fortdauerndes perfönliches Dafein. Heller läßt ihn jeden Zug 
einem römiſchen Erotifer entlehnen, ohne zu bedenken, daß 
Goethe mit der griechiſch⸗römiſchen Mythologie von früh an, 
bejonders aus Bomey’3 Pantheon mythicum, fpäter aus Hederichs 
mythologifhem Wörterbuch, fehr befannt war, wovon 
feine Jugendgedichte zeugen; auch fpäter blieb er damit immer 
vertraut, befonderd waren die gangbarften Mythen ihm aus der 
Lejung der Alten und aus ſunſtdarſtellungen, immer gegen⸗ 
wärtig.*) 


*) 1. Goethe Hatte zuerfi gefhrieben: Gräme, Beliebte, dich nicht. 
Noch in 2 fehlte mir, das in 8 hinzutrat. Riemer hatte vorgefhlagen baß fo 
fhnell du dich mir. Derfelbe Batte 2 ftatt Glaub’ es fchreiben wollen 
Aber, was Goethe nicht billigte. 8 fand zuerfi Tauſendfach flatt Viel⸗ 
fad. A Hatte Amors, es rigen (urfprünglih flöfen) die einen Nur 
vom ſchleichenden Gift (urfprünglih Schleichenden Gift in vie Bruft). 
2 hatte Amor3; denn. 8 f. lauteten früber in A: D fo gibt es bie 
rehten, unabgenugten, fiezünden (guerft friſchgeſchliffnen Spigen) 
Ueber den Scheitel hinauf nieder zur Ferfe den Brand. Später 
trat die jegige Faffung ein, nur bringen ins innerſte Markt, zünden 
auf einmal uns an, nahbem Goethe das innere Bebein, bann Lers 
näifhe Blut verſucht hatte, Erſt 2 günden behende das Blut. 10. A 
zuerft Wald ftatt Hain. 18 war zuerſt ſah ftatt erblidte gefchrieben. Statt 
beim führte erfi 8 am ein. Goethe Hatte verfuht Hero beim lauten Feft 
erblidte Leandern, behende, nahm es aber eben fo wenig auf als Riemers 
Veränderung: „Beim aphrodifiſchen Feſt erblidte bie Hero Leander, Als ber 
Liebenbe heiß ſtürzt in bie nächtliche Flut (ober Hob den 
Liebenden fie liebend aus nächtlicher Flut).” 15 f. Urfprünglid: 
Eine Königstochter, die reife Jungfrau, fie wandelt | Stillen 
Pfades zum Brunn, borten belaufht fie ber Bott.” A las nod 
und fie belaufdet. 17 ftand in den Horen Mars zwei Söhne. Der 
Gedankenſtrich im vorlegten Verſe nah Marl ift zu tilgen. 
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Die Geliebte fol nur ja nicht glauben, er halte fie für 
ein ſchnödes Werkzeug feiner Luft, das Lüfternheit und Gewinn 
ſucht ihm in die Arme getrieben, nein, er fühlt, daß die Gluth 
ber Leidenschaft fie ergriffen babe. Wenn die Liebe manchmal 
nur wie ein fchleichendes, die Kraft auffaugendes Gift wirkt, 
fo erfaßt fie dagegen andere mit ftürmifcher, zu rafcher Be⸗ 
friedigung drängender Gewalt. So war e3 in der Beit der 
Götter. Venus bot fih jelbft dem Hirten Anchiſes dar, als 
die Liebe fie ergriffen Hatte, und Yuna fäumte nicht, den Hirten 
Endymion fofort einzufchläfern und fih auf ihn herabzulaſſen 
(vgl. zu Lied 33); fie konnte nicht bi? zum Morgen warten, 
wo, wie fie fürchten mußte, Aurora ihn aus Eiferfuht gewedt 
und, was freili ſchalkhaft zu rathen geben wird, für fi in 
Anſpruch genonmen hätte. Diefen beiden Beijpielen folgen 
zwei andere, wie der Liebende mit ftürmifcher Gewalt ſich der 
Geliebten naht. Leander hatte faum Hero am Feſte ihrer 
Göttin gefchaut, ald die Glut der Liebe ihn trieb, fi) Nachts 
in dad Meer zu ftürzen. Ebenfo konnte Mars fih nicht ent- 
halten, die Königstochter, als fie zum Wafjerfhöpfen an den 
Fluß ging, zu ergreifen — und feiner ſtürmiſchen Gluth ver- 
dankt Rom, die Fürſtin der Welt*), feinen Urſprung. Deutet 
fhon die Vergleihung mit den Göttinnen auf die hohe Würde 
bin, die der Dichter der Liebe des ihm rafch fich hingebenden 
Mädchens beilegt, jo noch mehr die Beziehung darauf, daß die 
Gründer Roms felbft einer ſolchen Berbindung entfproßten, 
wobei jede Hindeutung auf dag unglüdlihe Ende der Mutter 


*, Ganz in bem Sinne, wie fie im Briefe vom 29, Dezember 1786 bie 
Herrſcherin der Welt heißt. Domina urbs fteht von Rom bei Ovid Am. II, 
14, 12 und Martial X, 21, 9. 
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fern gehalten, nur die wunderbare Sage von der Gründung 
Roms hervorgehoben wird. Brouner meint, den Kern zu 
unferer Elegie habe ganz fiher die Erzählung Ovids im zweiten 
Bud der Fasti geliefert, die ihm ohne Zweifel bekannt gewejen, 
aber um diefe den Kern de3. Gedicht? zu nennen, muß man 
einen eigenen Begriff von dichteriihem Aufbau Haben, einen 
Bauftein mit dem geiftigen Gedanken verwechfeln. Damit fol er 
dann zwei andere heroifhe Paare verbunden haben, und zwar 
nit Medea und Zafon, Helena und Paris, um nicht das feuchte 
Element zu ſehr hervortreten zu laffen, fondern zwei Paare, 
„deren Kiebe mehr einen Wald» und Haindarafter trug.” So 
denkt Bronner, wohl faum Goethe, dem freilich die von den 
Elegifern erzählten Liebeögefchichten befannt waren, aber er 
war von ihnen nicht beeinflußt, er benußte fie frei, ſetzte nicht 
feine Liebeselegien jchülerhaft au8 ihnen zufammen. 

Bierte Elegie Der täglid der Liebe feiner Fauftina 
ſich erfreuende Dichter feiert die Gelegenheit als Göttin 
der Liebe. Alle Liebenden find auf ihre Gunft angewiefen, 
und müffen, was fie ihnen darbietet, rafch ergreifen.*) Das 
Gedicht fchliekt mit einer gefühlvollen Erinnerung an die nor⸗ 


*) In A ſchloß Vers 2 zuerſt zum Freund (ftatt geneigt), 5 ſtand noch 
1 Granit (ftatt Bafalt). 18. Urfprüngli Hatte A Eher lodtenwir ſelbſt 
bie Erynnen An die Kerfen und, änderte aber an die Ferien Uns 
die Erinnyen, was 1 beibebielt. 15 hatten noch bie Horen an vollenden 
Rädern und Felfen. 19 ftand zuerſt Eine Tochter, 22 lang, dann vtel 
ftatt ſtets. 26 fehlte ihr urfprünglid. 238 Iautete zuerfi Ungeflodten und 
kurz krauſte ber Naden das Saar ber Scheitel herab (dann zurüd 
ftatt berab). 82. A Blonde Flechten, ihr habt, römifhe Ketten, 
mich nun. Durch Verſehen war feit 3 ba8 Komma nah Schalkhaft aus 
gefallen. 
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difhe Geliebte, die ihn einft jo fehr erfreut, aber bei aller Luft, 
die der Gedanke an fie in feiner Seele weckt, muß er fie jegt 
fih aus dem Sinne fchlagen und fid) ganz der glüdlichen 
Gegenwart weihen, die ihm die treu hingegebene Römerin ge- 
ſchenkt hat. Es ift ein eigenthümliches Verſteckſpiel, daß Goethe 
die ihn während der Dichtung der Elegien fo jehr erfreuende 
Liebe zu Chriftianen, die ihm eine glüdliche Gelegenheit zu— 
geführt Hatte, um deren Liebe zu genießen er forgjam die Ge- 
legenbeit erfpähen mußte, als vergangen darftellt. Wir Liebende 
(er fpricht in feinem und der Geliebten Namen) find alle fromm, 
da wir die Bötter und gern geneigt halten, damit dieſe unfer 
felige8 Glück nicht ftören. Hier find unter den Dämonen nidt 
etwa die alten Götter und Göttinnen, fondern die Genien ge- 
meint, die wir fo gern und denken, befonders die, welche der 
Dichter fich fchafft, wie Freude, Troft, Gefundheit, Genefung. 
Bol. Klopftodd Oden 32. 88. Bronner erinnert bei den Dä- 
monen an die alerandrinifchen Dichter, die als ſolche 3. B. die 
Hoffnung und die Wiedervergeltung anriefen. Diefe Frömmig— 
feit aber ftellt er darauf ala einen echt römiſchen Zug dar, 
indem er fchalkhaft auf den Umstand Hinweift, daß Die welt— 
erobernden Römer alle fremden Götter fi angeeignet, wobei 
er befonder8 der Statuen und, im Gegenfaß zu ber reizenden 
griechiſchen Kunſt, der fteifen, nad) einem ftarren Grundtypus 
gebildeten, des Lebens und der Wärme entbehrenden (ftrengen) 
Darftelung der Negypter gedenkt. Der Dienft des Scrapis, des 
Oſiris und der Iſis kam fehr frühe nah Rom. Dunfelfarbiger 
Bafalt und Granit ward zu Serapisbüften, fchwarzer Marmor 
zu Sfisbildern Häufig benugt. Da kein Gott auf die Ber: 
ehrung, die einem andern erzeigt wird, je eiferfüchtig ift, fo ge- 
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fallen ihnen die Liebenden, die keinen der Götter beleidigen möchten, 
da fie einer Göttin täglich opfern*) und ſich ihr weihen. Der heim- 
liche Dienst, den fie [chalthaft **), munter und ernit begehen, ift 
ihnen fo heilig, daß fie auch durch die ſchrecklichſten Strafen 
nicht davon abgejchredt werden könnten. Die Erinyen beften ſich 
dem Berbreder an die Ferſen und verfolgen ihn über Land 
und Meer. Vgl. Goethes Sphigenie III, 1. Das rollende 
Rad deutet auf die Strafe des auf einem glühenden Rade un- 
unterbrochen umbergefhwungenen Srion (Jrions Rad war 
eine Goethe geläufige Redensart), der Fels auf den am Kau⸗ 
fafus fejtgefchmiedeten Prometheus. Bei der endlichen Bes 
nennung der Göttin, auf die er fo lange die Aufmerkſamkeit 
gejpannt hat und derer nähern Bezeihnung greift er zur all» 
gemeinen Anrede, als ob er eine wichtige Lehre verfünde. Die 
Göttin Gelegenheit iſt eine freie dichterifche Bildung Goethes 
wie die der Erfüllung im Gebete Sphigeniens III, 1 („So fteigit 
du denn, Erfüllung,“), wie er im Taſſo die Gegenwart als 
eine mächtige Göttin bezeichnet. Die Gelegenheit verändert 
ewig ihre Geftalt, fo daß fie die Tochter des aus Homers Ddyffee 
befannten, in alle Geftalten fi) verwandelnden Meergeiſtes 
Proteus und der Meergöttin Thetis fein könnte, die, um ber 
von den Göttern verhängten Verbindung mit einem Sterblichen, 
dem Peleus, zu entgehn, mancherlei Gejtalten annahm.***) Goethe 
*) Weihrauch fireuen, wie bei ven römifhen Ditern tura dare, 
reddere, ferre, cremare, zur Bezeichnung bed Dpfernd. Der Weibraud 
törliher Art ift der tägliche Dienft (10), ber Genuß ihrer Liebe. 
**) Bei ſchalkhaſt kann man an folde Späße benten, wie feine Ber» 
kleidung ala Prälat (Elegie 14). 


***) Berwanbelte Lift, liftige Bermanblung, mit Vergewaltigung ber 
Sprade: es follte verwanbelnde beißen. 
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verallgemeinert die griechifche Sage, daB Thetis fich des Zeus 
Umarmungen auf ſolche Weife entzogen habe. Wenn er eben 
diefe Abftammung nur ald möglich Hingejtellt hat („möchte fie 
fein“), jo bezeichnet er jie jeßt geradezu als beider Tochter, indem 
er bervorhebt, daß fie jedem durch raſche Verwandlung fi ent- 
ziehe, der unerjahren und blöde fei, dem Schlummernden im 
Traume erfcheine, aber gleich beim Erwachen entfliehe*), nur 
dem, der entfchieden zugreife, fich zu eigen ‚gebe und freundlich 
ihm alles gewähre, ihm „zahm, fpielend und zärtlid) und Hold 
fi) zeige.“ Dabei erinnert er fich, daß auch ihm die Gelegens 
heit einft im Norden fo glüdlich erfchienen fei und er gleich zu- 
gegriffen habe. Bei der Haartradht der raſch enteilenden wilden 
Göttin liegt eine gangbare Vorſtellung zu Grunde. Die Griechen 
haben nur einen männlichen Genius der Gelegenheit, der nad) 
Windelmann in der Schrift über die Allegorie vorn lange, 
binten gar feine Haare hat. Das Genauere hierüber gab 
Welcker zum Kallifiratus S. 698 — 700, ganz neuerdings 
E. Eurtius („Die Darftellung des Kairos“) in der Ardhän- 
logifhen Zeitung VIII, 1—6, wonad die Stirnloden mit 
dem kahlen Hinterhaupte eine fehr fpäte allegoriſche Zuthat 
find. Belannt ift des Phädrus Occasio depic 1a (V, 8), 
die, obgleich der römische Name weiblich ift, als calvus, co- 
mosa fronte, nudo corpore bejhrieben wird. Unferm 
Dichter dürfte weder Phädrus, noch die Verfe aus den zwölften 


*) Statt Wachenbden ſollte Erwachenden ſtehn. Als irrig bezeichnet 
v. Loeper dieſe Deutung; aber feine Widerlegung: „Allgemeiner Gegenſatz nad 
dem Spruche: Gott hat's im Schlafe gegeben“, verſtehe ich nicht. Das Necken 
beſteht erade darin, daß fie aus dem Schlafe weckt, um dann gu vers 
ſchwinden. 


9 Elegien. 


Epigramm des Auſonius auf ded Phidias Bild der Occasio 
und Poenitentia vorjchweben: 
Crine tegis faciem? Cognosci nolo. Bed heus tu 

Oceipiti calvo es. Ne tenear fugiens, 
auch nicht der Spruchverd des Dionyfius Cato: 

Fronte capillatse est, post est occasio calva, 
fondern die deutfchen Sprichwörter: „Gelegenheit hat vorn langes, 
hinten kurzes Haar“ und „Die Gelegenheit muß man am Stirn 
haar faſſen.“ Died alles wirft Bronner als ungehörig zur 
Geite und findet die Duelle Goethes in Herders freier Ueber⸗ 
jegung oder vielmehr feiner erſten Ueberſetzung eines Epigrammös 
de3 Bofidippus auf eine Bildſäule des Gottes Kairos, die 1783 
in den Berfjtreuten Blättern gedrudt wurde unter dem 
Zitel „Die Gelegenheit". Es begann: „Bild, wer bijt du? 
Die mächtige Göttin Gelegenheit bin ich.“ Herder Batte eben, 
wie die Römer den Kairos zum lateinifchen Occasio, ihn zur 
deutfhen Gelegenheit gemadt. Daran, daß Goethe hier 
Herder Weberjegung eines griehifchen Epigramms gefolgt fei, 
ift nicht zu denken, er benußte nur das deutiche Sprichwort. 
Sn anderer Weife irrte dv. Loeper, wenn er an das Haar der 
BZigeunerin dachte, mit Bezug auf Goethes weiter unten zu er» 
wähnende Verſe. Die Haartracht ift eben die ſprichwörtliche der 
Gelegenheit, der er ihrem milden, jtürmifchen Charakter gemäß 
eine bräunliche Gefichtsfarbe giebt, wie auch feine Nachodine in 
ben Wanderjahren, die Herfilie dort „eine wilde Hummel 
von Brunette“ nennt, eine „bräunliche Geſichtsfarbe“ hat. Doch 
die Göttin Gelegenheit verwandelt fi ihm gleichfam unter den 
Händen in die nordijche Geliebte felbit, deren Liebe ihn jo fehr 
beglüdt bat. 
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Bon feinem ehemaligen Glüde wendet er fich zum gegen- 
wärtigen, das ihm gleihfalld die Göttin verſchafft hat, was er 
bier freilich übergehn muß, da nad Elegie 2 Amor ihn zu ihr 
geführt Hat. Daß er deren Flechten eben im tändelnden Spiele 
faffe, ift nicht anzunehmen, da das Gedicht gerade nicht Die Gegen- 
wart der Geliebten vorauzjegt. Der Schluß ift nur ein bildlicher, 
durch das Vorhergehende veranlaßter Ausdrud der ihn jetzt 
mächtig feffelnden Liebe. Römiſche Flechten, wie e3 früher 
nordiſche waren. Zreilich ift e3 eigentlich) umgefehrt. Statt der 
römischen Geliebten beglüdt den Dichter jetzt feine Chriftiane, 

Das Ganze ijt eine durchaus einheitliche Dichtung von der 
göttlihen Verehrung der Gelegenheit, welche die Liebenden 
feiern, wie Schiller die Bunft des Augenblids. Bronner 
fagt ung, mit bemundernöwerther Kunft verbinde Goethe mit 
der Göttin Gelegenheit einen Lieblingsftoff der römifchen Ele- 
gifer, den Götterkult: das „jei eine Anjchwellung des Grund- 
motivg! Den Dichter habe es gedrängt, jein Kunjturtheil,, 
das eine oder das andere, auch in den Elegien auszuſprechen.“ 
So erniedrigt der anjpruch&volle wiener Ausdeuter die Elegien 
in ähnlicher Weiſe wie Heller, zu KRonglomeraten! 

Noch haben wir der Abfchrift eines angeblich nad) Eng⸗ 
land verkauften goethefchen Blattes, die von einem Unkundigen 
gemacht worden, zu gedenken. Es befindet ſich zu Leipzig in der 
hirzelſchen Sammlung. Weberjchrieben ift e8 Edellnabe und 
Wahrjagerin, was an die Ballade der Edellnabe und 
die Müllerin (Ballade 17) erinnert. Sie beginnt mit den 
beiden Hegametern: 

Kennt ihr die Dirne mit Iauernbein Blick und rafchen Geberben t 
Die Schalkin, fie heißt bie Gelegenheit; lernt fie nur kennen! 
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Der ungefchidte Schreiber fcheint am Unfang des zweiten Verſes 
die wiederholten Worte Kennt ihr mweggelafien zu haben. 
Darauf folgt als PBentameter V. 18 unferer Elegie, dann 25 f. 
in der Faflung: 

Gern betrügt fie ben Unerfabrnen, ben Blöben 

Schlummernde nedt fie ftet3, Wachenbe flieht fie eilenbs, 


wo eilends ftatt vorbei Schreibfehler fcheint, ftet3 auffällt, 
weil in A dies eine zweite Verbeflerung Goethes ift. Es folgt 
der eigene Sünffüßler: „Und die Unfchuld bethört fie, da könnt’ 
fie am leichtften‘‘, dann mit Benutzung von 25: 
Einft erſchien fie dem Knaben, ein bräunliches Mäbchen, bie Arme, 
Naden und Bufen und Leib nicht allyu fitttg verhällt. 
Bon bier an find die Verfe nicht genau ausgeführt. Zuerſt 
die Zeile: „Zukünft'ges deutend, zeigt ihr Finger 
nad oben, die einen lahmen Herameter gibt, wenn man 
am Anfang ein Und einfebt, dann den zweiten Theil eines Pen⸗ 
tameters: Bog ihren Hals fie nad vorn, weiter wieder 
einen Pentameter, nämlid V. 28 in der ſchließlichen Faſſung 
von A. Ganz eigen ift mit Ausnahme de in ganz anderer 
Beziehung ſeltſam eintretenden Doch ſtillen (31) der nicht 
ganz ausgeführte Schluß: 
Lockend war ihre Miene, boch ſchaute der Bube nicht auf, 
Wie ſehr fie fih mühte, das harmloſe Auge zu fangen. 
Er hört' fie nur halb, 
Dacht' an fein Lieb. Doch ſtillel Die Dirne iſt weg — 
Schürze und Schärpe verfäwunden, bie ihm bie Liebſte gab. 
Die Echtheit diefes feltfamen Stüdes ift äußerſt verdächtig; 
jedenfall3 würde e3, da es an zwei Stellen die ſchließliche Ver⸗ 
befierung in A, nicht die urjprüngliche Lesart gibt, erſt nad 
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diefer fallen, fo daß die von Bronner ©. 448 f. darauf ge= 
gründete Annahme, es fei „ein moderniſirtes aufgejchwelltes 
Anthologiemotiv, ein Epigramm, beabjihtigt im Sinne der 
urfprünglihen Erotikaſammlung“ als Haltlos erſcheint. Es ift 
wohl eine der in Weimar gemachten Autographenfälſchungen, 
die nad England verkauft worden. 

Fünfte Elegie. Was er in der eriten Elegie geahnt, 
daß die Liebe ihm erft Rom zu Rom machen werde, fpricht fich 
in unfern den Bollgenuß feines Glückes als Menſch und Künſtler 
erhebenden Verſen in anmuthiger, nichts verhüllender, aber 
natürlich reiner, von jeder frechen Lüſternheit freier Weiſe aus.“) 
Das Ganze jcheint eine launige dichteriihe Ausführung des 
Textes der horazifchen Stelle (A. P. 269. 270): 


Vos exemplaria Graeca 
Nocturna versate manu, versate diurna. 


Die vier eriten Verſe bezeichnen feine begeijterte Auffafjung der 
Natur und Kunft und feine eifrige Beichäftigung mit den 
Schriften der Alten. Bei dem Rath, die Werke der Alten eifrig 
zu lejen, fchwebt die angeführte Stelle des Horaz vor, die er 
auf die römischen Schriftfteller überträgt, wobei er ganz be= 
fonders an die Dichter denkt. Das von Horaz gebrauchte nocturna 


*) Sm A ftanb 19 indeß bie Lampe, aber fhon urfprünglich verbefiert, 
5 Aber ih babe bed Nachts bie Hände gerne wo anders, 14 
Shlummert mein Schätzchen erft ein, 17 ſchlummert das liebliche 
Mädchen. No in 1 fand fih 2 Lauter und reizender ſpricht Vor⸗ 
welt und Nachwelt zu mir, 6 vergnügt ftatt beglüdt, 7 nicht? 
wenn, 9 erft recht den Marmor, noch in 2, 8 Ich befolge, noch in 8, 
17 auf den ftatt auf dem. Goethe hatte 3 einmal verfucht Bebhaft befolg’ 
1. Drudfehler von 2 war 8 durchblätterne ftatt durchblättre. 
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führt ihn auf die Nachtzeit, wo ihn freilich Amor anders be- 
fhäftige, jodaß er nur halb gelehrt werde.*) Muß er auch ge= 
ftehn, daß er die Nacht ganz anderd verwende, fo tröftet er 
ſich leicht damit, dab er, wenn auch feine Gelehrſamkeit darunter 
leide, doc) dadurch vollauf**) beglüdt werde. Launig fügt er 
Hinzu, das nächtliche Liebesſpiel belehre ihn auch, e3 bilde fein 
Berftändnig der alten Kunſtwerke, deren neben den Schriftwerfen 
niht genanntes Studium bier gelegentlid erwähnt wird; er 
fühle die Nachbildung der Kunſt erjt recht durch die Kenntniß 
der zu Grunde liegenden Natur. Da fieht er die hohen Kunft- 
gebilde, die ihm vorjchweben, mit fühlendem Auge, wie er fühlt 
mit fehender Hand. Heller meint, die Dreijtigfeit, fo etwas 
zu jagen, habe Goethe nur durch die Alten befommen. AI 
ob e3 hier, wie meift bei den römischen Erotifern, dem Dichter 
um die Schilderung des äußerften Liebesgenufjes zu thun wäre. 
Auch nicht die geringite Tüfterne Andeutung davon, wie fie 
Wieland liebt, findet ſich; abfichtlich tjt diefe fern gehalten durch 
die heitere Laune, welche die ganze Darjtellung würzt. Freilich 
meint au) Bronner (©. 523), Heller habe „ausgezeichnet bemerkt, 
die Meberjegung der Bergleihung mit der Statue ind Erotijche 
hätte Goethe ohne den Vorgang der römiſchen Erotifer niemals 
gewagt — eine fühne Behauptung, die man freili nicht that- 


*) Man bat bie Stelle biäher nicht verſtanden. Heller meint, Properz III, 
20, 25—28 habe vorgeichwebt, wo aber gar fein Rath fi findet. Statt ben 
Rath felbft anzugeben, fügt ber Dichter gleich deſſen freilih nur halbe Auss 
führung Binzu, und welden Genuß er babei habe. Bronners Begenbemertungen 
©. 527 verfennen ganz bie leicht fpielende Laune, bie urſprünglich auch noch 
8. 5 an ber Hand feithielt. Es ift das Vorrecht ber Laune, daß nicht alles zu 
ftimmen braucht, wie es der nüchterne Ernft fordert, 

**) Doppelt. KXgl. zu Lieb 79. 
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füchlich widerlegen fann.” War auch unjerm Dichter die nadte 
Daritelung des Properz II, 12 wohl belannt, Hatte er auch 
dort oculi sunt in amore duces, oculos satiemus 
amore gelejen, unfere naive Schilderung wird davon nicht 
berührt, fie fließt fo völig ou3 reinem Gefühl und wächſt aus 
dem Ganzen heraus, dak an Nachahmung jo wenig als an 
Lüfternheit zu denken iſt. Seht muß er freilich auch zugeben, 
daß die Beliebte ihn mande Stunde des Tages koſte, aber diefe 
Einbuße der Zeit kommt gegen die Freuden der Nacht gar 
nit in Betradt. Die Anwendung feiner Nachtſtunden ver- 
theidigt er dann weiter damit, daß er ja nicht bloß am Liebes⸗ 
jpiel fich erfreue, wobei er nur des Küffens gedenkt, ex fire 
auch mit der Geliebten ein verjtändiges Geſpräch, und wenn 
fie entfchlummert fei, überlafje er fich feinen Gedanken, ja oft 
Dichte er, wobei er auf ihrem Rücken die Verſe flandire, die 
Füße an den Fingern abzähle, was die fingernde Hand jo 
hübjch bezeichnet, und der Haud) ihres Athems wehe ihn mit 
warmem Gefühl an*), fo daß er ſich dichterifch begeiftert fühle, 
Hiermit ift die Erinnerung an die römifchen Erotiler angeregt 
die ja auch der Liebe, wie er jeßt, gepflegt und dadurch zu 
Dichtern der Liebe geweiht worden. Daß Amor bei den Kiebenden 
wadt und die Lampe fhürt, war ein dem Dichter jehr nahe 
liegender Gedanke (vgl. Lieder 34). Freilich fieht Heller Hier 





*) Hierzu Führt Bronner S. 315 bed Properz Invenio causas mille poeta 
novas (II, 1, 12) an, wo unmittelbar vorbergeht cum poscentes somnum 
delinat ocellos. Auch das foll ver Dichter bem Nömer verbanten. 

r) Nach Bronner ©. 255 könnte bier ber Vers ans ben Basia bed nens 
lateiniſchen Dichterd Johannes Secundus (vgl. zu Liebesbedürfniß, vers 
miſchte Geb, 24) Pectoris afflarunt usque sub ima tui vorgeſchwebt haben. 


Goethes lyriſche Gebichte 7 (III, 1). 7 
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Nachahmung von Properz II, 12,7: Quam multa apposita 
narramus verba lucerna, wo doch apposita lucerna 
den Gegenfaß zu sublato lumine bildet. Die lucerna er- 
wähnt neben dem Felix Cictulus aud) Martial X, 38. Die drei 
Triumpirn hatte ſchon U. W. Schlegel ridhtig auf die drei 
römifhen Erotifer Catull, Tibull und Properz bezogen, welche 
häufig zufammen ausgegeben und von Joſeph Scaliger trium- 
viri amoris genannt wurden. Goethe ſpricht auch in der 
fpätern Darftellung feiner Aufnahme in die Gejellichaft der 
Arkadier (Beriht vom Sanuar 1788) von dem Amor jener 
römifhen Triumvirn. Hiernah Hat auch GStadelmann 
überjegt, während Fuß bier den Craſſus und Lepidus 
bereinbradhte. 

Auch Hier hat Bronner da3 Verftändniß verwirrt. Nah 
ihm (©. 468) wäre „der Mittel- und Ausgangspunkt“ unferer 
Elegie „das Verhältniß von Natur und Kunft des künſtleriſch 
geformten und des lebenden Körpers”, ja er meint (©. 527), 
der wirkliche Ausgangspunkt, „der Rath”, ſei wohl erſt ſpäter 
zur Ubrundung vorn angefügt worden, vielleiht auf Beran- 
lafjung einer Stelle aus Heinſes Ardinghello (II, 6). Auch 
daß nicht immer geküßt werde (13 f.) ſei ein properzifches 
Motiv, nicht weniger das Lämpchen. Schlimmer kann man ein 
Gedicht nicht zerfajern als durch foldhe, den innern Zufammen- 
bang nicht beacdhtende Zerſprengung. 

Sechſte Elegie. Um die treue Liebe der Geliebten recht 
ind Licht zu fegen, läßt der Dichter fie einmal durch einen in 
Folge eines falfhen Gerüchtes erwedten Verdacht in Leiden- 
Ihaftliche Aufregung gerathen, die nicht allein ihre glühende 
Neigung auf das fehönfte verräth, fondern auch feine Ver—⸗ 
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bindung mit ihr und die Gefahren, welchen die Sittlichleit der 
Frauen im geiftliden Rom audgefegt ift, und näher treten 
läßt. Freilich kommen auch bei Tibull und Properz Gerüchte 
von der Reichtfertigkeit der Gelichten und der Treulofigfeit des 
geliebten Knaben vor, ja Properzend Cynthia überläßt ſich 
wirklich einem illyriſchen Brätor, aber der Verdacht der Untreue 
ift in Liebesverhältnifien jo natürlich, daß Goethe dieſes dich- 
teriihe Motiv nicht erft aus den römiſchen Erotifern zu holen 
braudte, mochte es ihm auch durch diefe nahe gelegt fein, es 
in ganz anderer Weife zu verwenden, wie es denn bier vor— 
trefflich gefchehen ift. Der Liebhaber Hat vernommen, die Ge— 
liebte empfange Beſuche von einem Prälaten; feine glühende 
Liebe wird dadurch fo leidenschaftlich erregt, daß er mit herben 
Vorwürfen auf fie losfährt, ftatt fih zu fagen, die Gerücht 
werde eine Folge feines eigenen Verkehrs mit der Geliebten 
fein, da man auf Beranlafjung ihres größern Aufwandes fein 
Erfcheinen bei ihr i Prälatentracht beobachtet habe.*) Wenn 
in Elegie 2 ihre Mutter erwähnt wird, fo erjcheint Hier die junge 
Witwe mit einem Heinen Knaben.*) 


*) Urfprünglic hatte As Daß ftatt Wenn, 12 fehlte leider, 12 ftand 
verlaffen mid willft ftatt zu fliehen gebentft, 29 die Gefpräde 
der ftatt Reden feindlicher, 86 praffelnd ftatt leuchtend. Dort ſtand 
35 fie jagt bie Dämpfe von Hinnen. Noh in 1 fanden fi 7 unvor= 
ſichtig Ratt ohne Bedacht, 11 glaublich ftatt zu glauben, 15 bie flatt 
ein, 19 f. Denn ihr ſeid am Ende bod nur betrogen! fo fagte mir 
(oder Mir) der Bater, 21 doch ftatt auch, 86 praffelnd oder leuchtend 
die. Noch in 2 ſtand 17 daB war, und von Herzen fehlte. Die Aenderung 
erfolgte in 8. Goethe hatte handfchriftli vorher verfucht: Oft erwarteten 
fie die außenbleibende. Herzlich | Hab’ ih Rothſtrumpf. Erft 4 
ſchrieb gählings für gähling. 

7* 
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Ihre Ermwiderung, mit welcher die Elegie anhebt, zeigt das 
mit natürlihem Verſtande urtheilende, von inniger Liebe ers 
füllte Weib. 1 f, Solde Mißhandlung ihres Liebenden Herzens 
empfindet fie als Grauſamkeit; in ihrer Aufregung fchreibt fie 
die harten Worte, die der Geliebte zu ihr geſprochen, feiner 
nordiihen Rauheit zu.) — 8—8. Das Boll hat freilich Recht, 
daß es fie eines für die junge Wittwe unziemlichen Liebes⸗ 
verhältnifjes bejchuldigt. Sie ift ja wirklich ſchuldig, was ihr 
jetzt ſchwer aufs Herz füllt. Nur barauf deutet das ad! 
nit auf ihre Reue, fih gerade mit ihm eingelafjen zu haben. 
Ihre reichere Kleidung bat den Verdacht ber neidifchen Rad» 
barin gewedt, die ihr aufgepaßt, und er felbjt ift jo unvor⸗ 
fichtig gemwejen, fie bei Mondfchein zu bejuchen. In ihrer leb- 
haften Erinnerung kann fie nicht unterlaffen, feine Tradt 
hervorzuheben. Weber feine graue Kleidung trug er einen 
dunkeln Meberzieher, fein Haar war hinten rund, nicht in einen 
Bopf gewunden. — 3. 9. Ja, er bat durch die Tracht eines 
höhern Geiftlihen, Die er ein paarmal zum Scherze angelegt, 
da8 Gerücht von dem PBrälatenbefuhe veranlaßt. So muß fie 
ed denn dulden, daß fie für eine Prälatengelichte gilt, aber der 
Brälat ift fein anderer als der fie deshalb jo graujfam ans 
fahrende Geliebte ſelbſt. 10—20. Sie darf fi rühmen, den 
Neben der römifchen Geiftlichleit entgangen zu fein.**) — 20—26. 


*) In folgen Worten. Um ben Vebelllang mid mit gu vermeiben, 
ift die ungewohnte Verbindung gewagt. 

**) Daß fie ſchön gemwefen, fagt fie nicht, doch deutet barauf „wohl bekannt 
ben Verfüprern”, das fich freilih aud auf ihre Armutb und Jugend bezieht. 
Die Verfude ber Verführer gehen auf die Zeit nor ihrer Berbeiratung. Ein 
Mitglied der reihen und angefehenen Familie der Falconieri wird bier als ein 
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In leidenfchaftlichem Webergange wendet fie ſich zu ihrem fie 
anflagenden Liebhaber zurüd, der fie wirflich betrogen babe, 
was ihr Vater von der Xiebfchaft der Geiftlihen gedroht; denn 
in ihrer fehmerzlihen Aufregung hält fie feine Anjchuldigung 
bloß für einen Vorwand, von ihr loszufommen, da auch er 
treulo8 wie alle Männer fei. Mit mächtiger Gewalt ſchildert 
fie die Treue der Frau im Gegenfaß zur bloßen Begierde des 
Mannes*), wobei fie ihren Heinen Knaben gleihfam zur feier- 
lihen Befhwörung ihrer innigen Treue an ihr Herz drüdt 
und den bittern Schmerz über feine Treulofigkeit in Thränen 
ergießt.**) Den Gipfel der Kächerlichkeit erfteigt Heller, wenn 


. feiner Lüfternhelt wegen befannter Prälat genannt. Giovanni Francesco Albant, 

ein Neffe von Winckelmanns Bönner, geboren am 26. Februar 1720, ſchon 1747 
Kardinal, war ein lebendfroher Mann von fehr einnehmenber Geftalt, aber zur 
Zeit unferer Elegie faft fiebzig Jahre alt. Freilich fpricht die Beliebte von ber 
Zeit vor ihrer Helrat. — Die „gewichtigen Bettel” deuten auf große Ver⸗ 
fpredungen. Die tabellae fpielen auch bei Ovid eine Rolle. Bei Properz kommt 
einmal in ber Mitternacht ein Brief, worin die Beliebte ihn bat, fofort nad) Tibur 
zu kommen. — Das Stäbtden Dftia iſt ein umbebeutender, zu ſolchen Zu⸗ 
fammenkünften ſehr paflender Ort in der nädften Nähe Roms. Die vier 
Brunnen, bie nicht3 mit Martiald quattuor balnea zu thun haben, find 
die quattro fontane, einer der belebtenen Punkte Roms. Die von ihnen 
benannte Straße führte quer über den Duirinal nad ber Kirche Santa Maria 
Maggiore. Bet ihnen fand das öffentliche Ballonfpiel ftatt. Rothſtrumpf 
heißt ber Sarbinal, Btolettftrumpf ber Prälat. Vgl. unfere Erläuterungen 
zu Goethe XV, 22 f. Goethe gelangte nicht dazu, die Schiller zu biefer Stelle 
verfprocddenen Anmerkungen zu geben. 

*) Dan Bat vergliden Catulls 64, 147 simulac cupidae mentis satiata 
libido est und des Lucreʒ IV, 1102 se rupit nervis coniecta libido, deren Goethe 
wicht beburfte. 

**) Bronner führt &. 578 VBeifpiele vom Gtreite ber Liebenden bei ben 
römifgen Dichtern an, aber Hier ift bie Sache ganz eigen gewendet, ba ber 
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er den Kleinen, den fie vom Stuhle reißt, für denfelben tener 
et in cunis et sine voce puer hält, der, wie auch Mutter 
und Schweiter, ded Properz Eiferfudht erregt (II, 6), wenn 
feine Geliebte ihn küßt. Much Bronner fieht darin nur Tra= 
dition der römifchen Erotifer, in der Goethe hier ganz ftehe, nur 
habe er fie mit modernen Zügen ausgeftattet. 

Mit innig mwahrem Gefühl fpricht der Xiebhaber feine 
Neue über einen durch die üble Nachrede der neidifchen 
Nachbarin verbreiteten, fo höchſt ungerechten Verdacht aug, 
den fie nicht fchöner als durch diefen ganz unabſichtlichen 
Erguß ihres tiefverleßten, treufühlenden Herzens hätte zurüd- 
weiſen können, und eben fo treffend drüdt das Bild von der 
nur augenblidli von dem mit Gewalt darauf ftürzenden Waffer 
getrübten, aber dann durch ihre mächtige Naturgemwalt fich da- 
von reinigenden und um fo ftärler wieder bervorbrechenden 
Hlamme*) die nocd gewaltiger fich regende Liebe aus, die 
nicht bloß finnliche Gier geweſen, wie Die Geliebte ihm in bitterm 
Schmerze vorgeworfen, jondern aus dem Gefühl ihrer herzlichen 
Güte und Treue hervorgegangen. Diefe hatte ihm auch jeine 
Chriftiane jo lieb und werth gemadht. 


Siebente Elegie. Sn einer berrliden Bifion ftellt der 
Dichter das unendlihe Glüd dar, welches ibm Roms 
ihöner und leiter Himmel gewährte, mo er, wie er 


Dichter durch feine Schulb das böfe Gerücht verurfadht hat unb bie Vertheibigumg 
der Geliebten grabe im ſchönſten Lichte zeigt. Den Ausbrud braudte Goethe doch 
nit von ben römiſchen Dichtern zu borgen. 

*) Heller ſcheut fi nicht, darin eine Ausführung bed borazifchen grund» 
verſchiedenen ex fumo dare lucem gu fehn. Eher könnte man ben Schluß 
ber erftien Walpurgisnacht, (Ballade 82) vergleichen. 
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fpäter einmal fagt, allein in feinem Leben ganz glüdlich ge= 
wefen. Als er unjere Elegie dichtete, hatte er längft den traurigen 
Gegenfaß der nordifhen Heimat wieder bitter empfunden. An 
den in Stalien weilenden Herder fchrieb er ſchon im Sep⸗ 
tember 1788: „Das Wetter ift immer betrübt und ertödtet 
meinen Geift; wenn das Barometer tief fteht und die Land- 
Ichaft feine Sarben hat, wie kann man leben? Du wirft nun 
wiflen, was eine reine Atmoſphäre ift, und wirft ed noch mehr 
erfahren.” Hatte er jelbit ja in Rom einmal „zehn Wochen 
des allerreinften Himmels ohne die mindefte Wolfe genofjen.“ 
Aus Rom fchrieb er Mitte Februar 1787: „Ueber der Erde 
ſchwebt ein Duft des Tages über, den ih nur aus den Ge 
mälden und Zeichnungen des Claude kannte.” In der Reife 
nad Italien Heißt eg im Juli: „Die Mondnädte find hier 
ganz unglaublich ſchön; der Aufgang, eh’ ſich der Mond durch 
die Diünfte heraufgearbeitet hat, ganz gelb und warm, come 
il sole d’Inghilterra, die übrige Naht Mar und freund- 
lich.“ Bald nah der Rückkehr klagt er bei Frau von Stein: 
„Der trübe Himmel verichlingt alle Farben.” Unfere Efegie 
hat auch Gruppe ſehr angemuthet, defjen Urtheil, fie fei die 
werthvollite von allen, die fih zu einem bedeutend höhern 
Schwunge erhebe, wohl nicht allgemeine Zuftimmung finden 
dürfte. Sollte fie etwa deswegen diefen Vorzug verdienen, weil 
e3 feine Liebeselegie 1ft?*) 


*) Urfprünglich hatte bie Elegie eine andere Fafjung, die aber ſchon in 
ber Handſchrift geändert wurde. Sie begann D wie machſt du mich, 
Römerin glüdlich, 3 f. lauteten Da ein trauriges (guerft fittlidhes) 
Bette dem barbenden Armen vergebend Lohn, der einfamen 
Naht ruhige Stunden verbieß. (Der weimarifche Herausgeber bemertt, 
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Unſer Gedicht iſt eine eigene Art Himmelfahrt, ähnlich 
der Aeußerung Taſſos am Anfange von II, 32 und Schillers 
1796 gedidhteter Dithbyrambe. 1-10. Der Dichter denkt 
ſich auf der Höhe des capitolinifchen Berges, wo ihm der Gegen 
faß der heitern, Ihn bier befeligenden Klarheit zu der norhifchen 
Düfterheit lebhaft vor die Seele tritt.) 8. 11 f. Er fühlt 
fih fo bejeltgt, daß er fih zum Olymp entrüdt glaubt.**) 
13—23. Da hat er denn nicht Angelegentlichere® zu thun, als 
vor dem Göttervater niederzufallen, die Hände nach feinen Knien 
auszuſtrecken (da er nicht zu nahen und feine Kniee zu berühren 


die jegige Fafſung feine erfi aus bem Jahre 1795 zu ftammen, ohne einen 
Grund dafür anzugeben). 10 ſchloß zuerfi bis an bein filles Gemach, 18 
begann Siehe, 18 ſchloß bes Irrthums mich freun, ber letzte Werd beganz 
Die Pyramide, ſchloß dem Drcus ind Reid, Unverändert hatte A 13 
Knien. No in 1 finden wir 3 meinen flatt meine (vgl. II, 6, 16) unb 
neigte flatt ſenkte, 6 büftere ftatt düſtre, 7 hellen ftatt belleren, 10 
ehmals der flatt der nordiſche, 20 Theilte fie mäbhendaft, 21 
o fd, 26 Dentmal flatt Mahl. Noch in 3 fanden 9 Sternenbellen, 
wogegen weichen fehlte, 83 wo verfieigfi bu bi bin. Erf 5 fegte 
11 Sterblichem ftatst Sterblidhen, wie dieſe auch fonft in ähnlichen Fällen 
bie vollere Form Bat. 

*) 2. Hinten, weit entfernt, wie in bem Spaziergang bed Fa uſt: „Wenn 
hinten, weit, in det Türkei bie Wölfer aufeinander fchlagen.” — 8 f. Seine 
Wege waren gerabe beähalb trüb, weil fein Geiſt unbefriebigt war, nach hellern 
Wegen fuchte, bie fi ihm nirgends zeigten, ba ber helle @lanz ber ihn hebenden 
äußern Natur ihm abging. Bei den weichen Gefängen ſchweben biejenigen 
vor, welde er zu Rom in ſchöner Nacht Bid gegen Morgen hörte, „manchmal 
Buette, jo ſchön und ſchöner als in einer Oper und Konzert”, wie er im Juli 
1787 ſchreibt. — Der hellere Aether iſt bie höhere reinere Luft, in welcher 
ber Olymp liegt (Opyffee VI, 44 f.). Ber Romparativ won bem hohen Grade. 

*%) Ambrofifch nennt er bes Zeus Balaft, mie Dei Homer alles heißt, 
was bie Bötter befigen, doch vom Haufe wird es nicht gebraucht. 
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wagt) und ihn anzuflehen, er möge ihn ja nicht von feiner gafte 
lichen Schwelle verftoßen; Supiter fei ja Kenius (was Goethe nad) 
Zevs E&vios ftatt Jupiter hospitalis wagt), Schüßer der 
Gaſtfreundſchaft. Ehe er feine Bitte ausfpricht, erflärt er 
gar nicht zu wiffen, wie er In den Olymp gekommen, wobei 
er, in Erinnerung an die Sage, Hebe fei im Olymp mit dem 
zu diefem emporgeftiegenen Hercules vermählt worden, die Vers 
muthung wagt, Hebe habe wohl einen Heroen beraufführen 
follen, aber ſich vergriffen, ihn, den fie gerade auf dem Berge 
angetroffen, dafür genommen. Diejer Irrthum, wünſcht er, 
möge ihm zu Gute kommen, Jupiter ihm fein Glüd laſſen, und 
ebenfo auch die Glücksgöttin Fortung, der 69, da fie ihre herrlichften 
Gaben nad Laune auszutbeilen pflege, Teicht fallen werde, die 
wunderliche Bunft des Irrthums anzuerlennen. 28—26. Jupiters 
untillige Frage, wie er fich fo Habe verfteigen können, bringt 
ihn wieder zu fi, er merkt, daß es nur eine Viſion geweſen. 
Der capitolinifhe Berg fei freili jo ſchön, daß Jupiter, ber 
ihn inne habe (mit Bezug auf die Hier genofjene Berehrung), 
feine3 wunderbaren Anblid3 wegen ihn dem Olymp gleich- 
ſtellen müſſe. So wünſcht er denn, der Göttervater möge ihm 
immerfort, bis der Tod ihn von dannen führe, hier, auf feinem 
zweiten Olymp, meilen laffen. Hermes, der Todtenführer, möge 
ihn, wenn er bier da8 Leben genoffen, leicht (Leife) zur 
Unterwelt hinabführen. Vgl. zu II, 8, 145. Da ber pro- 
teftantifche Yriedbof zu Nom an der 112 Fuß hohen, wohl⸗ 
erhaltenen, mit Grablammern verjehenen Pyramide des 
C. Ceſtius an Porta San Paolo fich befindet, jo denkt er ſich 
bier einen Eingang zur Unterwelt, wie die Alten viele folcher 
Eingänge kannten, ohne gerade auch den Hermes Biycho- 


.106 Elegien. 


pompos (der griehifche Name Hier, wie Elegie 11 als mohl- 
lautender neben Jupiter) dur dieſe ausdrüdlic; wandern 
zu lafjen. Im Februar 1787 zeichnete Goethe, da er gerade 
traurige Gedanken Hatte, fein Grab an der Pyramide des 
Ceſtius für feinen geliebten Zögling Yrik von Stein. Daß 
mehr als vierzig Jahre fpäter, zwei Jahre vor feinem eigenen 
Tode, fein eigener Sohn bier begraben werden follte, wie ein 
Bierteljahrhundert vorher ein Sohn W. von Humbolds, konnte 
er nicht ahnen. Durch die legte Wendung erhält die jo heiter 
beginnende Elegie einen finnigen, den Anfang an das Ende 
fnüpfenden Abſchluß; denn diefelbe Yreudigkeit, die ihn jet er- 
füllt, wird ihn fein Leben bier ruhig enden laffen. 

Nach Bronner ift die dee zu dem Gebete (?) an den kapi- 
tolinifhen Zupiter, au8 der Goethe fehr an? Herz gegangenen 
Elegie des Ovid, Trist. I, 3 gefloffen, wo freilid) ſteht Hac 
prece adorari superos. Das genügt dem Quellenſucher! Bon 
gleiher Sorte ift feine Beziehung von 9 auf Candidior medio 
nox erit illa die. Er jieht darin dad Triumphlied der Liebe, 
obgleich Goethe zulegt jede Andeutung der Liebe daraus entfernt 
hat. Damit werde als fteigende® Motiv verbunden: „Welche 
Seligfeit ward mir Sterblidem!” und zulegt das altelegiſche 
Motiv, der Gedanke an den Tod. Daß das geiftige Band 
auch beim Dichter, der fein Gedicht aus fich herausgeſtaltet, 
von allerhöchiter Bedeutung ift, fümmert den kühnen Quellen⸗ 
forſcher nicht; ihm genügt es, kühn zufammenzufcharren , wie 
arg auch das Conglomerat fi ftößt. 

Achte Elegie. Der Dichter kehrt, nachdem er in der 
vorigen Elegie das Glück des römijchen Himmels gefchildert, 
zur Geliebten zurüd, indem er uns zunädjt eine Weußerung 
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aus ihren vertrauten Liebesgeſprächen gibt.*) Sie erzählte 
einmal, fie fei al8 Kind häßlich geweſen, wohl in Anknüpfung 
an das Sprichwort, daß häßliche Kinder fpäter oft die fchönften 
werden, was fie wohl naiv äußerte, ohne fich bewußt zu werden, 
daß fie fih dadurd für ſchön erklärte. Das Wort hörte ich Schon 
wirklich eine junge Dame unbewußt heißen. Der Geliebte hätte 
fie gerne als Kind gejehen, wo fie ihrem reinen Gefühl nach ganz 
befonderer Urt gemwejen fein müßte, wenn aud) die jebt jo reich 
entwidelten Reize noch in der Blüte verfchloffen lagen, wobei 
er fich des Gleichniffeg von der unfcheinbaren Blüte des Wein- 
ſtocks bedient, die keine fo herrliche Frucht erwarten laſſe. Ein 
ähnliches Bild von der Traube hat Horaz carm. II, 5, 9—12. 
Heller Bemerkung, Goethe jchäße die Geliebte, weil fie zu den 
genießbaren Waaren gehöre, verdient die Palme des Mißver⸗ 
ſtändniſſes. VBortrefflid nennt der Dichter nad alter Vor—⸗ 
jtelung neben den Menſchen auch die Götter. Bronner findet 
©. 465*, unfer „Jugendbild der Geliebten“ fei „nach Art der 
Epitaphien der Anthologie auf jung verftorbene Mädchen“! 
Neunte Elegie. Der die Geliebte in der Herbitnadit 
erwartende Dichter fpricht feine Freude über ihre Lieblichkeit 
aus, die feine Quft ſtets neu zu wecken wiffe.** Er hat am 
*) Urſprünglich fchrieb Goethe 5 Beere ftatt Blüthe und 6 Götter 
und Menſchen flatt ber umgelebhrten Folge, änderte aber beides ſogleich. Noch 
in 1 fehlte 3 ftill, 5 fand So vermiffet bie Blüte des Weinſtocks 
Farben und Bildung. Erft 8, nit 2, wie ber mweimarifhe Herausgeber 
fagt, ſchrieb 4 mir bich als ftatt in bir mir. 
=) Urſprunglich Hatte Goethe 1 gefchrieben das Feuer gejellig vom 
ländliden Herde, 2 Inifternd, 8 freut, 5 wird erft ftatt Flammen, 
6 Werden nicht geſpart, warm fei und glänzend bie Naht Noch 


in 2 lauteten 9 f. Denn das gab ihr Amor vor vielen andern, bie 
Freude Wieder zu weden, wenn fie ftill wie zu Aſche verjant. 
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ſpäten Nachmittag fih ein tüchtiged Feuer in feinem Zimmer 
madıen laflen, was freilich gegen römifche Sitte verftößt. Der 
„ländlich gejellige Herd" deutet auf das Landleben. Horaz 
fhildert sat. II, 6 von 8.65 an, wie er auf feinem Sabiner⸗ 
gute mit Sklaven und Nachbarn vor dem Herde fich einen 
fröglihen Abend macht. Bronner weiß, die größere Betonung 
des Ländlichen fei beeinflußt durd Erinnerungen an Bergils 
Georgica. Der Dichter denkt fi wohl einen ländlichen Auf- 
enthalt bei Rom, aber noch näher mödte ihm fein weimarer 
Gartenhaus liegen, wo ihn feine Chriftiane befuchte; an fein 
im obern Stode gelegene® Schlafzimmer ftieß das heizbare 
Empfangszimmer. Wie viel mehr als jet wird ihn das Kamin⸗ 
feuer erfreuen, wenn fein Mädchen da iſt, da8 kommt, noch ehe 
da8 ſtarke Reifigbündel ausgebrannt und unter der Aſche ver- 
ſchwunden ift; dann wird die Blut vom Kamin fcheinen und 
die Nacht bei der angenehmen Wärme ihnen zu einem Teft, 
zum höchſten Genuffe werden. Auch der Gedanke, daß fie am 
Morgen wie eine gefhhäftige Hausfrau fich erheben und wieder 
die Glut anfachen wird *), erfreut ihn, ala Zeichen ihrer Neigung; 


Erft die Ausgabe leyter Hand gab 6 ermärmete flatt erwärmte. In 9 
war glängendb Drudfebler ftatt glänyet, ben Schiller fofort in ber all 
gemeinen Literaturzeitung anzeigte. 

*) Seller hatte hierin eine Zugenberinnerung an Dvid gefunden, ber dasſelbe 
Met. VIII, 691 ff. erzäplt. Brouner aber meint, nicht diefe Stelle, ſondern eine 
Serameterergäblung Philemon und Baucis in Voffen? Mufenalmanad 
für 1785 ſchwebe vor, wo Baucis zum Herb gebt und „glimmenbe Afdhe zer- 
wäühlenn wedt fie bas grimmige Teuer“. Armer Goethe, ber folder Stügen do 
darf, um eine fo einfache Bade auszuſprechen. Aber auch Ovids Amores II, 19 
fol der Dichter Berangezogen haben und bie bei der Umgeſtaltung Berein- 
geflommene Schmeichlerin fchreibe fi auß dem bortigen blanditin ber. 
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will fie ja ihn möglichft ange am Morgen bei ſich behalten 
und fich feiner Liebe freuen. Nach der jebigen Lesart wird 
Flammen launig in doppeltem Sinne genonmen; die Afche 
bringen fie wieder in Glut, aber fie will damit auch die Flammen 
ber Liebesluſt wieder weden. Bronner meint, der Abſchluß, 
dag Hervorweden der Ylamme, babe wohl zuerft feitgeitanden, 
der Ausgangspunkt, das PHilemon- und Baucismotiv (ein 
ſchönes Motiv zu einem Liebezlied!), fei durch eine Nachdichtung 
im voffiihen Muſenalmanach wieder nahe gebradjt worden. 
So bemweift er, auch unfere Elegie auf Chriftiane fei nicht ohne 
Zuthaten aus römifchen Dichtern zu Stande gelommen. In 
der freudigen Erwartung erhalten wir ein Bild der fchönen 
Abende und Nächte, die ihm das nuch heute wieder erwartete 
Mädchen jo oft gewährt bat. Bisher war nur Davon die Rede, 
daß er die Geliebte befuchte. 


Behnte Elegie. Ermunterung des neben der Geliebten 
ruhenden Dichter3 zum vollen freudigen Genuffe bes ihm fo 
herrlich aufgegangenen Kiebesglüdes.”) Es ſchwebte Goethe 
hierbei, wie Barnhagen von Enſe bemerkt Hat, die Aeußerung 
Friedrichs des Großen In einem Briefe an Voltaire vom 9. Of: 
tober 1775 vor: Un instant de bonheur vaut mille 
ans dans l’histoire, die er eben fo frei dichterifch geftaltet 


*) Urfprünglich hatte Goethe 4 geiärieben bie Buten man halt Leider 
im Dreus fie fe, 5 des liebermärmten KRagers, aber dies gleich ger 
ändert. Noch in 2 lautete 3: Wenn ich ihnen bied Lager auf Eine Nacht 
nur vergönnte. Vor ber jegigen Fafſſung hatte Goethe verfuht Wenn ich 
auf Eine Naht dies Lager den Helben vergönnte. Riemer hatte zwei 
verſchiedene Aenberungen von 8 f. vorgefählagen. 5 war lieberwärmenden - 
ein jelbit von Schlegel nicht bemerkter Drudfehler, der erft in 3 verbeſſert wurde. 
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bat, wie in der fünften Elegie den borazifchen Sprud. Die 
nachgelaſſenen Werke des großen Königs las er erjt nad) feiner 
Rückkehr aus Stalien. Goethe hat bier von den ähnlich zum 
Genufje des Lebens durch die Erinnerung an den nahen Tod 
aufrufenden Gedichten der Römer gar nichts benußt. Freilich 
Heller fcheut fich nicht, ihn das aus einem Guſſe ftrömende 
Gedicht aus Mart. X, 38, 11—13 und Catull. 65, 5 f. zu: 
fammenfegen zu laſſen. Bronner (S. 247. 576) läßt Goethe 
wegen des erft an dritter Stelle angeführten Heinrid 
von dem artigen Liedchen in Molidres Misantrope ausgehn: 
Si le Roi n’avai de une Paris sa grand’ville, | Et qu’il me 
fallät ’amour de ma vie; | Je dirais au Roi Henri: Reprenez 
vous Paris, | J’aime mieux ma vie, o gu&! — j’aime mieux 
ma mie, obgleich diefes viel weniger dem Kern des Gedichte: 
entfpricht ala das Wort des legten verjtorbenen Königs, Fried: 
rich des Großen. Heinrich IV. ift nur gelegentlich als ein großer 
König beigefügt. Doc Bronner ift es fo wenig um die richtige 
Auffaſſung zu thun, daß er die tollfühne Behauptung zu Markt 
bringt (S. 577), Goethes Vorbild fei hier Prop. I, 19, wo der 
Dichter feinen Tod weniger fürchtet, ald von Cynthia nicht be= 
trauert zu werden. Am Schluffe liegt die willfürliche Vorſtellung 
zu Grunde, der Todte müſſe durch den Fluß der Vergeſſenheit 
durchwaten, wobei fliehend aufdie Eile hindeutet, mit welcher 
er die Unterwelt zu erreichen ſucht, wenn es nicht etwa auf das 
Sceiden vom Leben gehn foll.*) 


*) Auch Bronner hält es für ficher, bad zu: Ehe ben fliehen den Fuß 
ſchauerlich Lethe dir negt Catull® Namque mei nuper Lethaeo gurgite 
fratris Pallidulum manans alluit unda pedem Pathe geftanden. Des römiſchen 
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Elfte Elegie.*) Der Dichter freut fich der von glüdlicher 
Liebe ihm gefpendeten Elegien, die er getroft den Grazien weiht, 
da er fehr wohl weiß, daß fie in ihrer Kunftvollendung feiner 
eben fo würdig find als feine ernten Dichtungen. Die Bezeich⸗ 
nung des Altar der Grazien als rein deutet darauf, daß auch 
feine Elegien nicht von böfer Luft, fondern von edler menſch⸗ 
licher Sinnlichkeit und Gemüth eingegeben feien. Die Roſe iſt 
die Blume der Liebesgöttin; die Knospe legt der Dichter neben 
die Elegien, weil diefe feiner Liebe entiprojfen find. Sodann 
vergleicht er ſich mit einem bildenden Künftler, der auch gern 
die verjchiedenften Göttergeftalten fchafft und immer um ſich 
fhaut. Bon den ernitwiirdigen Göttern nennt er Xupiter, der 
mit gefentter, ſich mächtig vorwölbender Stirn nach unten fchaut, 
uno, welche die Stirn erhebt und geradeaus blickt, den mit be= 
wegtem langem Haupthaar einherjchreitenden Apollo, bei dem der 
von Windelmann jo begeiftert gepriefene Apollo von Belvedere 
vorſchwebt, fodann die mit nicht weit geöffneten, nad) unten ge- 


Dichters Ausbrud bezieht fi) barauf, daß ber Bruder beim Babe ertrunfen war, 
unb verfteht fih ganz einfach. Auch paßt ber fliehende Fuß nicht, ber auf 
das unfreiwillige Scheiben aus bem Leben beutet. Goethe muß fich ben Lethe 
als einen Fluß benten, ben ber Tobte durchwatet. Nach v. Loeper flieht ber 
Fluß „wie die Jahre"! Iſt das nicht fein! 

*) A bat 9 bolden, erbebet ftatt träumenden hebet. Noch in 1 
Steht 1 ein Dichter die wenigen Blätter, 8 f. Dabin beftrebt fi 
der KRünftler, Daß bie Werkſtatt um und ſei fatt ſcheint, 5 Stirne 
ftatt Stirn, 8 ſchalkhaft ftatt ſchalkiſch, 10 Augen voll füßer, 11 
Sie gebentet feiner Umarmung gern. Seit 8 fand 10 Blide füßer 
Begier, für die Dftavausgabe lekter Hand genehmigte Goethe im April 1827 
Böttlingd Vorfhlag der füßen. 11 gab zuerft 3 Seiner Umarmung ges 
bentet fie gern, urfprünglig Sie gedentet feiner Umarmung. 
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richteten Augen ernit ftreng blidende Minerva und den im Gegen: 
ſatz zu ihr ſchalkhaft und zärtlich etwas zur Seite ſchauenden 
Hermes. Goethe, in deflen Zimmer zu Rom ſchöne Gipsabgüfle 
von bedeutenden Büſten aufgeftellt waren, hatte den Idealen der 
Bötter in ber alten Kunft die eingehendften Betrachtungen zus 
gewandt; bie harakteriftiichen Züge derſelben glaubte er entdedt, 
„den Faden des Wie gefunden zu haben“, Ein Briefchen an 
Herber von Zuli 1789 zeigt ihn lebhaft mit der Bildung eines 
Jupiterprofils beſchäftigt. &o lag es ihm fehr nahe, Hier die 
Hauptzüge der bebeutendern Gottheiten zu bezeichnen; eben fo 
natürlicd) war es dem Liebesdichter, bei der Venus (Eythere 
heißt fie fchon bei fpätern griechiſchen Dichtern) länger zu vers 
weilen und ihres ſchmachtenden, feuchten”) Blickes und ihrer 
fehnjlichtigen Erinnerung an die Umarmung des gleich ihr 
weichen Bachus zu gedenken, dem fie einen Sohn zu bringen 
wünjcht. Die Verbindung mit Bachus und der Wunſch der 
Kiebesgöttin, die aus derjelben einen berrlihen Sohn fchon im 
Geifte fchaut, find eine fchalkhafte Erfindung des Dichters, der 
gerade dieſes Götterpaar als Vorbild der Liebe, die ihn mit 
feinem Mädchen verbindet, darjtellt. Hierbei bat er natürlid 
nicht die römische Geliebte, Tondern feine Chriftiane im Sinne. 

Bronner riihmt ſich S. 261 die Vorlage unferer Elegie in 
den Priapeia 36 nachgewieſen zu haben, welche die Körper⸗ 
geftalt der Götter bezeichnet, Phöbus comosus nennt, das Auge 
der Diinerva als ravidus, das der Venus als paetus bezeichnet, 
weiter bemerkt, trahit Bacchus virginis tener formam, die 


*) Rad dem griechiſchen vyoös, wofllr die Römer paetus braucqhen. 
Bindelmann Hatte Über bad vypo» ſich weit verbreitet. 
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decentes plantas de3 Götterboten, die dispares gressus des 
Schußgottes von Lemnus erwähnt. Einer ſolchen Duelle foll 
Goethe bedurft Haben, um dad Pantheon der Götter uns vor- 
zuführen. Der Gedanke iſt gar zu kindifh. Dazu werden dann 
noch des Properz Beichreibung der Bilderwerke eines Tempels 
des Apollo (III, 29), dann als direkt nachgebildet zwei von 
Herder überfegte Epigranıme der griehifchen Anthologie (S. 367) 
angeführt, und fo ift Goethes Bettlermantel fertig, doch nein: 
noch anderes Material wird ©. 527 ff. gehäuft, und des Dichters 
Manipulation in plumper Weife befchrieben. 


Zwölfte Elegie. Nah einer durch den fröhlihen Zug 
der nad ihrer Heimat zurüdfehrenden Schnitter veranlakten 
anmuthigen Schilderung der eleufinifhen Myſterien ladet der 
Dichter mit ſchalkhafter Wendung die wohl mit ihm wandelnde 
Geliebte zur Feier der höchſten aller Weihen, zum augenblidlichen 
Liebesgenuffe im nahen Myrtengebüfche ein.*) Beranlaffung 


*) Sn A ſtand urfprünglih 4 ſich bückt für verſchmäht, 7 hier ftatt 
beide, 8 Zwei recht liebende find ſtatt bes verfammelten Volks, 
15 Bunberli verwirrten ben Eingeführten bie Kreife, 17 im 
Heiligthum Käſtchen verfälofien, 18 Blumen und ftatt Reid mit, 
24 auf ben Nüden gelegt ftatt au einem Helben bequemt, 28 
Strogte flatt Schwoll, 33 zuerfi Uns bat Amor bie Laube mit 
bufdigen Myrten umzogen, bann Folge mir eilig ins Rohr—⸗ 
gebüſch unten am Weinberg, erft zulegt bie jegige Ledart. A hatte ber 
nit, wo nicht zu ſtreichen vergefien war nad ber Veränderung in ſich 
büdt Noch in 1 ftanden 8 Weit von bier und bem Römer, 8 Ein ver» 
Sammelted Bolt ftellen zwei Liebende vor, 9 jemals, 12 von Rom, 
14 Unſchuld flatt Reinheit, 17 bes Tempels flatt umber, 21 nad 
vielen Proben oft wiederkehrend erfuhr es. Noch 3 hat 18 Und es 
floh. 22 fie bem Jaſion, wo 5 burd Drudfehler Jafon, 6 wieder bem 


Goethes lyriſche Gebidpt 7 (III, 1). 8 
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und Lokal find treffend von Rom bergenommen, die glückliche 
Stimmung zum Gedichte gab das weimarer Liebesglüd. 

Die rhetoriiche Frage, ob die Geliebte nicht den Lärm auf 
der flaminifhen nad; Rimini und Befaro führenden Straße ver- 
nehme, führt durch die Erinnerung, daß die Römer ihre Schnitter 
von außen fommen laffen, zu der Bemerkung, daß man in Rom 
nicht mehr das Felt der großen Göttin feire, das er heute mit 
der Geliebten insgeheim begehn wolle (1-8). Daß der Eeres 
ein Kranz von Aehren geweiht wurde, wußte Goethe freilich aus 
römischen Dichtern (Tib. I, 1, 15. 16 Hor. carm. saec. 29. 30), 
aber hier jchwebt jedenfall das Erntefeft vor, wobei ein Ernte- 
franz auf dem legten Fruchtwagen lag. Schiller gedenkt diefes 
Kranzes Bed. 30 Str. 27, 13. 72 Str. 14, 14. Er und Goethe 
ſahen ein folches Erntefeſt nod in ihrem halbländlichen Weimar, 
wo wir dasfelbe noch im Jahre 1817 erwähnt finden. Das 
tiefurter Erntefeft wurde in den fiebziger Jahren vom weimarer 
Hofe mit gefeiert. Daß die Menſchen vor der Frucht der Ceres 
ſich von Eicheln genährt, ift allgerneine Annahme, die freilich auch 
bei den römifchen Dichtern fi findet.*) Wenn Gvethe launig, mit 
Beziehung auf die allgemeine Feitfeier, fagt, zwei Liebende feien 
ſich ein verſammeltes Volk, fo ift dies fehr verfchieden von Tibulls 
(IV, 13,13): In solis tu mihi turba locis. Schonv. Qveper 
‚ verglich den Gegenſatz: „Immer allein find Liebende fich in der 
größten Berfammlung”. Bgl. aud Nähe (Lied 38). 9-—30 
Ihildern die von Eleufiß nad Rom gelommenen griechifchen 


Jaſion, bie Ditavaudgabe mit Goethes Genehmigung nad Göttlings Vorſchlag 
bloß Jaſion. 

*) Golden, wie Schiller vom golbnen Wald ber Achren fpricht. Wal. 
bie frühere fünfzehnte Elegie 6. 12 unb 29 (unten S. 124) II, 1, 80. 
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Myſterien*) dem Zwecke des Dichters gemäk ganz mwillfürlich 
als Weihefeft der Verbindung der Demeter mit Jaſion. Gie 
galten der Demeter und ihrer Tochter, die als die zwei großen 
Göttinnen verehrt wurden. Die Beichreibung der eleufinifchen 
Myiterien war Goethe ohne Zweifel fhon jehr frühe befannt 
getvorden. Genaueres fand er in der 1786 darüber erfchienenen 
Schrift von St. Eroir Sur les mystöres. Er übertrug aber 
darauf auch, was er bei römifchen Dichtern von den Cerealia 
fand (bei Horaz carm. III, 2, 26. sat. II, 8, 14 und Ovid 7 
Tast.IV,619. V,365—358, was freilich ſehr wenig), verband es mit 
Zügen der ähnlichen Bacchanalia, die in Rom große Bewegungen 
hervorriefen (vgl. Catull. 64, 259—261. Hor. carm. I, 18, 9—14. 
11,19, 19). Bronner behauptet, die einzelnen Züge habe Goethe 
aus den römischen Erotifern. Ueber die Unmöglichkeit, die Haupt- 
ziige 13—22 aus diefen nachzuweiſen, jeßt ſich der fonft fo wort- 
reiche Erjpürer von Goethes Duellen mit den: Clomnfprunge 
hinweg, er brauche nicht nachzumeifen, woher Goethe da3 habe. 
Seine Verficherung, bei St. Eroir finde fih nichts davon, tft nur 
eine plumpe Unwahrheit, deren er bedurfte, um fich über mic) 
Iuftig zu maden. Solche Mittel Haben kurze Füße. — Selbft 
in Rom rief der Priefter in griechifcher Sprache (mit Eugnueite 
&xas BEßnAoı) die Eingeweihten zufammen und hieß die Unein- 
geweihten jich entfernen. Die geringften Weihen bejtanden im 
Zeigen der Heiligthüimer, der heiligen Bilder und Bildfäulen, 
der heiligen Kifte 2c., wobei e3 an erſchütternden Erfcheinungen 


*) Bon Kaifer Claudius wirb erzählt (Sueton. 25), er habe gewagt, fie nad 

Rom zu bringen. Habrian nahm auf feinem Beſuche von Eleufiß, wie früher 

Auguftus, daran Theil. Aber Goethe nimmt willkürlich, vieleicht aus Verwechs⸗ 

Iung mit ben Bacchanalia, eine frühere allgemeine Verpflanzung nach Rom an. 
* 
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nicht fehlte. In den feltfam-verfhlungenen Bängen, durch welche 
der Einzumweihende geführt wurde, erfchienen ihm fchredliche Ge⸗ 
ftalten, bis endlich daS Allerheiligſte fich eröffnete, aus dem ein 
gewaltiges Licht den Eintretenden blendete. Mädchen trugen 
mit Blumen und Aehren ummwundene Kiftchen bei den öffentlichen 
Seftzügen; die heilige Kifte in Feſtzuge der Demetet und des 
Jakchos war mit Weinlaub und Epheu ummwunden. Nach Homer 
verband fich Demeter auf dreimal geadertem Blachfeld auf Kreta 
dem Safion (Odyſſee V, 128 f.). Bronner verweift treffend auf 
Theofrit3 Ständchen (III, 50 f.), wo der Hirt den Endymion 
beneidet und den Safion, der jo viel erhalten babe, wie die Un- 
eingeweibten nie erfahren werden. Ovid, aus dem Goethe das 
folgende ſchöpfte (Am. III, 10), nennt ihn Jaſius. Launig fügt er 
hinzu, der Eingemeihte, der dies Geheimniß von der Macht der 
Liebe über die große Göttin vernommen, habe da auch der Liebften 
gewinkt; wozu, werde die Geliebte wohl errathen, und fo fchliekt 
er mit der ſchalkhaften Einladung, nicht zu füumen, da ihre Liebe 
nicht die Welt in jolcde Gefahr bringen werde, wie es die der Göttin 
der Sage nad) gethan. Bronner fieht die Hauptquelle der 
Schilderung in der Stelle des Latull, die nur zu zwei Verſen 
oberflächlich ftinmt. Den Eingang fol ihm der Anfang von 
Theokrits Erntefeft (XIII) geboten Haben, obgleich) die Grund- 
lage wahrſcheinlich Selbjtgejehenes fei. Anlaß jei die Elegie 
Ovid3 Am. III, 10, die auch die Anwendung auf ihn jelbft gebe. 
Sp fuht Bronner den Dichter alles, wo möglich, borgen, ihn 
felbft nur die Verfnüpfung finden zu laffen, ftellt ihn, wo nur 
irgend möglich, als ärmlichen Plagiator dar. 

Dreizehnte Elegie. Eine Hefühlvolle Klage, daß der 
unendliche Genuß der Liebe, der freilich allein zu ihrem Dichter. 
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weihe, ihn jo ganz hinreiße, ihm alle Kraft und Ruhe zur 
Dichtung raube. Aus unferer EJegie folgt keineswegs, daß der 
Liebende erft vor kurzem von glühender Liebe ergriffen worden 
und er noch feine Elegien gedichtet hatte, fie ift der Erguß einer 
Stunde, wo er, von der Liebe völlig verſchlungen, zur dichterifchen 
Wiederfpiegelung derfelben unfähig, und doc gelingt ihm un- 
willkürlich der berzlichite Ausdrud feines ihn befeligenden Ge⸗ 
fühls, ein wahrer Hymnus. Als Goethe in der deutſchen 
Monatsſchrift eine Probe feiner Elegien geben wollte, wählte 
er dazu die unfere, die dazu beſonders geeignet jchien, da fie ganz 
eigentlich auf ihn als Dichter fich bezieht. Vgl. oben ©. 115.*) 


*, m A iſt die Faflung fon geänbert. Hier fland 2 Heuchleriſch, 
5 Sieh, ich bin bir nun au, 8 bewirthet man ben, 9 Trümmer, 
10 durchſchaueſt, 11 Mehr verehreſt bu noch ben alten, 15 Seit flatt 
Nun, 17 Die attifhe Schule, 21 als ftatt ba, 23 bir auf ftatt in bir, 
86 Bin ih der Herrſchaft fo lang feiner Befehle gewöhnt, bann 
zum folgen und Tyranne, 27 mir zum Liebe ftatt zu Gefängen, 
34 Did Aurora bat, 36 zuerfi Dienfte mich auf, ſodann fröhlichen Feſt, 
zulegt feftliden Tag, 38 Drüdet ruhend, 41 Ruht auf ber, 45 fo fäh 
ih, 5lundftattnun, 32zſchönen Genußſtiller, 58zuerſt rein, bann ſchön 
ftatt groß, 54 zum Abſchied flatt und ſcheide, 56 Siehefie öffnet ihr 
Aug’. Bloß in A findet ih 2traue mir biesmal nur nod, in A und dem 
erfien Drude 45 ih ſähe, im erfien Drude 9 Trümmer (auch in 3), 
383 prüdet, 51 fehlt nur, welche Abweichungen wohl nicht vom Dichter berrühren. 
Bis zu 1 haben ſich folgende Lesarten von A erhalten: 1 ber Ausfall von und, 
14 ic ftetd, 15 lehrte fie formen, 19 Freund, nun wieber au bilben: 
22 Nicht fo altilug gethban! 28 Dad Antile war, 81 Blide ohne und, 
83 ein Liöpeln, 45 immer ftatt ſtets, 49 verworren, 58 Einen Kuß 
nur auf biefe Lippen! D Thefeus. Bis 3 haben fi erhalten bie Les⸗ 
arten von A 25 Sophiſte, 29 Befhwäge (nur Bat 3 Geſchwätz), ba wird 
ein Stettern zur. Neu führte 3 ein 10 verehrteft flatt verehreſt, 
offenbay ein bis in bie weimarifche Ausgabe fortgepflanzter Schreibfehler, ben 
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1—26. Das Gedicht beginnt mit der Klage, dab Amor, wie 
er längft erfahren, .ein Schall fei, worauf der Dichter in an 
muthiger Weife das Verſprechen ausführt, mit dem er ihn in 
Rom betrogen, obgleich er ihm betheuert habe, e8 diesmal redlich 
mit ihm zu meinen, da er ihm als feinem Dichter Dank fchulde. 
Hier in Rom, wo fich jeder Reifende über die Schlechte Bewirthung 
beflage, wolle der Gott fich feiner annehmen. Er bewundere 
jegt die Triimmer des Alterthums, beſchaue mit Sinn den durd) 
eine große Vergangenheit geheiligten Ort, vor allem verehre er 
die Bildiwerfe, wobei der Schalf nicht unterlaffen Tann, fich zu 
rühmen, er felbjt habe den Künftlern diefe Wundergeftalten ein- 
gegeben, was der Angeredete wohl einfehe. Längft war diejer 
überzeugt, daß die Kenntniß der Natur die alten Künſtler fo 
hoch gebildet, da nur die Anſchauung der ſchönen Menfchennatur 
diefe Formen fchaffen fünne. Aber ala Dichter diene er ihm 
jest läffiger, ein abſichtlich ſchwächerer Ausdrud des Vorwurfs, 
daß er da3 Dichten daran gegeben, den er durd die folgenden 
lebhaften Fragen beftimmter bezeichnet. Wirft du denn nicht 
wieder dichten? (17 f.) Das Dichten bezeichnet er als ein Bilden, 
um defjen der bildenden Kunſt (vgl. 11) gleihlommenden Werth 
anzudeuten. Dazu bedürfe e3 eben der Natur, welche die Schule 
der Griechen gewefen, und zu diefen fei er, der ewig Junge, der 
rechte Lehrer. Dem jegigen bedächtigen Studium der Alten müſſe 
er entfagen, wieder recht munter werden; er verftehe ja wohl, 
was er meine. Auch die Alten, die er jetzt bewundere, feien ein 


Strehlke vergeben? in Shut genommen. 21 wurde erft feit 3 nad neuerm, 
fonft in den Werfen befolgten Gebrauche Glüdliher ftatt Glüdlide ge 
ſchrieben. 30. köoſt liches flatt Föftliche. 39 haben 2 und 3 brudet ftatt 
brüdet. Ein arger neuerer Drudfehler war 20 Mutter flatt Munter. 
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mal jung gewefen und hätten das Leben genofien (jene Glüd- 
lien); fo müſſe aud) er vor allen leben (Lebe glücklich!), 
dann werde die Vorzeit, die Kunft, welche die Werke der Alten 
geichaffen, in ihm aufleben, fie fei nicht auf ewig dahin.*) Der 
Dichter bedürfe nur Stoff zum Liede, den aber müſſe er (Amor) 
felbft ihm geben; die Liebe werde ihm fchon den dichterifchen 
Schwung verleihen.**) Durch diefe Sophifterei, wie der Dichter 
in feinem Aerger Amors Rede nennt, weil es diefem nur darum 
zu thun gewefen, ihn in fein Netz zu ziehen***), Hat er ſich be- 
thören laſſen; kann ja feiner ihm widerftehn, da er nur zu große 
Gewalt übt.) Freilich Hat er ihm Stoff zum Liede gegeben, 
aber die Liebe reißt ihn jo ganz bin, daß fie ihm nicht allein 
alle Zeit, ſondern aud) die Kraft und Befinnung zum Dichten 
raubt, was der zweite Theil ausführt. Diefen innern Zufammen- 
bang Hat Heller fo wenig begriffen, daß er meint, dem Dichter 
falle die Erſcheinung Amors zufällig ein, während er neben feinem 
Mädchen im Bette liege, und auf dieſes großartige Mißverſtändniß 
die geradezu tolle Annahme ſtützt, dag Gedicht beſtehe aus zwei, 


*) Man vergleiche dazu ben Abſchnitt Antiles in Goethes Windel: 
mann. Vielleicht ſchwebte dem Dichter auch be? Horaz freilich in ganz anderm 
Sinne gemeintes Wort epist. II, 1, 90. 91 vor. 

*#) Dvid bezeichnet ein paarmal (Am. I, 1,19. 8, 19) die Beliebte ala 
Stoff (materia) bed Liebes, unb Properz fagt (II, 1,4): Ingenium nobis 
ipsa puella facit. Aber kaum fchwebte eine biefer Stellen bem Dichter 
beftimmt vor. 

.) Keineswegs ift an Platos Wort gedacht, Amor ſei ber größte Sophiſt. 

1) Hier könnte bie von Heller angeführte Stelle Ovids Her. 4, 11, 13 dem 
Dichter im Sinne gelegen haben: 

Quidquid Amor iussit, non est contemnere tutum; 
Begnat et in dominos ius habet ille deos, 
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ganz verfchiedene Situationen darftellenden, durch allgemein ge- 
baftene Betrachtungen verbundenen Theilen, ja diefe drei Stüde 
feien, zum Theil wenigfteng, in den Ausgaben durch Gedanken: 
ftriche getrennt: d. 6. nad) V. 26, wo ein Gedankenftrich jteht, 
beginnt das zweite hellerſche Stüd, der andere Gedantenftrich 
fteht nach 40, nicht, wo Heller da8 dritte Stüd anfängt, nach 36. 
Hätte er die Anwendung der Gedankenftriche in den Elegien ver- 
folgt, fo würde er gefunden Haben, daß diefe nur zur Bezeichnung 
von Abfchnitten dienen. Daß Goethe die Geſpräche mit Göttern 
und zunächſt mit Amor aus den alten Dichtern nahm, ift gewiß 
(woher follte er auch anders die Götter nehmen ?), aber dieſe Weiſe 
war ihm längft, am frübeften aus Anakreon, befannt, ehe er 
nad) Rom fam, ja fie, beſonders Amor waren ihm feit feiner 
früdeften Jugend beliebte Ziguren, die ihm, wie wir aus Wahr: 
heit und Dichtung erjehen, Clodius in Leipzig verleidete, aber 
fpäter bediente er fich ihrer wieder nach Bedürfniß. Das Gedicht, 
welches hier nad) Heller dem Dichter vorgefchwebt haben ſoll, Ovids 
Am. I, 1, ift da von feiner ganzen Wendung fo völlig verfchieden, 
daß von einer Benußung defjelben gar nicht die Rede fein Tann. 

27—52. Wie der Tiebende jet im füheften Genuß zu keiner 
dichterifchen Geftaltung feines Liebesglüdes fomme, ftellt der 
zweite Theil auf wundervolle Weife dar. Die Liebe gefällt ſich 
in Blid, Händedrud und Kuß, wenigen gemüthliden Worten, 
ja einzelnen Silben, Lispeln und Stottern, die den Liebenden 
ftatt langen Geſchwätzes und Tieblicher Reden dienen, aber eine 
jolche Feier der Xiebe, die wie ein Hymmus die Seele erhebt, 
fließt eben nicht in Berfen Hin. Und Aurora ift ihm jeßt fo 
wenig Freundin ber Mufen nad) dem befannten Worte: Aurora 
Musis amica, daß fie, ftatt ihn zu Gedichten zu begeiftern, 
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ihn im Bette des Mädchens fejthält, dem er vergebens fich zu 
entziehen ſucht, um ſich den Gefchäften des Tages zu widmen. 
In die ganz einzige Schilderung, wie er morgen neben ihr er= 
wacht und, bingerifjen von ihrer bezaubernden Anmuth, fid) ver- 
gebens losreißen will, läuft das Gedicht aus, das die glänzendfte 
Widerlegung feiner Klage bildet, er vermöge nicht zu Dichten. 
Wie freudig erwacht er, wenn er ihr lockenreiches Köpfchen, das 
auf den unter ihrem Halfe ruhenden Arm drückt, an feiner Bruft 
fühlt*), wie ſehr wünſcht er, der Tag möchte ihm jo viel Ruhe 
gewähren, daß er die Luſt der Nacht, über welcher fie eingefchlafen, 
dichterifch darjtellen, er ein Denkmal derfelben erhalten Fönnte!**) 
Gleich darauf wendet fie im Schlummer fi von ihn weg und 
finft von feinem Bufen auf ihre Seite des breiten Lagers zurück, 
von der fie fih an ihn gejchmiegt Hatte, aber noch hält fie feine 
Hand feft, wie fie eingefchlafen war. Diefes Feſthalten drängt 
ihm die Betrachtung auf, daß fie ftet3 in Liebe und treuem Ver⸗ 
langen verbunden, der Wechfel, wie er eben erfolgt ift, nur dazu 
da fei, die Begierde neu zu erregen. Und jo faßt ihn denn das 
Berlangen, ihre Hand zu drüden, daß fie darüber erwache und 


*) Alte Ausgaben haben 37 nad Bufen Ausrufungszeichen; aber bann 
milßte ein ſolches auch nah bequemt 38 und 89 nah Erwaden und Er- 
hieltet ftatt erbieltet gefegt werben, wie richtig Das 37 ftatt das noch in 
2 ftand. 

“*) Bronner wagt es ©. 264 wieber Goethe zum Plagiator Heinjes zu machen; 
der Einfluß Arbinghellos fieht ihm fell. Man vergleiche Ballade 28 Str. 17 f. 
Aber aud Stellen aus Herberd Weberfehungen der griechiſchen Anthologie und 
Ovid find ihm S. 582 f. bereite Gibhelfer, um bie Entlehnung zu behaupten, 
nie beim Deffnen bey Augen, obgleid es ganz anders gewenbet ift, Broperz und 
das hohe Lied aufgerufen werben. Sein eigener Genuß darf beileibe nicht ben 
Dichter begeiftert haben. 
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der Blick ihrer Augen ihn wieder erfrene.*) Doch nein, wenn 
fie die Augen öffnete, würden fie ihn verwirren und trunfen machen, 
ihn nicht die ruhige Betrachtung diefer einzigen Bildung, diefer 
fo großen, zur Bewunderung ihn Hinreißenden Formen, der lieb- 
lihen Wendung und der anmuthigen Rundung der Glieder ge 
nießen lafien. Wie eine Heroine von reizender Schönheit liegt 
fie vor ihm, fo daß fie ihn an Ariadne erinnert. Hätte diefe fo 
ſchön vor Thefeus gelegen, nie hätte er fie verlaflen können. 
Jetzt drängt es ihn, einen Kuß auf ihre Tippen zu drüden; dann 
will er, wie Thefeus, von ihr fcheiden, um den Gefchäften des 
Tages nachzugehn. Als fie darüber erwacht, muß er ihr ins 
Auge [hauen („Blid’ ihr ind Auge! Sie wacht!“); doch damit ift 
ed um ihn gefchehen, ihr Auge Hält ihn nun feft, fo daß er nidt 
von ihr zu fcheiden vermag. Sollte aud) bei der Bergleichung 
mit Ariadne Prop. I, 3 dem Dichter im Sinne gelegen haben, 
unſere ganze Darftellung ift jo friſch und ureigen, daß nichts in 
allen erotifchen Dichtern der Römer an diefe einfache Größe reicht. 
Bronner dagegen fieht im Ganzen ein altes Grundmotiv, freilich 
fo alt, wie die Xiebe, aber immer neu. Auch dem Anfang follen 
ähnliche Situationen der römifchen Elegiter zu Grunde liegen. 
Das heißt die edle Dichtung verbronnern! 


Vierzehnte Elegie. Höchſt glücklicher Ausdrud des Ber: 
langens nach der Gegenwart der Geliebten, die den Abend zu 
tommen verfprochen hat.**) Längft vor Dunkel läßt er ſich die Rampe 


*) Ich fehe (und fofort ſehe id) iſt ſtärker als ich ſähe (ich würbe ſehn) 
Der Dichter denkt fi das Drüden und befien Folge als wirklich, obgleich er es 
zunädft nur beabfihtigt. * 

**) Die Elegie begann noch in 1: Zünde Licht an, o Knabe! Später 
verſuchte Goethe handſchriftlich Rnabe, beſorge das (ober mir) Sicht, auch 
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anzünden, damit fie die Ungeduld der langen Erwartung tröfte. 
Kaum ift es gefchehen, jo wird er darüber ärgerlid, daß dag 
Mädchen noch nicht da ift. Freundlicher fpricht er das Lämpchen 
an. Der Knabe als Diener braucht nicht gerade aus den 
römiſchen Dichtern zu ſtammen; zu feinem dichterifchen Zwecke 
bot derfelbe fih ungefuht dar. Ob er nicht einige Zeit in 
Rom einen Knaben in Dienft gehabt, wifjen wir nicht. Beim 
Eintritt der Nacht läuten dort die Gloden und man bringt dann 
die Lampen mit dem Wunfche Felicissima notte! ind Zimmer. 
Dem Dichter könnte die Stelle des Goethe bekannten platonifchen 
Phädon vorgefhiwebt haben, wo Kriton fagt: „Die Sonne ift 
noch über den Bergen und noch nicht untergegangen.” Nad) 
v. Loeper beruhte der Vers auf einen: Wortfpiel mit tramontare, 
im Sinne von untergehn. Dagegen fpricht bier der Gegenſatz. 
Etwas anders ift es, wenn im Gedicht Loge 7 der Tag fi 
zum Berge neigt (am Himmel abwärts geht). Bronner erinnert 
an die den alten Erotifern befannten Motive des Nachtlämpchens 
und des Auftrags an den Knaben, die Hier mit einem modern 
italienifhen Wortfpiel verbunden feien. 


Ursprünglich fünfzehnte, 1795 unterdrüdte Elegie. 


Den unveränderten Wortlaut gab die weimarifche Ausgabe, 


die nur aus Anftandgrüdfichten 19 f. und 26 ff. eine Lücke lieh. 

Zwei gefährliche Schlangen, von Ehore der Dichter gefcholten, 
Graufend kennt fie die Welt Jahre die taufende ſchon, 
einmal Beim hellen Licht (für Roh ift es helli. 3 Iautete noch in 1: 
Hinter bie Häufer verbarg fi bie Sonne, nit Hinter bie Berge; 
zuerſt ftand: Hinter ben Häufern ift wohl die Sonne, nit hinter 
dem Berge. 4. Hier fand fih no in1: Noch ein Halb Stünbden ver- 
geht, Geh und geborge, Die weimarifhe Ausgabe gibt auch bier bie Les⸗ 
arten nicht genau. 
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Vython,. bi umb dich, Iernäifher Drade! Doc ſeid ihr 
Dur bie rüftige Hand thätiger Götter gefällt. 

Ihr zerſtöret nicht mehr mit feurigem Athem unb Geifer 5 
Serben, Wiefe und Wald, goldene Saaten nicht mehr. 

Doch wel ein feinblidder Bott bat uns im Zorne bie neue 
Ungeheure Geburt giftigen Schlammes gefanbt 7 

Ueberall fchleiht er ſich ein und in ben lieblichſten Bärtchen 
Zauert ber tüdifhe Wurm, padt ben Genießenden an. 10 

Sei mir, hesperiſcher Drache, gegrüßt! bu, bu zeigteft dich muthig, 
Du vertheibigteft kühn golbener Aepfel Befitz! 

Aber biefer vertheibiget nichts — unb wo er ſich findet, 
Sind die Gärten, die Frucht keiner Bertheibigung werth. 

Heimlich Trümmet er fich im Buſche, befubelt bie Quellen, 15 
Geifert, wanbelt in Gift Amors belebenden Than. 

D, wie glücklich warft du, Lucrez! bu konnteſt ber Liebe 
Ganz entfagen und dich jeglichem Körper vertraun. 

Selig warft bu, Properz — — — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — — — 20 
Und wenn Cynthia dich aus jenen Umarmungen ſchreckte, 

Untreu fand ſie dich zwar, aber fie ſand dich geſund. 
Jetzt wer hütet ſich nicht langweilige Treue zu brechen? 

Ben bie Liebe nicht hält, hält die Veſorglichkeit auf. 
Und aud dba, wer weiß! gewagt ift jegliche Freude. 235 


Di der golbenen Beit! da Jupiter nod vom Olympus 
Si zu Semele bald, bald gu Gallifto begab! 30 
Ihm lag felber daran bie Schwelle bes heiligen Tempels 
Rein zu finden, ben er liebend und mächtig betrat. 
D, wie hätte Juno getobt, wenn im Streite ber Liebe 
Gegen fie der Gemahl giftige Waffen gelehrt! 
Doch wir find nicht ganz wie alte Heiben verlafjen! 85 
Immer fchwebet ein Gott über bie Erbe noch him, 
Eilig und geſchäftig; ihr kennt ihn alle, verehrt ihn! 
Ihn, den Boten der Bötter, Hermes den heilenden Gott. 
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Fielen des Vaters Tempel zu Grund, bezeichnen bie Säulen 
Paarweis kaum noch den Blat alter verehrenden Pracht, 40 
Wird des Sohnes Tempel doch ftehn und ewige Zeiten 
Wechſelt der Bittende ſtets bort mit bem Dankenden ab. 
Eins nur fleh’ ich im ftilen, an euch, ihr Grazien, wenb’ ich 
Diefes heiße Gebet tief aus bem Bufen herauf: 
Schiltzet mir mein kleines, mein artige Gärtchen, entfernet 45 
Jegliches Webel von mir, reichet mir Amor bie Sand, 
O! fo gebet mir ſtets, fobald ich dem Schelme vertraue, 
Ohne Sorgen und Furcht, ohne Gefahr ben Genuß. 


Hier findet fi 17 f. eine richtige Beziehung (vgl. Prop. IV, 10, 
27.8) auf eine lucrezifche Stelle (TV, 1045— 1065) und die olym- 
pifhe Welt wird 29—34 herangezogen (©. 254), ja Bronner Hat 
den Anfang von den dem Landbau fhädlihen Vipern mit dem 
dritten Buch der Georgica verglichen, aber niemand wird hier 
im Ernfte etwas anderes als Tandläufige Beziehungen auf die 
antite Sage und Dichtung finden fönnen, nicht bemußten oder un⸗ 
bewußten Einfluß der römischen Erotifer fpüren wollen, vielmehr 
den Tuftigen Humor erkennen, womit der Dichter den heikeln 
Gegenjtand, das Nebel, das den Alten unbekannt war, ins dichte- 
riſche Halbdunkel jet. 

Fünfzehnte Elegie. In Erwartung der ſpäten Beſuchs⸗ 
ſtunde und der Geliebten, welche dieſe ihm auf liſtige Weiſe an- 
gegeben Bat, vertreibt er ſich die Langeweile mit einer dichterifchen 
Schilderung ihrer Verabredung und feiner Ungeduld, worin er 
die Sonne beſchwört, Heute früher als gewöhnlich zur Ruhe zu 
gehn. Hierbei verliert er fich in den Gedanken, was die Sonne 
bier nicht alles ſchon gefehn.*) 


*) In A ftand urfprünglid 8 lang flatt oft, 12 halb ihren flatt 
völlig ben, 14 feitwärts flatt rückwärts, 29 zulieb ftatt zuliebe, 


126 Elegien. 


Da er heute die Ofterien preifen will, in welchen er die Ge- 
fiebte gejehen, fo beginnt er mit der ſchalkhaften Anfpielung auf 
die befannte, von Spartian im Leben Hadrians (16) mitgetheilte 
Geſchichte, die ſchon Fuß nachgewieſen Hat. Ein Dichter Florus 
hatte dem durch feine weiten Fußreiſen im ganzen Reiche Auf- 
fehen erregenden Kaifer gefchrieben: 


Nimmer möcht’ ich Kaiſer werben, 
Banbern durch Britannien? Lanbe, 
Scythiens Falten Reif ertragen, 


worauf jener erwiderte: 


Nimmer möcht’ ih Florus werben, 
Banbern durch bie Schenfen alle, 
Mich verkriechen in Popinen, 
Rundes Floͤhevolk ertragen.*) 


31 Aug’ glücklich ſtatt Blick ſelig, 33 und waren ſtatt dann ſahſt bu, 
38 Bon einem flatt Sie vom, 41 Dann eine Welt, bier ſtatt Sahſt 
bald fie wieder, unverändert 10 Drüben fegte ber Shak neben ber 
Mutter fi bin, 12 Und fie rüdte fi artig (eine Anderung bed 
folgenden artig führt der. Herausgeber nicht an), 17 ih merkte (fatt immer), 
18 aufs Fingerchen auf (flatt bem Fingerden nad), No in 1 Hatte 
fid erhalten 1 den (flatt fernen), 7 vom Dheim begleitet, 16 mit 
iprem, 17 Immer (ftatt Schaut’ id), 34 Noch (ftatt Erft noch), 3O nit 
Länger (flatt mir nicht), 36 Was bu mit göttliher Luft viele Jahr- 
Hunderte fahft, 37 feuchte (fiatt feuchten), 38 fie bir (fatt fie erft), 
40 dann (flatt parauf). Seit 1 fanden 13 rüdwärts, 16 ich ſchaute. 
80 führt der weimarifhe Herauögeber beleidigen an, bad in meinem Abbrud 
nicht flieht. Noch in 2 fehlte 42 fahfi nah dann; berfelbe Drud führte 4 ein 
von heut an ſeid mir noch ſchöner, was in 3 wieber geänbert wurbe. 
8. 3 hatte Goethe 1805 als verbefjerungsbebürftig angemerkt, aber ſtehn Laffen. 
Ueber 27 vgl. unten ©. 129 f. Sn ber Dftavaudgabe von 1829 Hatte fi 5 
ber Drudfebler gegrüßt eingefchlichen. 

*) Fuß bat richtig bemerkt, baß in dem Gebichte bes Florus ein Wers 
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Freilich tritt hier Cäfar etwas auffallend als Bezeichnung des 
Standes an die Stelle des Namens des betreffenden Kaifers, 
Launig tritt Goethe auf die Seite des Florus, der lieber in den 
unfaubern Garfühen (Horaz nennt die popina immunda, 
ſchmutzig, aber aud) uncta, leder) fich hHerumtrieb, als nach 
dem hohen Norden reifte. Fernen, wie die römijchen Dichter 
ultimus, remotus braudjten. Die leidigen italienischen Flöhe hatte 
Goethe genügend kennen gelernt; in den Verſen Hadriang fand | 
er fie vielleicht nur durch eine unbewußte Verwechslung. Aber 
wenn ihm die Garfüchen, deren Bezeichnung popina er wohl im 
Gebrauch fand, Leidlich fcheinen, fo preift er dagegen die Schenten, 
denen mit Recht der Römer den fchönen, nad) Gebühr auf ihre 
Wirthlichkeit dentenden Namen Osteria gebe; war ihm ja heute 
das Glüd zu Theil geworden, in einer ſolchen die von ihren: 
Obein begleitete Geliebte (daß die Mutter, wie gewöhnlich, bei 
ihr war, wird bier gelegentlich erwähnt) zu fehn, die, ohne daß 
der Oheim etwas davon merkte, ihm zu verftehn gab, da fie um 
vier Uhr in der Nacht (im Juli nad) unferer Bezeichnung ein, 
Hälfte Auguft zwölf Uhr) ihn erwarte. „Ihr zeigtet mir“, ob- 
gleich es nur eine Dfterie war, in welcher er fie traf. Das Lob 
der einen trägt er auf alle in hübſcher Lebhaftigfeit über, was 
Heller fo wenig begriff, daß er zu einer baltlofen Vermuthung 
fi) verjteigt, wie der „unftatthafte” Plural hereingekommen. 
Wenn die Geliebte den leicht zu täufchenden Obeim beftimmt hat, 
in die bier, wie 9 deutlich angibt, gemeinte Ofterie der Deutjchen, 
die Osteria Campanella am Marcellustheater, die jebt ſo⸗ 


audgefallen fein muß (aber nicht ber vierte, fonbern ber britte). In Habrians 
Ermwiderung ift eulices (Müden) ein Verſehen ftatt pulices (Flöhe). 
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genannte Goethekneipe, zu gehn, fo war dies auch ein liſtiger 
Streich, den fie ihrem Begleiter gejpielt: Daß diejer gar nichts 
von einer Liebſchaft ahnt, obgleich der größere Aufwand ihn auf 
den Verdacht führen mußte, Tann bei der Pfiffigfeit der Geliebten 
und ihrer Mutter, die ihr behülflih war, gerade feinen argen 
Anſtoß erregen, beſonders da wir uns kein häufiges Zufammen- 
fommen mit diefem zu denfen brauchen. Sehr gefickt ift die 
Darftellung, wie die Geliebte ihren Plag fo zu nehmen weiß, 
daß Ihr ſchöner Naden fi) ihm ganz zeigt und er aud) Die Hälfte 
ihres Geſichtes fieht, wie fie durch ihr lautes Reden ihm den 
Genuß des Klanges ihrer Stimme verfhafft und zugleich ihn 
anf das, was fie vorhat, aufmerkſam macht, wie fie abfichtlich, 
während ihr Blid ihn trifft, beim Einſchenken übergießt und in 
dem übergegofjenen Weine durch die verfchlungenen Anfangs- 
buchitaben ihrer Namen und das römische Bier ihn zur Nacht 
einlädt. Die auf dem Tifch gezogenen Zeichen nahm Goethe, 
wie ſchon Fuß bemerft Hat, aus Tibull (I, 6, 19 f.) und dem 
häufig jolde Zeichen erwähnenden Ovid (Am. I, 4, 20. II, 5, 
17. 18. A. A. I, 569. 570. Trist. II, 453. 4). Freilich bleibt 
e3 immer möglich, daß die bier erwähnte. Szene fi) wirklich alfo 
begeben bat.*) Des Weggehens der Geliebten wird nicht aus— 
drüdlich gedacht, nur erwähnt, daß er jelbft noch ſitzen geblieben, 
ohne gegen die vertraute Gefellfchaft um ihn ein Wort zu Außerm, 
aber vor Aufregung biß er ſich die Lippen wund.**) Außer der 
©) Mit feiner gewohnten Findigkeit läßt Vronner ©. 582 Goethe bier 
„bewußt ober unbemußt” eine Geſchichte des heinſeſchen Arbiugbello „ver 
arbeiten, welche ihm auch den Zuſammenhalt für bie ganze Elegie geben Tonnte, 
bad Zufammentreffen mit ber von ihrer Mutter begleiteten Geliebten in ber Kirche”. 


Goethe ſoll möglichſt wenig angehören, er das meifte andern verbanfen. 
**) Bei Homer wird das Beißen auf bie Lippen (odaE 2v zefksoı 
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Luſt über den dem. Oheim fo hübfch gefpielten Trug bewegt ihn 
leidenſchaftliches Verlangen nad) der Geliebten. Horaz berichtet 
sat. I, 4, 134—138, wa3 er für fich denkt bei zufammengedriidten 
Lippen (compressis labris). Hier aber kann das Folgende 
unmöglid nod in der Dfterie geſprochen werden; er fchreibt e3 
zu Haufe in Erwartung der verheißenen Stunde. Er hat eben 
die Gefchichte feines heutigen BZufammentreffeng mit der Ge- 
liebten gejchildert; die Erinnerung, wie er dort, von heftiger Be⸗ 
gierde zu ihr entflammt, jtumm gejefjen, bereitet den Uebergang 
zum Bedauern, dab es noch jo lange bis zur Nacht (ſechs Uhr 
nach unferer Zeitbeftimmung) fei und er dann nod) vier Stunden 
warten müffe. Diefes Bedguern liegt in der Ungeduld des Lieb- 
habers, während Bronner die Sache jo darjtellt, ol3 ob Goethe 
ein Motiv der römifchen Erotiler zur Verknüpfung genommen 
habe. Daß die Sonne fo lang mweilt und fi) ihr Rom ruhig 
anfhaut*), iſt ihm gar nicht recht. Freilich ift Rom das Er- 
babenfte, Höchſte, was fie auf Erden fehn kann, wobei er an 
das Wort des Horaz erinnert (carm. saec. 9—12): „Hehre Sonne, 
mögeft du nicht? Größeres fehn können als Rom!“**) doch 
puvzes) nur erwähnt, wo man auf eine fräftige Rebe nichts gu erwidern weiß. 
Ich verftehe nicht, wie Bronner fi S. 264 darauf etwas zu Gute thun will, 
daß er auf eine Stelle aus Gajtiö Novelle galante verweift, wo ber Selretär, 
ber vor ber Thüre das Bett krachen hört, fi vor Neid und Begierbe auf bie 
Lippen beißt. Dad Verbeißen eines leidenſchaftlichen Berlangend, bad man 
augenblicklich nicht befriebigen kann, braudite Goethe doch wohl nicht aus Gafti 


zu lernen. Bronner überfab, daß das Krachen bed Bettes fo auch bei Catull 
6, 10 f. vorlommt. 
*) Hohe ift ehrendes Beiwort, wie hehr, in ber gleich anzuführenden 
Stelle bes Horaz, geht nicht auf ben hohen Stand ber Sonne. 
**) Durch eine im April 1827 gemachte Aeußerung bes Pbilologen Yött- 
ling, der die Ausgabe letzter Hand für den Dftaubrud durchſehn follte, Horaz 
Goethes lyriſche Fedichte 7 (III, 1). 9 
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ihm zu Liebe möge fie heute früher untergebn.*) Dabei Könnte 
freifih, wie Heller will, ein ähnlicher Wunſch des Properz 
(EHI, 21, 17) dem Dichter dunkel vorgefchwebt Haben. Sehr 
hübjch webt er dem Wunfche die ihm als Künftler nahe liegende 
Betrachtung ein, freilich werde der Maler durch deffen Erfüllung 
um berrlide Stunden gebradit. Aber dringend muß er auf 
feinem Wunſche beitehn: fchnell möge fie abwärts eilen und 
dabei noch einen Blick auf die Fazaden (vgl. in der urjpriing- 
lihen zweiten Elegie 7) der Paläfte, die Kuppeln der Kirchen, 
zulegt auch auf die Säulen und Obelisten werfen und fich dann 
ind Meer ftürzen}), um morgen fi dann un fo früher wieder 
zu diefem herrlichen Schaufpiel zu erheben, da3 fie fchon fo viele 
Jahrhunderte gefhaut. Gehe fie auch Heute früher unter, fo dürfe 
fie doch keine Stunde diefen Anblick verlieren; morgen könne fie 
um fo früher aufgehn. Ganz natürlich ſchließt fich Hier die Er- 
innerung von Roms Urfprung an das, was die Sonne bier im 
langen Laufe der Zeiten geſchaut. Daß der Dichter, der fich die 
Langeweile verfheuchen will, fich gerade in den Gedanken an 
Roms unfheinbare Anfänge verſenkt, war ihm nicht allein durch 
die häufigen Beziehungen darauf bei Ovid und Properz nahe 


müffe bod dem Properz weichen, ba ber. Dichter wohl ben Vers beffelben: Omnia 
Romanae cedent miracula terrae im Sinne gehabt, ließ Goethe dh verleiten, bie 
Nenberung von Horaz in Properz zu genehmigen. Aber fon am 17. März 
1880 ertlärte er Rh Edermann gegenüber für bie Serftellung ber ältern Lesart, 
da Prieſter Properz auch ſchlecht klinge. Böttling behauptete fpäter, er babe 
nur bemerkt, bie Stelle bes PBroperz V, 1, 17 fcheine ihm fchöner als die hovaziſche, 
aber, abgefehen von ber Richtigkeit dieſes Urtheils, Tonnte Goethe jene Neuerung 
von Properz nicht benugen. Göttling3 Aeußerung liegt brieflich vor. 

*) 34. Das Komma nad zulent if zu tilgen, da bie Obelislen enge mit 
ben Säulen verbunben find und zulest auf beibe gebt. 
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gelegt, er ſelbſt hatte in Rom häufig, wie wir wiſſen, über die 
Anfänge der Stadt nachgedacht. Bgl. den Brief aus Rom vom 
25. Zanuar 1787. Bet den „feuchten mit Rohr fo lange be= 
wachinen Geſtaden“ fchwebt Ovids Befchreibung Fast. IV, 401 
bi3 406 vor. Die mit Gebüfch bededten Hügel hat Goethe frei 
bezeichnet, ‘dann kurz angedeutet, daß bier zuerft nur wenige 
Hütten auf dem palatinifchen Hügel geftanden, wo Romulus ein 
Alyl eröffnete, und viele Räuber ſich an dem neuen, rafch auf- 
blühenden Drte angefiedelt. Auf den unedlen Urfprung Roms 
von Hirten und noch ſchlimmerm Wolfe deutet Juvenal VIII, 
273—275. Und diefem ihrem Urfprunge find fie treu geblieben, 
alles Haben fie überall geraubt, und fo ward aus Rom eine 
Welt: die Sonne fah auch diefe in Trümmer gehn und wieder 
eine neue, faft größere entſiehn, in der er noch lange das Licht 
der Sonne genieken möchte, fo daß er wünfchen muß, die Parze 
bliebe ihm gewogen.“) Dies bringt ihn zu dem ganz entgegenge- 
fegten augenblidliden Wunſche zurüd. Als er zu feiner Freude 
fon drei Uhr fchlagen Hört, hält es ihn nicht länger bei den 
Mufen, die ihm die Zeit fo angenehm getäufcht**); darüber, 
daß er diefe gegen Amor verläßt, macht er fich feine Sorge, da 
ja auch fie dem Amor, den fie fo gern preifen, den Vorzug ein- 
räumen. Bgl. Bier Jahreszeiten 19. So erhält das fo anmuthig 
mit dem Lobe der Dfterien beginnende Gedicht in dem Abfchiede, 
den der zur Geliebten eilende Dichter von den Mufen nimmt, 


*) Die Parze ſcheint ihm Flug, wenn fie ben Faden langfam berabfpinnt; 
bie Spinnerin, bie fo eilig ſpinnt, daß ber Faden raſch bricht, ift unklug. 

**) Hierzu wagt Bronner bie Stelle bed Properz anzufübren, ber unter 
dem, was er in Athen treiben werbe, anfilirt: Aut spatia annorum aut longa 
intervalla profundi lenibunt tacito volnera nostra situ. 

9* 


132 Elegien. 


feinen heitern Abſchluß. Uber Bronner läßt bis zum Schluffe 
fi von dem unglüdlihen Gedanken einer Abhängigkeit von 
Ardinghello verfolgen. Statt den offen vorliegenden Zufanımen- 
Hang zu verftehn, fieht er Hier Ardinghellog Wendung: „DO alle 
Kunſt, neige dich vor der Natur!” mit dem „uralten Motiv“ Amor 
und die Mufen verquidt! So etwas hätte Goethe verbrochen! 
Sechzehnte Elegie. Durch den Oheim ſchließt fich diefe 
an die vorige an, zu welcher fie einen Gegenfat dadurch bildet, 
daß die Geliebten über den Grund einer durch einen artigen Zu⸗ 
fall bewirkten ereitelung auf diefen Abend verabredeten Bu- 
ſammenkunft fi} unterhalten, wobei die Geliebte fid) heiter neckiſch 
zeigt.*) Sie ift ein angenehmes Bildchen fowohl der Unter⸗ 
haltung des glüdlihen Baares jo wie eines jener Unfälle, deren 
Erinnerung fie beluftig. Man Hatte eine Zufammenfunft in 
dem Häuschen de Weinbergs beftimmt gehabt. Bronner bat 
im Briefe an den Herzog vom 16. Februar 1783 den bildlichen 
Ausdrud von „einigen anmutbigen Spaziergängen In dem ſüßen 
Blumengarten (der Liebe)“ arg mihverfianden. gl. in der ur: 
iprünglichen fünfzehnten Elegie (oben ©. 123 f.). Auch ift des 
Deuter Beziehung auf das hohe Lied recht Herbeigezogen. 
Siebzehnte Elegie. Anmutbige Darjtellung, wie den 
Liebenden ſelbſt das Verhaßte in frohes Behagen verfeßt, wenn 
e3 ihn an die Geliebte oder an das mit ihr genofjene Glück er- 


*) No in 2 hieß ed Wie ich bir ed verfprad, wartet’ ich ein- 
fam, 4 hinwärts und herwärts fi brebn, 6 Nur ein Vogelſchen 
(in A folgt urfprüngli trieb bi hinweg!) 7. AFlidter,1F%lidt er. 
A und 1 haben 8: Ah ich Half ihm daran, HF. Nun! fein Wunſch ift er⸗ 
füllt, er bat den und Heute verfheudet. In 8 wurbe mebrereö vers 
befiert. 
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innert.*) Hier wird wieder eines Befuches der Geliebten ge= 
dacht, wie Elegie 9 und 14. Iſt auch die äußere Einheit des 
annuthigen Liebesromang dadurch, dab die Geliebte ihn bald 
befucht, bald bei fich empfängt, vielleicht etwas geftört (das erftere 
that Sauftina, dad andere Chriftiane), jo liegt doch die höhere 
innere in der herzlich begliidenden Liebe. Des Dichters leiden- 
Ihaftlihden Hab gegen das Hundegebell**) befindet anch 
Epigramm 73. Freilich fehlt das Hundegebell auch nicht bei 
den römischen Dichtern, aus denen Bronner ihn die Anregung 
zur Geftaltung nehmen läßt. Heller findet die leicht aus Heiterer 
Geele fließende Elegie ziemlich ſchwach, weil er zur Vergleichung 
nur Tib. I, 6, 82 und Brop. IV, 3, 55 beranziehen kann; mit 
demfelben Unrechte fünnte nıan an Hor. epod. 5, 57. 58 oder 
Verg. Buc. 9, 107. 108 erinnern. 


Achzehnte Elegie. Eine wundervolle, tief gemüthliche 
Feier der ihn beglückenden treuen und fihern Liebe als des 
höchſten irdifchen Gutes, die freilich jo wenig Gruppes Beifall 
fi) erwerben konnte, daß er fie für eine offenbare Verunreinigung 
hielt, die Goethe hätte tilgen follen. Wenn er an der Schilderung 
des Glückes der Liebenden Anſtoß nahm, fo hätten dies andere 
Elegien noch eher thun müfjen. Glüdlicher Weife ift das Urtheil 
de3 Minos⸗Aeakus Gruppe bei Goethe eben jo wenig wie bei 


*) Noh in 1 ſtand 1 zuwider flatt Verdruß. Als verbeſſerungs⸗ 
bebürftig war ber Vers angemerlt. Noch 2 ſtand 5 das ftatt ba ſich. Hands 
fchriftlich verfuchte Goethe mein heimlich kommendes Mädchen Sper⸗ 
rend an. 7 ftanb in A mir. Der weimariſche Heraudgeber vermuthet, nur 
fei vieleicht ein ſpäter überſehener Drudfehler ver Horen. 

**) Vgl, Riemers Mittheilungen I, 25 f. — 4. Bellen gebt bier auf 
daB Anbellen, Fläffen auf ben Ton. 
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den römischen Dichtern unabänderlich.*) Wie in den meiften 
Elegien liegt das Hauptgewicht im Schluffe, der den entfchiedenen 
Gegenfaß zum Anfange bildet. Launig fpannt der Dichter die 
Erwartung der Freunde, denen er fein Büchlein Elegien widmet, 
indem er, wie in der vorigen Elegie, mit einem allgemeinen, 
feinen Widerwillen gegen zwei Dinge bezeichnenden Sape beginnt. 
Ueber das erfte, das einfame Lager, das er gewiß nicht erſt aus 
römischen Erotikern (wie aus Ovids Amores und fonft) zu nehmen 
brauchte (vgl. Epigranıme 26), geht er raſch Hinweg; es dient 
ihm faft nur als Uebergang zum zweiten, zu der bangen Sorge 
beim Genuffe der Liebe, wobei ohne Ziveifel der von Heller nicht 
berangezogene Horaz (sat. I, 2, 127—133) in Erinnerung ſchwebt, 
wie bei der Furcht vor Schlangen das ſprichwörtliche latet 
anguis in herba (Verg. Buc. 3, 93) und etwa die römischen 
Nedemeifen ſchlimmer als Schlange und Hund, wie 
Schlangen haffen. Unter Gift wird eben die giftige Schlange 
verftanden. Das ſinkende Haupt ift anfchaulich bezeichnend; 
die ind Ohr lispelnde Sorge paßt dazu vortrefflid. 9 madt 
den Uebergang zu den unendlichen Glüde in Fauſtinens Befig, 
die er bier zum erjtenmal mit Namen nennt. Daß Fauftina 
ein italienifcher Frauenname fei, wußte Heller nit; da raunte 
ihm der Geift ein, der Dichter habe ſich in Stalien vielfach mit 

*) In A ſtand urfprünglid 9 mein Mädchen ftatt mid Fauſtine, 
nad 10 bie Verfe: Schöner könnte fie fein (urfprünglid Wäre ſie zehen⸗ 
mal ſchöner, zuerfi fand Schöner Eonnte fie fein) und klüger und 
ebler geboren. Williger gäbe fie night, gäbe nit reiner fig 
bin, 11 Hinderniſſe, 18 hervor ftatt herbei, 19 f. Bönnet mir, 
Duiriten, bie Glüd, und welder mich tabelt, Werbe glüdlid 


wie id, fühl’ es und lobe mid dann. No in 1 fand fih 1 vielen 
ftatt allen, 17 60 erfheinet und wieder her Morgen. 
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Sauft befhäftigt, und daher Tonıme der Name. Wir dürfen 
isn wohl eben jo als wirklichen Namen betrachten, wie Bettine 
in den verediger Epigrammen. Urfprünglich ftand er nicht in 
den Elegien, aber in vierten Epigramm. Hier fann er fich denn 
nicht enthalten, fein volles Gläd in anmuthiger Weife zu ſchildern, 
wobei das Vertrauen, dab er nichts zu beforgen habe, nur neben- 
ſächlich in verſichert und ſicher (12f.), Hervortritt. Sie liebt ihn 
mit herzlicher Treue, und macht fo fein Glück, da er fich nicht, wie 
raſche, ſtürmiſche Zünglinge, durch Hindernige den Genuß erft 
zu würzen braudt. Heller meint, Goethe habe bei der raſchen 
Jugend wieder Stellen aus den römischen Ervtilern im Sinne. 
Das Glück feiner Nächte ſchildern 14—18, wobei Heller unfern 
Dichter natürlich bei den römiſchen Erotilern in die Schule 
iidt*), während ihm doch die glüdlide Verbindung mit 
Chriftianen die Züge zum anmutbigen Bilde but. Das Glüd 
des Morgens, wo er neben ber Geliebten erwacht, deuten 17 f. 
an. Vgl. den Schluß von Elegie 13. Der Zug, daß der Voll⸗ 
beglüdte auch andern ein gleiches Glück wünſcht, ift am Schluffe 
gar gemüthlich in Szene gejebt, wo er feinen neuen Landsleuten 
dieſes Glück wünſcht, wenn fie ihn felbft nicht darum beneiden.**) 


*) Bronner behauptet S. 145, Goethe babe bei 15 f. nicht bie von Heller 
angeführte Stelle Tib. I, 1, 4548 benugt, wo ähnlich ber immites venti, ber 
vom Auster ergofjenen aquae unb des imber gedacht wirb, fonbern bie Webers 
fegung ber erften Idylle bes Tibul im Voffiihen Mufenalmanad fir 1786 
wie auch bei ber neunten Elegie derſelbe Muſenalmanach zu Hülfe gerufen wurbe. 
Wahrſcheinlich Bat er feine ihm erfreulidde Entbedung durch nichts gemacht. 

%*) Nah Bronner foll bier Dvids Aeußerung am Enbe bed zweiten Buches 
der Tristia eingewirkt haben, er glaube nicht, daß ein Römer (ullum Quiritem) 
fi feines Unglüds gefreut, viele ed bedauert. Die Anrebe ber Römer Quirites 
war Goethe in Rom geläufig, er bebient ſich ihrer aud in ber letzten Elegie. 
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Neunzehnte Elegie. Der Dichter tröftet fich launig 
darüber, daß das Geheimnik feiner Liebe fchon bekannt wird 
und ihn in üblen Ruf bringt. Hierbei liegt weniger die römifche 
Liebe als die weimarifche zu Grunde, wie ſchon Heller bemerkt 
bat. In Weimar war die Entrüftung faft allgemein, als man 
entdedte, daß auch Goethe fein Klärchen Habe, und der Klatſch 
hing fich gefchäftig daran. Der Dichter rächte fih mit unferer 
Elegie, deren fachlicher Kern darin liegt, daß der gehäffige Platich 
fih gierig der Liebesgeheimniffe bemächtigt, deren Entdeckung 
und Aufbaufhung einmal feine höchſte Luft ift.*) Dieſen Ge- 
danken kleidet er in die hübſche Paramythie von dem ewigen 
Streite der Göttin des Gerüchte mit dem kleinen Liebesgotte, 
wobei er mit befonderm Nachdrud berrvorhebt, niemand, aud 
nicht der größte Held und der fittlichjte Mann, könne der Liebe 


*) Auch bei unferer Elegie bat Goethe in A ſchon glei manches ver: 
befiert. Urfprüngli ftandb 1 Ja vom guten Rufe gebt etwas verloren, 
7 Und fie war unb Feften der Götter, 9 übermäßig, 16 dem ftatt 
den, ftatt 23—25 Alles ſchwieg, und Amor ſchlich ſich bei Seite, 
den Helden, 27 Nedifh (ftatt Nun), 31 zuerſt Wie er die feltfame 
Gruppe mutbwillig georbnet, fo Läuft er, dann Und fo läuft er, 
nach dem er bie Gruppe feltfam geordnet, zulekt bie jekige Lesart, 32 
Eilig und rufet: Herbeil 34 geſehn (ftatt erblidt), 86 ſe Ibſt (Aatt 
aud), 48 zwiſchen den Schenteln (ftatt Über bem Bufen), 49 Weibs 
(ftatt Weibes), 54 fehlte fi, 65 ftand verachtenden Mienen. Noch in 1 
fand ih 5 Immer war fie die mädhtige Göttin, doch, 89 beffer 
(ftatt zu gut), 44 fehlte Raſch, 46 hieß ed geftehen, 5l den beiden nidt 
Stillftandb ber Fehde. Noch in 2 ftanb 13 Es iſt niht Herkules mehr, 
17 Mid (für Nur mid). 1 und 2 hatte 3 im ftatt in. Rah Angabe bes 
weimarifchen Heraudgeber waren 17 mich zu unb ®. 56 als verbefierungs- 
bebürftig für die zweite Ausgabe ber Werte (1806) angemerkt, nach 31 fand 
Fragezeichen 82 vor bem Zeilenanfang „Wißt". Dann aber follte doch ohne 
Zweifel Dentt ihr? ausfallen. 
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entgehn. Stellen Tibulls und Ovids haben feinen Einfluß auf 
Goethes ganz eigenthümliche Ausführung gehabt. Bronner hat 
ih S. 451—456 mit dem Nachweife gequält, daß wir hier ein 
„aufgefchwelltes Grundmotiv“ haben, das von der bildenden 
Kunst ausgehe. Mit den Figuren des Amor und Herkules habe 
fi) die von den Elegifern behandelte Geſchichte von Herkules 
und Omphale verbunden, und e3 fei natürlich gewefen, daß „von 
hier aus die Figur der Yama lebendig wurde und fie, wie Juno, 
eine ganz beſtimmt feindfelige bezw. fehadenfrohe Stellung zur 
ganzen Gefchichte befommen.” Solche felbftgefällige Phantasmen 
find nur Mißhandlungen des Dichters.*) Unfere Elegie ift von 
allen die Iofefte, und wohl möchte man wünſchen, Schiller hätte 
gerade bei ihr die Tilgung einzelner Verſe beantragt und durch⸗ 
gejeßt. 57—60, die in der griehifchen und römiſchen Dichtung 
ohne Anſtoß wären, find doch für unfere Anfchauungen verlegend 
(man würde fie nebft 61 f. gern entbehren), und auch die Aus⸗ 
führung der Freude von Mercur und Bacchus Über den Anblid 
des gefeilelten veizenden Liebespanres, die noch Lofer gehalten ift 
als bei Homer (47—50), wünſchte man, ungeachtetihrerdichterifchen 
Vortrefflichkeit gemildert. Bei der Dichtung, wie Amor der 
Fama mit Herkules einen Streich gefpielt, diente zum Mufter 
die Darftellung der Ilias XIX, 95 ff., wie Zeus, der fi in 
thörichter Berblendung der bevorftehenden Geburt feines Herkules 
gerühmt Hatte, durch Here überliftet wurde, nicht? weniger als 


*) Bronner findet fogar, Goethe habe 9—22 bie ovidiſche Wenbung von 
Amor und Benuß Am. I, 2, 89. 40: Laeta triumphanti de summo mater 
Olympo plaudit auf Juno und Amor übertragen, und zwar nad Maßgabe 
einer properzifhen Stelle. Der wiener Deuter hat um fo größere Yreube, je 
mebr Stellen er Goethe anrechnen Tann, 
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der von Heller herangezogene Herkules am Scheidewege von 
Prodikus (Xen. Memor. II, 1, 21—34. Cic. Off. I, 32, 118). 

Der Dichter beginnt damit, daß die Liebenden ihren guten 
Kamen fiih nicht erhalten künnen, da Fama mit dem auch ihn 
beherſchenden Amor in Streit lebe, wovon er die VBeranlaffung 
erzählen will. (B.1—4.) Wenn er den Gedanken: „Ich will es 
ench erzählen” zu dem Verſe ausdehnt: „Alte Gefhichten find 
dag, und ich erzähle fie twohl“, fo Hat ihm gewiß nicht die von 
Heller Herbeigezogene Stelle des homerifchen Neſtor, (Ilias IX, 
527 f.), vorgefchwebt, die bei Voß Heißt: 

Giner That geben!’ ich von Alters ber, nit von neulich, 
Wie fie geſchah; ih will fie vor euch, ihr Kieden, exzählen, 

fondern diefer Mebergang ergab fi ihm von ſelbſt. Hübſch iſt 
es, wie der Dichter nach der Bemerkung, dies werde er wohl 
einmal erzählen, ganz unerwartet gleich mit der Gefchichte heraus⸗ 
rüdt. Wißt auch ihr, im Sinne „ihr wißt wohl nicht"? Alte 
Geſchichten find das „Freilich geſchah die Sade in uralter 
Beit.“ Und, „und fo”. Launig führt er die Fama unter die 
olympischen Gottheiten ein und legt ihr, mit Anfpielung auf die 
Trompete, welde man ihr in neuerer Zeit auf dem Titel ge- 
ſchichtlicher Nadrichten in den Mund gab (vgl. Erläuter, zu 
Schillers Ged. I, 65), eine Stimme von Erz bei. Heller ver- 
weift auf die eherne Stimme des Achilleus (SI. XVIII, 222) 
aber dort bezieht fi) da Beimort nicht auf den durchdringenden 
Schall, fondern auf die Kraft der Stimme. Goethe denkt fid 
einen gellenden Schall, durch den fie, wie aud) durch ihre Sucht, 
Immer da3 große Wort zu führen, bei allen Göttern verhaßt fei. 
Diefe Fama, die von der griechiſchen run (Gerücht) ebenfo ver: 
Ihieden ift, wie von Vergil® Fama (Aen. IV, 173—177) und 
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der fpäter im römifchen Volksglauben aufgelommenen gleicg- 
namigen Göttin, rühmt fich triumphirend vor Supiter, fie habe 
feinen Herkules ganz für fi) gewonnen, ſo daß er nur aufgroße 
Thaten finne, um von ihr gepriefen zu werden; deshalb jei fie 
ihm auch fo gewogen, dab fie ihn ſchon voraus preiſe. Wenn 
fie mit der Hoffnung fließt, Jupiter werde ihn einft, wenn er 
in den Olymp eingehe, mit ihr vermählen, jo ſchwebt hier die 
Sage von defjen Verbindung mit Hebe vor. Die Gefhmadlofig- 
feit, der Amazonen Befieger jolle auch fie einst bezwingen, wobei 
der gangbare Bergleich der alten Sprachen vom Bezwingen 
der Jungfrauen zu Grunde liegt, ift für die eitle Prahlerin be- 
zeihnend. Um ihren Anſchlag zu Schanden zu machen, macht 
Amor den Helden der Iydiigen Königin dienftbar. Die Sage 
war Goethe nicht allein aus römifchen Dichtern, fondern auch 
aus Kunftdarftelungen längſt befannt; er führt fie aber frei 
mit befter Laune aus, und läßt den Amor, nachdem er die 
„neckiſche“ (zur Beihämung der Fama ausgedachte) Gruppe 
vollendet hat, durch den lauten Ruf im ganzen Olymp, daß ſich 
auf Erden ein Wunder begeben hat, die Götter zufammenbringen, 
die ihm als Zeugen des Schaufpiel3 auf die Erde fulgen.*) Den 
Schmerz der Fama, als fie die traurige Geſchichte ſah, bezeichnet 


*) Bei ben Worten Herrliche Thaten geſchehn!“ mag freilich Homers Od. 
VII) 807: Aevr , lvo &oya yelaore (richtiger If freilich y ayElacte) 
xal ovx dnnısızıa 1ön09E) vorſchweben, wie Heller meint. — Das Beiwort 
der Sonne unermübet ift trog Heller homeriſch (X VIII, 239. 484), Naqh 
Dentt ihr 8. 38 ſtand in 2 irrig Frage» ftatt Nusrufungszeiden. — Die 
Masten und Tragöden 40 f. beuten auf bie Bühne, wo bie Szene awifchen 
Omphale und Herakles in mebrern auf je brei Tragddien folgenden Satyripielen 
dargeftellt wurbe. Dramatiſche Stüde von der Geſchichte der Omphale find von 
Achäus und Yon bekaunt. 
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er übertreibend als gar nichts gegen den des Bulfan bei der 
aus der Odyſſee (VIII, 268—366) befannten Ertappungs- 
fzene*), die der Dichter mit großer Freiheit behandelt, beſonders 
auch im Gefpräche der beiden Götterjünglinge, wobei er den 
Bachus an die Stelle des Apollon jegt.**) Der Gegenſatz bringt 
unwillfürlih auf Fama zurüd, welche die Schmacd nicht anfehn 
fonnte, während Vulkan ſich mit ber verwirkten Goldftraße be- 
gnügte.***) 

Bom Urfprung der Yehde kommt die Erzählung mit 52 auf 
den ewig bejtehenden Streit zwijchen beiden (den zweien, zur 
Hervorhebung ſchon vorher genannten Perſonen). Zunächft wird 
Amors gedacht, der den von der Fama erwählten Helden gleich 
nadjftelle}), und es folgt eine weite Ausführung feiner ge 


*) Bei dem „rüftigen Freund“ (Mars) (vgl. I,2,21) ſchwebte wohl das in 

ber homerifchen Erzählung (810) ftebende „Ihön und rüftig zu Fuß“ vor, Dagegen if 

„bas verftänbige Net“ eine ganz freie Bilbung gegenüber ben homeriſchen deouoi 

TEXVNEVTES (296 f.). — 46. Die Genießenden, mit Bezug auf ben reiten 
Moment; fie wollten eben ber Liebe genießen. 

**) Der fhöne Bedankte ift aus Shaleipeared Hamlet (III, 2) ge 
nommen, einer Stelle, auf bie ſich auch bie loſe Pbhiline in ben Lehrjahren 
(V, 10) bezieht. Der berbe Ausbrud ift ſchon in A gemildert. — War fo 
Hahnrei, fo gebulbig ertrug er feine Schmach, daß auch ber Epott ihn nidt 
trieb, der Szene ein Ende zu machen. 

***) Das erlannte freilich Heller nicht, dem das aber bier ganz an ber 
unrechten Stelle ſcheint, weshalb er eine andere urfprünglide Fafſung ber Elegie 
vermuthet, die man bei ihm auffuchen mag. Die ganz ungebörigen Gebanten- 
firide nach 42 unb 51 bat erft 8 Hereingebradt. Freilich find bie bier mit Ge 
dankenſtrichen angeſchloſſenen Verſe nur ein Vergleich bed Aergers bes Bullen, 
ber nichts gemwefen ſei gegen ben der Fama, ba er fogar jelbft bie Götter herbei⸗ 
gerufen hatte, feine Schande zu fehn, allein aber fchließt 52 enge an ®. 51, 

+) Iſt dar nach iſt gleihfam aus den Nebeweifen auf etwas aus fein 
und einem nach ſtel len zufammengefekt. 
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fährlichen Macht.“) Kürzer faßt der Dichter fih bei der Ver⸗ 
folgung Amors durd) Fama, was eben fein eigener Yall ei, 
worüber er fid) damit berubigt, dies fei eben ein altes Geſetz, das 
man ruhig anerkennen, als Schickſal verehren müſſe. Und fo 
fohließt er launig mit Beziehung auf den ſprichwörtlichen Horazi- 
[chen Vers (epist. I, 2, 14), er müſſe den Zwijt der Götter büßen, 
wie ja auch die Griechen vor Troja den Zwiſt der beiden 
Könige. 


Bwanzigfte Elegie. Höchſt anmuthige Weihe diefer 
Elegien in durchaus freier Weife, trog Heller, nad) dem Tibull 
IV, 7 dazu die erfte Idee gegeben. Der Dichter entfchuldigt, 
daß er feinem Grundjage der Verſchwiegenheit untreu tmerde, 
mit der Macht der Mufen und des Liebesgottes; nur den Elegien 
vertraue er fein heralihes Glück, wobei ihm freilich nicht entgeht, 
daß dieſe fein Geheimniß der Welt verrathen werden.**) Die 


*) Den NRubmflichtigften weiß er am leichteften zu faflen, wie er ben, ber 
aus Sittlichkeit Ihm widerſtehn will, am tiefften trifit. Am ſchlimmſten geht es 
benen, die feiner Macht fih wiberfegen; diefe treibt er zu unnatürlichen Laftern. 
Der Apoftel klagt im Römerbriefe 1, 27: „Auch die Männer find an einander 
erhiget in ihren Lüſten.“ Denen, bie fich feiner ſchämen, nicht ala feine Diener 
gelten wollen und deshalb heucheln, vergällt er ben Genuß, läßt fie bem Ver⸗ 
brechen und ber Notb verfallen. Er denkt hierbei an bie Ehebredier, bie ges 
beimen Wegen nachgeben. — 59 Batten die Horen nod bie Ältere Schreibung 
erbulten. 

9 Der vorlegte Vers lautete urfprüngli in A Und wie jened Rohr 
ſchwatzhaft entdeckt ven Dutriten; IShmwashaft wurbe in geſchwätzig 
geändert. Erſt 2 brachte bie Umftelung Und entbedt ben Duiriten, wie 
jene Rohre geſchwätzig. Auch fanden ſich noch 1 bie erft in 2 geänderten 
Lesarten 11 möcht’ erd vergraben, 17 vertrauen, 19 fhrillenden, 27 
bag (flatt damit), 28 durchs (flatt im). Riemer hatte 10 vorgeſchlagen Unb 
das Geheimniß drückt ängſtlich fogleih ihr die Bruft. Als vers 
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Elegie fiihrt Bild und Gegenblild aus: das Rohr, welches des 
Midas Geheimmi verriet, und die Efegien, die fein Glück der 
Welt verfünden werden. Wie fehr auch Heller auf ale Anklänge 
der Alten aus ift, fo entging ihm doc, daß Goethe hierbei eine 
Stelle des Satirikers Perſius vorfchweben könne (FH, 118 ff.): 
Men mutire nefas, nec clam, nec cum scrobe? — Nusquam. — 
Hic tamen infodiam: vidi, vidi ipse, libelle, 
Auriculas asini Mida rex (ober quis non?) habet. 
Freilich) behauptet Bronner, Goethe babe nicht den Perſius, 
fondern die Ueberſetzung der erften Satire von Herder gefamnt. 
Die Geſchichte von König Midas war fchon 1781 auf dem Lieb⸗ 
habertheater der Herzogin Amalie zu Tiefurt in einem Schatten- 
ſpiel dargeftekt worden, in welchem Goethe jelbjt den Barbier 
(Amyon) ſpielte. Vgl. Wielands Neuen MH adis XII, 44-48, 
Das Gedicht beginnt mit dem Preife der Verſchwiegenheit, 
die Goethe zum Grundfaß feines Leben gemacht hatte, feit er 
in Weimar ihre Nothwendigkeit erfannt hatte; aber die Muſe 
der Liebe bat ihm jebt den Mund geöffnet (I—6), Hält es ja 
fon fo fchwer, die feltiame Schande eines Königs zu verbergen, 
wider Willen wird fie vom nächſten und treuelten Diener der 
Welt verrathen werden (7—14).*) Noch jchiverer Hält es mir, 


befferungsbebürftig Hatte Goethe vor ber zweiten Audgabe (1806) bie Berfe 17 
und 23 angemerft. 

*), Dem Dichter ſchwebte bie Stelle Doids Met. XI, 174-198 faum genau 
vor. — Schon ift nicht zeitlich zu faflen, fonbern beutet auf den 15 folgenden 
Gegenfag. — Der Könige. Der einzelne Fall wirb verallgemeinert. Das 
entging Bronner, ber hierin eine Anfpielung auf bie franzöfiſche Revolution 
entbedte und fi dadurch zu ben tollften Bermuthungen (6. 370 f. 440 ff.) Hin- 
reißen ließ. Diefer allgemeine Gebraud ber Mehrheit ift bei ben Alten ſehr 
verbreitet und auch Goethe nicht fremd. — Bund, von jeber mit Bändern ge- 


Zwanzigfte Elegie. 1483 


ein Liebesgeheimniß bei mir zu behalten, da „von dem, wes dag 
Herz voll ift, des der Mund übergeht” (15 f.). Den Uebergang 
bilden 17—20. Er muß fih hüten, es feiner Yreundin zu ver- 
rathen, da dieje ihn deshalb fchelten würde. In Weimar mußte 
er feine Verbindung mit Ehriftianen vor allen Yreundinnen ge= 
heim halten, felbft vor Herders Gattin, zumeift vor feiner Herzens⸗ 
freundin; auch keinem Freunde wagt er e3 zu jagen, da er in 
diefen einen gefährlichen Nebenbuhler zu erhalten fürchten muß, 
wenn er auch der Treue feiner Geliebten gewiß il. Man bat 
dazu Catull3 Klagen über in der Liebe treuloje Freunde (77. 
82. 90), des Properʒ Nemo in amore fidelis (II, 25, 3) und 
den Rath Ovids Ars amat. I, 741. 2 verglien. Selbſt dem 
Herzog verhehlte Goethe lange das ſüße Geheimniß, wohl weil 
er deſſen Spott fürdhtete. Die bier vorgegebene Gefahr fürdhtete 
er wirklich nicht. Auch kann er nicht dem Haine und dem wieders 
hallenden Felſen, wie es feurige Jünglinge thun, feine Seligkeit 
mitteilen; dazu ift er nicht mehr jung und, wie er. noch launig 
Binzufügt, auch eben nicht einfam genug, fondern in der großen 
Weltftadt. Heller hat wohl Recht, wenn er glaubt, den: Dichter 
fchwebe hierbei Prop. I, 18 vor, wo freilich von Liebesflagen die 
Nede ift, aber Goethe: ſelbſt vertraut wirklich fein Liebesglück 


bundenen ober mit fonft einem Zeuge ummunbenen Ropfbebedung, wobei eben. 
nit Ovids purpureae tiarac gu Grunde liegen. — Daß ber Barbier („ber 
nächſte Diener”, wie er bei Dvid famulus heißt) eine Grube gemadt und in 
diefe fein Geheimniß gerufen, wird nicht ausdrücklich gefagt, ergibt fi aber aus 
ber fi anſchließenden Bemerkung, bie Erbe verberge ſolche Geheimniſſe yicht, 
und aus ber Ausführung, wa3 bad Rohr geliöpelt. Dabei ſchwebt wohl bie Stelle 
bed Perfins vor, nur ft bier 9. 14 das Eſelsohr vermieben.- Doib fagt 
aures trahit in spatium, nennt aber dann ausdrildlich aures lente 
gradientis aselli. 
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den Bäumen und Felſen. Vgl. Untiler Form fih nähernd 8. 
11. 12., auch Lieder 22. Bronner hat hier wieder feine eigenen 
DOffenbarungen. Nachdem er die Properziſche Elegie und Ovids 
Her. XV, 237. 8 angeführt, ruft er: „Auch hier find natürlid 
die Griechen die Duelle.” Kallimachus Acontius vertraut feine 
Leiden den Bäumen. Goethe las dies ohne das Bruchftücd des 
Dichters von Kyrene zu kennen in Weimar zur Zeit feiner Liebe zu 
Frau von Stein. Bronner meint nun, Goethe Habe damit direkt an 
feine Untbologiezeit anlnüpfen können, und nicht das Epigramm 
Ermwählter Fels fei Hier zu vergleihen, fondern ein zwei 
Sahre fpäteres, in Goethes Werke nicht aufgenommened. Doch 
bei Bronner ift alles möglih! — 8. 21—26. Und fo will er 
denn fein Glüd treuer Liebe, da er anmuthig ausführt, feinen 
Elegien anvertrauen. Die Geliebte weiß allen Schlingen, die 
man ihrer Treue legt, gefchidt zu entgehn, den Späheraugen 
fih zu entziehen; genau kennt fie die Wege dahin, wo der Ge 
liebte ihrer mit gejpannter Begierde harıt. Es find bier abjeits 
gelegene Wege zu denken. Das Bild ift hier ein ganz anderes 
al? oben VI, 13—20, entſpricht auch nicht der wirklichen geheimen 
Verbindung mit Chriftianen, die in fein Gartenhaus fam. Hier 
trifft er die Geliebte draußen. — 27. Sehr glüdlih ift ganz 
unvermittelt der Mebergang zur Schlußwendung gemadit. 
Un diefem Abend erwartet er wieder ihren Befuch, und fo 
bittet er den Mond, ja noch etwas zu warten, damit der 
Nachbar ihr Erjcheinen nicht ſehe; auch möge der Wim 
rauſchen, damit diefer ihren Schritt nicht vernehme*) Daß er 

*) 28 fchreibt noch die weimartfhe Ausgabe irrig Niemand ftatt wies 


mand. Die Sagzeihnung biefes und des vorhergehenden Berfes ift im ber 
Ausgabe fehr vernadläffigt. Am richtigften ſchriebe man wohl: 
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bier den Nachbar nennt, wie fie ſelbſt (Elegie 6) die neidifche 
Nachbarin, kann nicht auffallen, da dort von dem Beſuche des 
Dichters in ihrem Haufe die Rede ift. Neben dem Gartenhaufe 
des Dichters lag das des Kanzler Geheimrath Johann Ehriftof 
Schmidt, des Jugendgenoſſen von Klopftod. Schon in feinem 
Tagebuh am 17. März 1777 beißt es: „Abend zu Nachbar 
Schmidt“. Zulegt wendet er fich zu feinen Elegien zurüd, die, 
von feinem Liebesglüde durchweht, anmuthig gedeihen, wachen 
und blühen mögen (der Liebe leifer, lauer Hauch bewegt fie 
fieblich, wobei der Dichter das Bild von der ihn eben erfreuenden 
Sommernadt hernimmt), bis fie endlich ihrer Liebe ſchönes Ge- 
heimniß (vgl. ®. 15) Rom verfünden, wie jenes Rohr das des 
Barbiers des Midas. So knüpft der Schluß launig wieder an 
bie Gefchichte des phrygiihen Königs an, wie er durch die An- 
rede der Quiriten (vgl. den Schluß von Elegie 18) daran er- 
innert, daß er in Rom fich befindet. Das Wiederholen derjelben 
Anrede ift nicht eintönig, da es an beiden Stellen fich aus der 
ganzen Stimmung auf eigenthümliche Weife ergibt. In diefen 
vollen Akkord feines ihn begeifternden, feitgegründeten und un= 
abſehlich fcheinenden Liebesglückes lauten die römifchen Elegien 
lieblich aus. 

Doch wir müſſen noch einmal auf die unendlichen Wind⸗ 
beuteleien Bronners zurückkommen. Aus dem Wahne, Goethe 
ſpiele auf die franzöſiſche Revolution an, folgert er, hier ſei etwas 
eingeſchoben. Aber die Elegien wurden ja wirklich erſt nach dem 
Ausbruch der Revolution begonnen; und die Annahme einer 


Zaudre, Luna (fie fommt!), damit fie der Nachbar nicht ſehe! 
Raufche, Lüftchen, im Laub! niemand vernehme ben Tritt! 


Goethes lyriſche Gebichte 7 (III, 1). 10 
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Einjhiebung kann dadurd nicht bejtätigt werden, daß die Faſſung 
der zweiten Elegie vor dem Drude verändert wurde. Damit ver- 
bindet er den Einfall, zu unferer Elegie hätten drei Verſe mitten 
aus dem Gedichte Catulls an Camerius (55) den Anftoß ge- 


geben: 
Si linguam clauso tenes in ore, 
Fructus proiicies amoris omnes: 
Verbosa gaudet Venus loquela. 


Goethe hat diefe Verſe, welche auf die Frage folgen, ob er bei 
hübſchen Mädchen ſich befinde, frühejtens im Sahre 1792, als 
Wahlſpruch dem zweiten Buche feiner Epigramme vorgefekt, 
wozu fie befjer paßten als zum Ausgangspunkt einer Elegie, 
die über den unüberwindlichen Drang des Dichters, feiner Liebe 
Geheimniß in Verfen zu ergießen (vgl. Lied 2). Daraus gewinnt 
Bronners Entdedungsfieber die Offenbarung, unfere Elegie 
habe urjprünglich -beftanden aus 3—D5 und den ganz fein bes 
Handelten Catulliſchen Verſen 17—22. Freilich muß er dabei 
vorausfegen, Ber 15 habe urfprünglic) etwas anderes geftanden 
al8 Schwerer wird ed nun mir, und der folgende eine durch⸗ 
aus abweichende Faſſung gehabt. Dazu follen wir es Bronner 
aufs Wort glauben: „Daß bier (22) ein deutlicher Abſchluß ift, 
fonnte auch die jebige Elegie nicht verwiſchen.“ Vielmehr er: 
wartet man bier die weitere Ausführung des Glüdes, daß die 
von vielen Männern Begehrte ihn allein gehört, nebft einem 
abrundenden bewegten Abſchluß. Spaßhaft ift der Beweisgrund 
für feine tolle Sprengung der Elegie, „ein Streifzug ins Statiftifche, 

den wir billig auf feiner Nichtigkeit beruhen Yaffen“. | 
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Zwei unterdrüdte Elegien in freier Nahbildung 
von Priapusgedichten. 


I. 


Bier ift mein Garten beftellt, bier wart’ ich ber Blumen ber Liebe, 
Wie fie die Mufe gewählt, weislich in Beete vertheilt. 

Früchte biegen den Bweig, bie golbenen Yrüchte bed Lebens; 
Glücklich pflanzt’ ich fie an, warte mit Freuden fie nun. 

5 Stehe bu bier an ber Seite, PBriap! ich babe von Dieben 

Nichts zu befürchten, und frei pflüdend genieße, wer mag. 

Nur bemerke die Heuchler, entnerute, verſchämte Berbredher. 
Nabet fich einer und blinzt über ben zierlichen Raum; 

Ekelt an Früchten ber reinen Natur, fo ftraf’ ihn — 


Den Schluß von ®. 9 und den folgenden Pentametern bat der 
weimarifche Herausgeber unterdrüdt. Nach Bronners Mittheilung 
war er zu der vom Gartengotte gewöhnlich gedrohten Strafe des 
praebeat ille nates (Priap. 22. vgl. 11. 13, 15. 16) und des ruber 
porrectus ab inguine palus (Hor. sat. I, 8) benugt. Zu 1 
vgl. Priap. 5, 24. — 2. Die Mufe, die eigentlich dem Garten 
des Priapus fremd ift. Vgl. Priap. 2, 4. Deshalb ftellt er das 
Bild des Gottes 5 weg. — 8. Heuchler, die fittlich rein ſcheinen 
wollen. Diedanebengenanntenentnervten,verihämten®Ber- 
brecher künnen nicht mehr Genuß der reinen Natur haben, da 
fie durch Liederlichkeit fich zu Grunde gerichtet Haben. Erblinzt, 
wagt nicht die Augen ganz zu öffnen. — Brunner durfte nicht 
Priap. 76, 1 obliquis oculis vergleiden. Ein arges Mißver- 
Ständniß liegt in deffen Bemerfung zu 9: „Eleltan Früchten 
Der reinen Natur: „wie die Elegie Hermann und Doro— 
tbea”. Goethes römische Elegien find gemeint, die nur 
reinen Sinnengenuß feiern, nicht liederlichen und verbredherifchen, 
| 10* 
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concessa furta. Der zierliche Raum ift fein in Beete getheilter 
Garten, fein Buch Elegien. 


I. 


Hinten im Winkel bed Gartens, da fand ich, ber legte ber Bötter, 

Roh gebildet, und fchlimm hatte die Zeit mich verlekt. 
Kürbisranten fchmiegten fi auf am veralteten Stamme, 

5 Dürres Gereifig neben mir an, bem Winter gewibmet, 

Den ich hafle, denn er fchidt mir bie Raben aufs Haupt, 
Schändlich mich zu befubeln. Der Sommer fenbet bie Knechte, 
Unflath oben und unten! ih mußte fürdten, ein Unflath 

10 Eelber zu werben, ein Schwamm, faule, verlorened Holz. 
Nun, durch deine Bemuhung, o redlicher Künftler! gewinn’ ich 

Unter Göttern ben Pla, der mir und andern gebührt. 
Ber bat Jupiters Thron, den ſchlecht erworbnen, befeftigt ? 

Farb und Elfenbein, Marmor und Erz und Gedicht. 

15 Gern erbliden mid nun verftändige Männer, und denken 

Mag ſich jeder fo gern, wie e8 ber Künfiler gedacht 
Nicht das Mädchen entfegt fi vor mir und nicht bie Matrone, 

Häpli bin ich nicht mehr, nur ungeheuer und ftarf. 


Die drei lebten Diftihen Hat die weimarifche Ausgabe nicht 
mitgetheilt, doch Schmidt Bronner angegeben, daß der Schluß 
lautete: „als bis ihr die dugend Figuren | durchgemefien, wie 
fie künſtlich Philänio (Philänis) erfand“ Wie Goethe in der 
vorigen Elegie den Gartengott zur Seite treten läßt, weil er 
feinen Schuß vor Dieben von ihm zu wünfchen braucht, nur feine 
Elegien vor Menſchen gewahrt fehen möchte, welche den reinen 
Naturgenuß.als unfittlid) verabfcheuen, fo hat er bier die ge— 
wöhnliche gemeine Darftellung des Gottes von Lampſakos durd) 
ein Kunftwerf von Marmor erjeten laſſen. Den Anſtoß dazu 
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gab die Stelle Vergils Buc. VII, 33—35, wo Priapus bisher 
als Wächter ded armen Gartens nur ländliche Gaben erhalten 
hat, aber jegt ift ihm ein Marmorbild errichtet worden und ein 
goldenes wird ihm verjprochen, wenn die Herde nah Wunſch 
gedeiht. Bei der rohen Geftalt des Gottes ſchwebt Priap. 63 
vor, wo befchrieben wird, wie die aus Holz roh behauene Geftalt 
de3 Priapus im Sommer und im Winter unter freiem Himmel 
von der Witterung fo viel zu leiden habe. Bon da Hat Goethe 
die Bezeichnung als mißachtetejter der Götter aus Horaz 
sat. I, 8, die Beſudelung von den Raben (5 f.), die hier auf den 
Winter beſchränkt wird, aber das verlorene Holz (10) ift anders 
gemeint al3 dort inutile lignum. Frei ausgeführt find die Beſude— 
lung von den Knechten (7 f.) und fonft (9 f.) und die unwürdige Um— 
gebung (1. 3—5), wobei Priap. 64, 12: Bicurbitarum ligneus 
vocor custos benugt iſt. Ebenſo jelbftändig ift die Darftellung 
des jeßigen Fünftlichen Marmorbildes (11—16). Bei der Be- 
ſchreibung der Wirkung der frühern und jebigen Geftalt ift zu= _ 
legt (15 f.) geradezu gegenſätzlich Priap. 8 benugt: Nimirum 
sapiunt, videntque nunquam Matronas quoque mentulam 
libenter. Daffelbe gilt vom Schlufje des ſchon genannten Ge: 
dichtes Priap. 64. 
Ad hanc [pyramida, mentulam], puellae nomen paene adieci, 
Solet venire cum suo fututore, 


Quot quot figuras, quot Philaenis invenit 
Non admittente pruriossa discedit. 


Unter dem Namen einer Buhlerin Philänis ging eines der 
Bücher, welche die verfchiedenen Arten (oynuare, figurae, modi) 
bes Beifchlafes befchrieben (feminae concubinis non tacuere 
suos, Ovid Trist. II, 418); der Berfaffer war der Sophift Poly- 
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rates. Andere Bücher diefer Art gingen unter den Yrauen- 
namen Cyrene und Elephantiß. Vgl. Mart. XII, 43. Priap. 4. 
Cyrene hatte zwölf diefer Arten befchrieben, wovon fie den Namen 
dwdexuuoyern erhielt... Darauf darf man aber nicht mit 
Bronner die zwölf Kategorien in Goethe Scherzverfen an 
Karl Auguft vom Jahre 1790 beziehen, fondern auf das, was 
Goethe den Einfiedler im Satyros 31—36 jagen läßt. Wenn 
Goethe hier alle Züge, die ihm von dem alten Priapus aus dem 
Priapeia und ſonſther bekannt waren, geſchickt auswählte und zu 
einem lebendigen Bilde verband, fo darf man daraus feinen 
Schluß auf die Entjtehung der eigenen Liebesgedichte machen. 
Er Hat beide von feinen LTiebesgedichten abgefondert, und gewiß 
mit Recht, wenn auch das erſte in Beziehung zu diejen gedichtet ift. 
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Bilber ſowie Leidenſchaften 
Mögen gern am Liebe haften. 


Der dem Jahre 1814 angehörende Vorſpruch dieſes Buches 
bezeichnet als Stoff der folgenden Elegien Bilder, Schilderungen 
und Leidenschaften, die Seele erregende Gefiihle, deren. fi 
das Lied, die Dichtung, gern bemächtige. Nur die urfprünglic 
an vorlegter Stelle in diefes8 Buch aufgenommene Elegie, die 
Metamorphofe der Pflanzen, gab eine bloße Schilderung, 
aber auch diefe mit einer gemüthlichen Wendung an die Geliebte, 
die in der Entwidlung der Pflanzen ein Bild ihrer Verbindung 
erfennen möge. Im Dezember 1796 dachte Goethe mit der Teßten 
Elegie ein zweite Buch zu beginnen, aber nur zu wenigen per- 
fünlichen Elegien, die er im Sinne hatte, fand er in den nächſten 
Jahren Stimmung, und fo fonnte er bei Herausgabe feiner neuen 
Gedichte (1799), nur fieben Stüde zufammenftellen, die bloß 
fehr uneigentlich als zweites Buch gelten können, da die meiften 
feinen Bezug auf fein eigenes Xeben haben, nur in anderm Sinne 
Elegien find. 








1. Alexis und Bom. 


Am 28. April 1796 begab fi) Goethe zur Vollendung des 
Wilhelm Meifter nach Sena, wo er zwar nicht diefen, aber 
doch „allerlei Löbliche und erfreuliche” Dinge zu Stande bradıte. 
Unfere urſprünglich ala Idylle bezeichnete Elegie entitand vom 
12. bi3 zum 14. Mai. Das vollendete Gedicht theilte Goethe 
fogleih Schiller mit, dem er es am Mittag des 14. vorlas. 
Wahrſcheinlich den 15. jchrieb er an Knebel: „Die vierzehn Tage 
meines hiefigen Aufenthaltes babe ich mehr gejellig als fleikig 
zugebradjt. Wir hoffen dich auch zu fehen. Doch ift eine Idylle 
zu Stande gelommen, die ich dir bald vorzutragen hoffe.“ Am 
28. beſprach er mit Schiffer auch die Idylle. Erſt in Weimar, 
wohin er am 8. Juni zurüdtehrte, legte er die legte Hand daran. 
Den 10. verſprach er Schiller, auch die Idylle folle bald fommen, 
was denn am 14. geihah.*) Diefer nahm fie mit Höchfter Aner- 
fennung auf. „Die Idylle hat mich beim zweiten Leſen jo innig, 
ja noch inniger als beim erften bewegt”, jchrieb er am 18. „Ge⸗ 
wiß gehört fie unter das Schönfte, was Sie gemadt haben; fo 
voll Einfalt tft fie bei einer unergründlichen Tiefe der Empfindung. 


* Schon am 12, hatte er eine Abſchrift des Bebichtes („eine feiner neueſten 
Arbeiten”), bie ihm eben in bie Hände falle, an Jacobi gefanbt. 


154 Elegien. Zweites Bud). 


Durch die Eilfertigfeit, welche das wartende Schiffsvolk in die 
Handlung bringt, wird der Schauplag für die zwei Liebenden 
fo enge, fo drangvoll und fo bedeutend der Zuftand, daß diefer 
Moment wirtlih den Gehalt eines ganzen Lebens bekommt. 
Es würde ſchwer fein, einen zweiten Sal zu erdenfen, wo die 
Blume des Dichterifhen von einem Gegenftande jo rein und fo 
glüdlich abgebrodden wird. Daß Sie die Eiferfucht fo dicht da- 
neben ftellen, und dag Glüd fo jchnell durch die Furcht wieder 
verjchlingen laffen, weiß ich vor meinem Gefühl noch nicht ganz 
zu rechtfertigen, obgleich ich nicht® Befriedigendes dagegen ein- 
wenden kann. Diejes fühle ich nur, daß ich die glückliche Trunken⸗ 
beit, mit der Alexis das Mädchen verläßt und fich einfchifft, gerne 
immer fefthalten möchte.” Goethe Hatte, wie er in feiner Er- 
widerung bemerkte, zwei Gründe für die Eiferfuht am Ende. 
„Einen aus der Natur: weil jedes unerwartete und unperdiente 
Liebesglüd die Furcht des Verluftes unmittelbar auf der Ferſe 
nad fich zieht; und einen aus der Runft: weil die Idylle durch⸗ 
aus einen pathetifchen Gang hat und aljo das Leidenfchaftliche 
bis gegen da8 Ende gefteigert werden mußte, da fie denn durch 
die Ubjchiedsverbeugung des Dichters wieder ins Leidliche und 
Heitere zurüdgeführt wird." An W. v. Humboldt jandte Goethe 
am 27. Mai eine Abfchrift der Idylle, der er eine gute Auf⸗ 
nahme wiinfche, befonders da er felbft einige Neigung dazu habe. 
Die Erwiderung verfpätete fih zufällig um einen ganzen Monat. 
„In ihrer Idylle vereinigt fi alles“, jchrieb er, „was dieſe 
ſchöne Gattung anziehend und reizend machen Tann: einfade 
- Wahrheit der Empfindungen, liebliche Natur der Schilderungen, 
hohe dichterifche Schönheit und eine bewunderung3würdige Bier: 
lichkeit und Leichtigkeit der Diktion. Ich habe auch mit unglaub- 
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lihem Vergnügen bei der Bergleihung diejes Stüds mit andern 
derjelben Gattung der übrigen neuern Dichter verweilt und 
habe dabei beſonders zwei Eigenthümlichkeiten ſehr ftarf aus- 
gedrückt gefunden, die überhaupt, meinem Gefühl nad, Ihren 
Dichtercharalter vorzugsweife bezeichnen. Die erſte ift zu auf- 
fallend, als daß fie irgend jemand entgehn könnte: es ift der 
Ernft, den immer auch da3 Spiel annimmt, fobald es ein ſchönes 
Spiel ift, die Tiefe, bis zu der Sie allemal die Empfindungen 
verfolgen, und der Umfang, den Sie ihnen geben. Daher erfcheint 
z. B. die Liebe felbft in ihren leichteſten Aeußerungen und in ihren 
flüchtigften Aufwallungen bei Ihnen immer groß, iber den ganzen 
Charakter ausgegoffen, mit allem in Verknüpfung gebracht, voll- 
kommen frei und rein, und doc) durchaus wahr und natürlich. 
So in den Elegien und in diefer Idylle durch den Eindrud des 
Ganzen und bejonders bei einigen einzelnen Stellen, wie 3. B. 
gleich anfangs: „In mid jelber kehr' ich zurüd u. ſ. w.“, dann 
den einzig ſchönen Verſen „Wie man die Sterne fieht u. ſ. m.“ 
und wieder „Ewig fagtejt du leiſe u. |. w.“ fieht ſich der irgend 
empfängliche Zefer auf einmal mit tiefern und ernftern Gefühlen 
überrafcht, als ihn die fpielende Leichtigkeit anderer und felbft 
das Ganze anfangs erwarten läßt. Einen ähnlichen Eindrud 
macht die lebendige Wirkung des Wechjeld der Empfindung am 
Ende, der fo ſchön und fo wahr gefchildert if. Aber was bei 
der Vergleichung mit den beiten Produften diefer Gattung noch 
auffallender wird und Ihnen gleich eigenthümlich aber noch aus⸗ 
fchließender angehört, ift die Verbindung diejer gehaltvollen 
Natur mit einer fo leichten und fo zierliden Form, in welcher 
nicht der Künftler, aber doch das Kunſtwerk erjcheint.” Faſt mehr 
als in einem andern feiner Gedichte bemundere er in dieſer Idylle 
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die echt homeriſche Einfachheit mit der feinern und reinern Ent- 
widlung der Empfindungen, die nur dag Eigenthum der neuen 
Beit und bier mit jener leichten Zierlichfeit gepaart jei, die fo 
lebhaft an die römischen Dichter erinnere, Nur die einzige Stelle: 
„Noch fchlagen die Herzen für einander, doch nun an einander 
nicht mehr“, fcheinen ihm beinahe ein wenig zu fehr in diefer 
ovidifhen Gattung. Auch habe fie die Unbequemlichkeit, daß 
hier an der Scanfion nach nicht den Ton bekomme, den man ihm 
dem Sinne nad) geben müfje. Gern verweilte er noch bei einzelnen 
Stellen der Idylle, die durch und durch Schön fei. Auch das 
Silbenmaß fei vortrefflich behandelt. Nur bei den Herametern 
53 und 117 wünfche er einen befjern Abſchnitt. Wir erfehen aus 
Humboldts Anführung, daß an der erjten Stelle Woge Stand, 
das Goethe auf diefe Mahnung in Flut änderte, an der andern 
es foll zur Kette werden dag Kettchen, wofür der Dichter 
verbefferte zur Kette ſoll da8 Ketten werden. Auch an 
drei Bentametern nahm er Anftoß. 76 fchließe man noch, 120 
dir zu nahe an den vorhergehenden Trochäen. Goethe jchob hier 
an der zweiten Stelle nad) dir ein auch ein. In dem dritten 
Verſe 82 ſchien ihm dir, das vorhergehende fiel und die nach— 
folgende Länge der erften Silbe von leife allen Ton zu verlieren. 
Der Vers blieb ungeändert. Goethe äußerte gegen Schiller über 
Humboldts „Belobigungsfchreiben”: „Sowohl das viele Gute, 
was er fagt, als aud) die Kleinen Erinnerungen nöthigen mid), 
auf dem fchmalen Wege, auf dem ich wandle, defto vorfichtiger 
zu fein.” Schiller fand, Humboldt fage in dem Briefe fehr viel 
Wahres, doch einiges fcheine er nicht ganz fo empfunden zu Haben 
wie er ſelbſt. „So ift mir die treffliche Stelle: „Ewig fagte fie 
feife”, nicht fowohl ihres Ernftes wegen ſchön, der fich von ſelbſt 
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verjteht, jondern weil das Geheimniß des Herzens in diefem 
einzigen Worte auf einmal und ganz, mit feinem unendlichen 
Gefolge, berausftürzt. Dieſes einzige Wort ift ftatt einer ganzen 
langen Liebesgefchichte, und nun jtehen die zwei Liebenden jo 
gegeneinander, als wenn das Verhältniß jchon Jahre lang eriftirt 
hätte. Die Kleinigkeiten, die er tadelt, verlieren fich in dem 
fhönen Ganzen; indeſſen möchte doch einige Rückſicht darauf zu 
nehmen fein. Zwei Trochäen in dem vordern Hemipentameter 
haben freilich zu viel Schleppendes, und fo ift e8 auch mit den 
übrigen Stellen. Der Gegenfag mit dem füreinander und 
aneinander (14) ift freilich etwas fpielend, wenn man e3 ftrenge 
nehmen will, und ftrenge nimmt man es inımer gern mit Ihnen.“ 
Ein paar Tage fpäter hatte Schiller die Familien v. Kalb und 
v. Stein zum Befuche, welche die Idylle ſehr Iobten; fie ent- 
halte Sachen, die noch gar nicht von einem Sterblichen ausge⸗ 
fprochen worden. Aber troß aller Entzüdung nahm die Familie 
Kalb an dem Päckchen Anftoß, dag dem Helden nachgetragen 
werde. Daß der Held eines fo reichen Produftes fich wie ein 
armer Mann aufführe, hielt fie für einen großen Fleck. „Ich 
hatte die Idylle Knebeln gegeben, um fie in Umlauf zu fegen“, 
erwiderte Goethe hierauf. „Einige Bemerkungen, die er mir ins 
Haus brachte, fowie die, welche Sie mir mittheilen, überzeugen 
mic) wieder aufs neue, daß e3 unfern Hörern und Leſern eigent- 
lih an der Aufmerkſamkeit fehlt, die ein fo obligates (ein 
Gefühl entichieden durchführendes) Werk verlangt. Was ihnen 
gleich einleuchtet, da3 nehmen fie wohl willig auf; über alles, 
woran fie fi) nad ihrer Art ftoßen, urtheilen fie auch ſchnell 
ab, ohne vor- nod) rüdwärts, ohne auf den Sinn und auf den 
Bufammenhang zu ſehn, ohne zu bedenken, daß fie eigentlich den 
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Dichter zu fragen haben, warum er dieſes und jenes fo und nicht 
anders machte. Iſt doch deutlich genug ausgedrüdt: ‚Sorglid 
reichte die Mutter ein nachbereitetes Bändel.“ Es ift aljo 
feineswegs die ganze Equipage, die ſchon lange auf dem Schiff 
ift und dort fein muß; die Alte erfcheint nur, in ihrer Mutter- 
und Yrauenart, thätig im einzelnen, der Vater umfaßt die ganze 
Idee der Reife in feinem Segen. Der Sohn nimmt das Päckchen 
felbjt, da der Knabe jchon wieder weg ift, und um der Bietät 
gegen die Mutter willen und um dag einfache goldene Alter an= 
zuzeigen, wo man fich aud) wohl ſelbſt einen Dienjt leiftete. Nun 
erfcheint, in der Gradation, auch dad Mädchen gebend, liebend, 
und mehr als fegnend. Der Knabe kommt wieder zurüd, drängt, 
und ift zum Tragen bei der Hand, da Alexis ſich ſelbſt kaum 
nad dem Schiffe tragen kann. Doch warum fag’ id das? und 
warum Ihnen? — Bon der andern Seite betradjtet, follte man 
vielleicht die Menſchen, jobald fie nur einen guten Willen gegen 
etwas zeigen, auch mit gutem Willen mit feinen äfthetifchen 
Grundſätzen befannt maden. Nun fieht man aber, dab man 
nie ind Ganze wirken kann und daß die Leſer immer am einzelnen 
hängen; da vergeht einem denn Luſt und Muth, und man überläßt 
fie in Gottes Namen ſich ſelbſt. Das Gedicht wurde am Ans 
fange des Muſenalmanachs gedrudt, diefer anfangs Oftober 
ausgegeben. Die Elegie war durch Goethes gefühlvolle Darftellung 
und bie rein menſchliche Empfindung von allgemein durdhfchlagen- 
der Wirkung; Wieland, Herder und Gleim, der feinfürhlende 
Körner, die Berliner, und alle die tonangebenden KRunftrichter 
waren davon entzüdt, wenn fie auch den jo wohl berechneten 
innern Aufbau nicht bemerften. Bei der Aufnahme in das zweite 
Bud) der Elegien in den neuen Gedichten (2), wo 77 reifen 
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wohl Drudfehler für veifften ift, erfuhr die Elegie viele Ver⸗ 
befferungen.*) Manche hatte Goethe felbft gemacht, ehe er das 
Gedicht A. W. Schlegel vorlegte.**) Die zweite Ausgabe der 





*) Hier fanden 8 Lange Kurden hinter fi ziehend, 5 beutet 
bie glücklichſte und Schiffer (flatt Bootsmann), 6 flatt feiner (an 
der Stelle von für alle), 7 Alle Gebanten find vorwärts gerichtet, 
8 Rur Ein Trauriger fleht, rückwärts gewendet, ein, 12 Freund, 
dir, ad!, 15 Nur Ein Augenblid war's, in dem ich lebte, der 
wieget, 17 Nur Ein Augenblid wars, der legte, da ftieg, 20 Phö⸗ 
bus, mir ift er verhaßt biefer alleuchtende Tag, 23 fehen, 27 freut 
die feltne Berinüpfungberzgierliden Bilder, 29 endlich gefunden, 
82 gelnüpft, warum au fpät, 38 Lange harrte das Schiff, be: 
fragtet, 89 dich gehn zum Tempel, 48 erſchien erft bein, 46 bielte, 
47 Nachbarin! fo war, 49 und in dem ruhigen, 58 gräßliche Woge, 
57 fo fprad er vor ed flattert, 60 Segnend, bie würbige, 67 Grembie 
Gegenden wirf du befuchen, 68 Wiederbringen, und Shmud, 
70 bezahlen, fhon oft, 75 Immerfort tönte bad Nufen ber 
Säiffer, 88 warft bu zur Laube gelommen, da fandſt bu, 
84 blühend, barüber fi Hin, 89 ging nit (für ſtand), 91 Naden!, 
93 Mir war bein Haupt auf die Schulter gefunten, (ein fchlotteriger 
Verb), 98 für Jammer, 99 riefen bie Schiffer, 108 Stärker rief’s 
in bem Gäßchen, Alexis! da ſah mid ber Knabe, 104 Thüre und 
kam!, 107 Gefellen, fie fhonten, 109 Lispelteft bu, o Doral, 
110 Zeus! ja! fie fand neben, 116 Aus ber Werfftatt, ſogleich, 
reihe, 117 es ſoll zur Kette werben das Ketten, 119 Außerbem 
fHaff’, 120 dir reichlich, 123 Halte die herrlichen Steine, 183 
Stüde Föltligder Leinwand, 135 o täuſchet, 141 mid, das mir bie 
Schöne von Ferne, 149 diesmal, o Zeus!, 157 ihr nit die 
Wunden. 

*) Goethe hatte an manchen Stellen das Uebermaß von Daktylen bes 
ſchränkt, felten ben von Humboldt und Schiller gerügten Anfang bed Penta⸗ 
meterö mit zwei Trochäen verbefiert. Schlegeld Vorfchläge waren 88. 47. 49, 
116 und 133 angenommen, anderswo berüdfichtigt. Seinen eigenen handſchrift⸗ 
lien Berfuh 84 Da bog Myrtenzweig hatte er nicht aufgenommen. 
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Werke fchrieb 3 Langhin ftatt Range, 46 wadere ftatt des im 
fünften Fuße ungehörigen wadre. In einigen neuen Druden 
fteht 146 das finnftörende jener ftatt jeder. 

Herrlich ift e3 dem Dichter gelungen, dag Gemeine der zu 
Grunde liegenden befchränften Lebenszuftände abzufcheiden und 
bie beibehaltenen Züge durch geſchickte Darftellung fo zu veredeln, 
daß wir ein idyllifches Bild, das „einfache goldene Alter“, wie 
Goethe ſelbſt jagt, vor uns fehen, wo alles Schönmenfchliche fich 
rein abfpiegelt, und doch weift es und daneben auf die weite 
Belt bin, und der Zuftand ift keineswegs jo patriarhalifch, daß 
nicht die Wanren nad der Stadt zu Markt getragen werden und 
Dora nicht Schon nach einem zierlichen Halskettchen verlangt. 
Wir werden in ein am Meere gelegenes ländliches, von ſchönen 
Gärten umgebenes Städtchen des klaſſiſchen Alterthums verſetzt, 
und der Dichter weiß uns, obgleich das Ganze mit Ausnahme 
der vier Schlußverſe nur das Selbſtgeſpräch des Alexis enthält, 
ſo ganz an dem Orte heimiſch zu machen, daß wir ihn vor Augen 
ſchauen. Gerade in den einfachſten Mitteln zeigt ſich große Kunſt⸗ 
kenntniß und künſtleriſche Erfindung. Die in der Bruſt eines 
eben von der Geliebten geſchiedenen Jünglings ſich bekämpfenden 
Gefühle ſollten hier zur Darſtellung kommen. Dazu wählte der 
Dichter eine ganz eigene Lage, und gerade in dieſer ſcheint der 
erſte Keim unſerer wundervollen Dichtung zu liegen. Erinnern 
wir uns, daß der Stoff zu Hermann und Dorothea, in 
welchem das Schickſal wunderbar dem ſtillen Bürgerſohne aus 
der Ferne die Braut zuführt, dem Dichter ſchon längſt in der 
Seele lag, ſo war es natürlich, daß beim Suchen nach paſſendem 
Stoff ſich ihm als ſolcher die plötzliche Entwicklung der Liebe in 
der Bruſt des in die weite Welt gehenden Jünglings zu einem 
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Mädchen darjtellte, neben dem er Sabre lang hergegangen, ohne 
daß, bei aller ihrer Anmuth, das Herz für fie geſprochen hätte. 
Es ift dies eben in jeder Beziehung der entjchiedenfte Gegenfab 
zu Hermann und Dorothea. Zu dem plötzlichen Aufflammen 
der Liebe ift der Nugenblid auf das glüdlichite gewählt. Alexis 
iſt eben tief beivegt von den Eltern gejchieden, an denen allein 
feine Seele hängt (von begleitenden Yreunden zeigt fich feine 
Spur); da tritt ihm das Mädchen entgegen, das dem ftillen 
Sünglinge immer geneigt gewefen, und jo auch dem Scheidenden, 
der an der Thüre ihres Gartend vorüber muß, einen Auftrag 
zu geben fich entjchloffen hat. Das längere Verweilen bei ihr 
läßt ihn jet jo recht ihre Schönheit, wie auch die Unmuth ihres 
ganzen Wejens erkennen; fie aber wird dem Süngling, den fie 
jo ungern mit den Gefellen, deren Lärm fie aus der Ferne vers 
nimmt, in die Fremde läßt, immer inniger gewogen, fo daß fie 
ihn ohne eine ſchöne Gabe ihres Gartens nicht ſcheiden laſſen mag, 
wobei ihre ganze Liebenswürdigfeit und Güte fih ihm fo an- 
ziehend offenbart, daß er nicht von ihr weg fann. Ein Blid in 
ihr Auge, den fie tief bewegt erwidert, reißt ihn Hin; feiner nicht 
mädtig finft er an ihren Bufen, umarmt fie und küßt ihren 
Hals, worauf diefe feine Umarmung erwidert. Sehr hübſch wird 
zur himmliſchen Beftätigung des Bundes, den ihre Herzen ohne 
BZwifchenfunft der Eltern gefchloffen, nad antifer Weije der 
Donner des Zeus aus heiterer Luft verwandt. Thränen ihres 
unendlichen Glücks verrathen, was feine Worte zu jagen ver⸗ 
mögen; erjt als der Ruf nad) dem Schiffe zur Trennung drängt, 
gibt die Verfiherung ewigen Angehörens ihnen das freudige 
Bewußtſein unendlichen Glüdes. Alle einzelnen geſchickt ver- 
bundenen Züge verrathen den Meijter, der auch m Aufbau ſich 
Goethes lyriſche Gedichte 7 (TIL, 1). 
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als finniger Künftler bewährt. Die Seligfeit der Liebe und die 
bitterfte Verzweiflung der Eiferfucht gehen aus der glücklich ge- 
fchaffenen Lage hervor, und die Art des Abbrechens ift nicht 
weniger glüdfih erfunden. Der ganz zufällige Umstand, daß 
das urſprünglich ala Idylle gedachte Gedicht in das zweite Buch 
der Elegien gerathen tft, Bat verleitet, auch Hier nach perſön⸗ 
lihen Beziehungen zu ſuchen. Aus der Aeußerung Goethes an 
Humbolbt, das Gedicht fei „ein Mittel, int Seelgrunde zu vergeffen, 
daß er jeßt eigentfih am Arno wandeln follte”, baß ſeine Reife 
nad Italien durch die pofitiichen Zuftiinde ihm abgeſchnitten worden, 
ſchließt v. Zoeper, auch die Elegie weife auf Italien zurück, und 
da fällt ihm ein, ber Hein des Gedtchtes ſei dns plötzliche Her: 
vorbrechen des Innern zweier ſich mir halbbewußt Liebender im 
Drange der Trennung, und etwas Aehnliches Habe Goethe beim 
Abſchied von der Mailänderin erfahren. Dagegen legt v. Bieder- 
mann darauf Gewicht, daß Goethe in einem Briefe an Körner 
ſcherzt, Dorchen, deffen Schwägerin (Dora Stod) werde fehn, 
daß feine neue Heldin (in feinem epiſchen Gedichte), er wiſſe nicht 
durch welchen Bauber, ſchon wieder Dorothea heiße. Blume 
meint, man werde annehmen dürfen, die einzelnen Motive Hätten 
ihren Urfprumg in ben Erlebniſſen des Dichters, die vielleicht 
weit aniseinander lägen, jedenfall3 verdanke die Dichtung un⸗ 
mittelbaren Erinnerungen an Italien das eigenthiimlich friſche 
Kolorit, das Hier der antififterenden Form ben Schein der 
Naturwahrheit gebe. Kern meint, der Dichter habe durch 
diefe Dichtung fein eigenes Herz beruhigen wollen. Freilich 
deutet darauf der Schluß beftinnmt hin, aber buraus folgt nod 
nicht, daß er feine eigene Tiebesfranfe Seele dadurd Habe 
tröften wollen. Der Stoff ift rein erfunden, die Form eine Fort⸗ 
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entwicklung feiner Yyrifch=epifchen Dichtung Alles ift hier 
in den reinen Mether der Liebe getaucht, jo dab er feinen 
Augenblid aus der dichterifchen Stimmung herauskommen Tann, 
fo daß er feine Klage ergießen muß.) Ach! zeigt freilich, wie 
Kern bemerkt, daß der Sprechende klagt, aber nicht, daß er feinen 
eigenen Zuftand beklagt; erft im folgenden jehen wir, daß er auf 
dem Schiffe ift, und allmählich tritt hervor, daß er es tft, der, 
am Maft gelehnt, traurig auf das immer weiter fich entfernende 
Land haut.) Schon ift dag Schiff jo weit vom Lande, da 
die Berge blau fcheinen. Delphine folgen ihm, wie fie der 
Dichter felbft auf feiner Fahrt nach Sizilien das Schiff an beiden 
Seiten des Vordertheils begleiten und immer vorausſchießen 
fa. Als er von Sizilien zurüdfuhr, bemerkte er, die Delphine 
hätten das ihnen in der gerne als ein ſchwarzer Punkt erjcheinende 
Schiff für irgend einen Raub und willlommene Zehrung gehalten. 
Während alle andern ſich der fhönen Fahrt freuen (der Schiffer 


*) Umgekehrt fchreibt Goethe am 2. Mär; 1787, ala er die Yregatte nad 
Palermo fahren geiehen: „Wenn man jemand Geliebtes fo fortfahren Tähe, 
müßte man vor Sehnſucht fterben!" — Das bequeme, Goethe für den Augenblid 
beliebte Srembwort Moment braudt er felbit im Taſſo. 

**) 1799 änderte Goethe banbfhriftlih Lange ber, furcht fi bie 
Gleiſe des Kiels. Schlegel flug vor: Weithin furdend die Gleiſe 
des Kiels. Gleiſe, auch Leife, neben Geleis, Gleis. — Schlegel, ber 
alle von Goethe in 5—7 vorgenommenen Veränderungen tabello8 fand, vers 
ſuchte 8: Traurig nur lebt rüdwärtd Einer gewendet am Maſt, fo 
daß ber Gegenfag vorwärts und rückwärts, wofür Goethe zurüd ges 
ſchrieben hatte, beibehalten wurbe, trog ber verfchiebenen Betonung der beiden 
gegenfäglihen Wörter. In Schlegeld Faſſung wirb bie harte Trennung von 
rüdwärts und gewendet vermieden. 2 bat Komma nad rüdmärts, aber 
dann müßte ein ſolches au nad gewendet ftehn. 

11* 
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braudt nur wenig das Segel zu wenden) und nad der Ferne 
ſehnſuchtsvoll Schauen, hängt fein Blid trauernd an dem immer 
weiter vor ihm zuriidweihenden Land, in dem alle feine Freude 
ruht, wo Dora nit derjelben Sehnſucht dad Schiff hat ſchwinden 
fehen, mit der ihm das Land verſchwimmt, von dem wir nur 
ahnen, daß es die Heimat ift, von der er ſcheidet.)) Vgl. Goethes 
jiebente3 Sonett, verm. Ged. 15. Hier treten ganz ungezivungen 
die Nanıen des Sprechenden und feiner verlafjenen Braut Her- 
vor. Vergebens fehnt fie fich nach feinem Herzen zurüd, wie er 
nad den ihren. Wunderbar, wie Humboldt und Schiller in dem 
fo bitter jchmerzlihen, erinnerungspollen Gegenfag für- und 
aneinander etwas Spielende jehn konnten. In dem einzigen 
Augenblid, wo er an ihrem Bufen lag und ihre Liebe voll em- 
pfand, fühlte er, daß er wirklich lebe, den vollen Genuß des 
Lebens habe (vgl. V. 17, Epigramme 98). Bei der Trennung von 
ihr ift felbft der ihm font fo liebe Tag ihm verhaßt.**) 
21—108. So wendet er denn von der herrlichen Meerfahrt 
feinen Blid in fein Herz, das ihn lebhaft feines Verhältnifies 
zu Dora erinnert (21f.). Da nıuß es ihm denn ein Räthfel er: 
einen, daß er fo lange folde Schönheit in feiner Nähe ſehn 
fonnte, ohne etwas für fie zu fühlen (23—30).***) Aber Amor 


*), Nuden, ältere Yorm, in ber Bebeutung ruch ſen (verm. Geb. 9, 383). 

**) In antiler Weife rebet er Phöbus als Sonnengott an. Kerns Auf: 

faffung, das Sonnenlicht ſei ihm verhaßt, weil es die Augen beſchäftige und be: 

burch die Seele von bem fern halte, was die Augen nicht mehr fehen, ſcheint 
mir fpigfinbig. 

”“*) 25. Berfammlung, vom horchenden Volle. Vgl. Goethes erſte Epiftel 

59. -- 37. Segen bie kühne Verfegung, bie Goethe in 3 mit feltne vornahm, 

wußte Schlegel nichts Erhebliches einzuwenden; ja biefe ſchien ihın hier um fo beffer 

als fo die nicht weniger kühne von 142 nicht allein ftehe. Goethe Hatte ben 
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hatte ſich eben vorgejegt, ihn erft im legten Augenblid zu treffen 
(31 f). Ganz eigenthümlich wird hier da3 Sprichwort: „Die 
Liebe ift blind und macht blind“ gewendet. Amor tritt hier in 
der von Goethe ſchon in frühefter Zeit befolgten Weife (vgl. zu 
Lied 4) handelnd auf, wie auch in den römischen Elegien; er 
legt Alexis eine Binde um die Nugen, daß er die Reize der 
ſchönen Nachbarin nicht erfennt. Die Schuld lag nit an ihm, 
fondern an Amor, der ihm einen Streich gefpielt, das ift das 
Näthfel, das fich endlich gelöft Hat. An das Bedauern, daß er 
fo fpät von Liebe zu Dora entbrannt ſei, fchließt fi) 33 f. die 
Erzählung, wie dies eben erft zufällig gejchehen fei, als er eben 
zum Schiffe ging, das ihn der Heimat auf fo lange Zeit ent- 
führen follte.*) Dadurch erledigt fich der Vorwurf des leider 
zu früh bingefchiedenen trefflichen Franz Kern, 33 f. ftörten hier 
den Zuſammenhang, ftänden befjer an der Stelle vond53f. Doc 
ehe er in der Erzählung fortfährt, muß er jene köſtliche Stunde, 
gegen die ihm fein ganzes Leben verjchwindet, in Teidenfchaftlich 
ſehnſüchtigem Schwunge preifen (34-38). Ausführlich ſchildert 
er (39—52), mie er fo lange neben ihr hergegangen und die 
anmuthige Geftalt mit Untbeil gefehen, ohne irgend ein Ber- 
langen nad) ihrem Befige, ja ohne den Wunſch, fich ihr zu nähern, 
die doch feinem elterlichen Haufe fo ganz nahe wohnte.**) Die 
Erwähnung der Nähe ihrer Wohnungen aber muß ihn an feine 
Vers völlig zu ändern gefucht, dafür gefhrieben: Jeder ahndet befonbern Bes 
halt im verſchränkten Geheimniß.“ 

*) Goethe hatte 33 geändert befrahtet harrte, was Schlegel nicht 
vortheilhaft für den Vers ſchien; er fhlug vor harrte vor befrachtet zu 
fegen oder, was Boethe annahm, mit noch vollerm Rhythmus Langeſchonbarrte. 

”.) 89. Geſchmückt, im Feſttagsputze. Bgl. Lieb 74, 18 ff. — Ges 
fittet, mit befcheiden niedergeſchlagenem Blide. — 41. Der Tempel beutet auf 
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jeßige Entfernung von ihr jchredlich erinnern; die Meereswoge, 
die ihn immer weiter fortführt, fcheint ihn, wie herrlich aud 
das Blau des Himmels in ihr fich fpiegelt, finfter wie die Nacht 
(53 f.). Hier tritt denn (55—108) die unendlich zarte und innige 
Schilderung des Findens und Scheidens ein, bis zum Augenblid, 
wo fein Bewußtſein zurückkehrte.“) Alexis erfcheint hier als ein 
junger Kaufmann, der in der Fremde Waaren einfauft, und 
dagegen heimifche mit fich führt (vgl. 62. 67 f.), doch tritt diefe 
feine Beftimmung abſichtlich ſehr zurüd. 

109—154. Die Erinnerung an jenen jeligen Augenblid gibt 
ihm die Meberzeugung, ihr Bund fei vom Himmel gejegnet, was 
eine jchöne bildlihe Vorftellung bezeichnet**), und jo wünfcht er 


ba3 Altertum, wie au 20. 110 fi. 149 f. — 42. Bom Brunnen. Bel 
Werthers Brief vom 15. Mai. — 43 f. Erſchien, zeichnete fi. — 48 f. Bel 
Lieder 71 Str. 7 f. — 49. Schlegel hatte innen im vorgeichlagen, obwohl ix 
dem richtig flandirt fei. Auch könne man etwa tief im fehen. 

*, 60. Bor und nah Wurdig follten bie Kommata wegfallen, ba 
das Wort abverbial ſteht. — 64 f. Die Trennung des Genetivs beines 
Gartens von Thüre, bie 142 wieberlehrt, verlegte Wieland. Bgl. zu S. 142. 
— 77. Auf bie weißen Fleinen Feigen batte ſchon bie Gräfin Lanthieri zu 
Karlsbad dem Dichter bingebeutet; er fand fie zwiſchen Rovoredo und Torbole. 
— 83. Bel dem Körbchen ſchwebte bem Dichter wohl das zu Malfefine von 
Gregorio geſchenkte Fruchtkörbchen vor, das ber Wirth ihm an bie Warte trug. 
— 96. Der Donner bed Zeus als Anzeichen, wie bei Homer (Ilias II, 858. 
Odyfſee XX, 103 f.). — 103. Durch bie Nenderung in 2 ift bad Gfüßchen weg: 
gefallen, das doch ein hübſcher Zug war zur Bezeichnung ber Lage des Gartens. 
— 104. Nach gekommen? ſchwebt weiß ih nit vor. 1 bat Fragezeichen 
nad gefommen, 2 au ſchon nad empfing, trieb unb brüdte, 8 ſtellte 
bie Ausrufungszeichen 104 f. ber, fehte nad) brildte nod einen Gedankenſtrich. 
Ueberall find die Fragezeichen herzuftellen, ber Bebantenfirih zu tilgen. — 108 
wirb das Verſchwimmen al3 ein trüber Hauch ber weiten Entfernung gebadht. 

**) 110 ff. Das Donnern bed Zeus wird bier in echt antilem Sinne ge 
hoben burd die Gegenwart ber Göttin ber Liebe unb ber Grazien, wo freilid 


— — — — -. 
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denn, dad Schiff möge ihn raſch zur fremden Küſte bringen, mo 
er ber Braut nicht nur gleich ftatt des non ihr bejtellten Kettchens 
eine ſchöne lange Goldfette, fondern auch den Idönften Edel- 
ſteinſchmuck nebit goldenen Spangen kaufen will, da er ja nur 
darauf finnt, die Erwählte würdig zu ſchmücken. Bei allen Berlen, 
bei jedem Ringe, den er einfäuft oder auch gegen andere ſchon 
gefanfte eintaufcht, will er an fie denen, ja er möchte feine ganze 
Ladung für fie beftimmen (109—128).*) Aber niht allein für 
ihren Schmud, für alles will er forgen, was ein häusliches Weib 
bedarf, wobei er auch ſchon an ein Drittes dent, dag die glüd- 
liche Mutter zu Heiden hat (129—134). Uber dieſe Bilder der 
Hoffnung entzünden in feiner Seele einen heftigen Brand**), 
da er nach ihrer Bermirklihung fich fehnt. Er ift fo ſtark, daß 
er jeine Mäßigung wünfcht (135 f.). Wber er fühlt, wie viel 
weniger diejer ſchmerzt ala Eiferfucht (137 f.). Doch ſtatt jener 
fih zu entſchlagen, malt er fi), wie oben das unendliche Glück 
feiner Liebe, jegt die Dual der Untreue der Geliebten recht grell 


pafienber der griechiijche Name ber Ghariten (ober, wie Goethe fie auch nad 
neuerer Weiſe ‚nennt, ber Charitinen) fände. Sie ericheinen hier gleichſam ala 
beifigenbe (TEgEdg09) Böttinnen. Neben Zeus fifen Homer, ‚Here und Athene. 
Ich möchte nicht mit Kern jagen, Aleris male fi eine Szene im Dlymp zu 
feinen Gunften aus. Nicht bem Alexis, fonbern dem Dichter gehört bie prächtige 
ſymboliſche Darftellung. Schlegel Hatte bier Lieb und bie zur Vermeidung des 
weiblichen Abſchnitts vorgefchlagen ; bie Glifion von bem Abfchnitt würbe weniger 
gefühlt merben, weil ber Inhalt Teine lange Baufe erlaube. 

*) 116. Himmlifge Pfand vom Brautſchmuck, ben er ihr bringen 
wi als Pfand feiner Liebe, das dadurch einzigen Werth erhält. — Zu 8. 119 ff. 
vgl. in der Helena des Fauſt die Rebe bed Lynceus „Du fiehft mich” Str. 
9f. — 124. Bebild’, Vgl. gefellige Lieder 6 Str. 4, 8. 

**) Vgl. Sonette 5, 10 (heißes Siehedtoben) 11, 12 (Raferei 
der Liebe). 
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aus*), teilt fich lebhaft vor, ja fieht e3 vor fih, wie Dora (er 

„bezeichnet fie jet nicht mehr mit ihrem Namen, fondern mit dem 
fühlen die Schöne) diefelbe Gunft, die fie ihm augenblicklich 
erzeigt hat, einem andern erweifen werde, worüber er fich zırlegt 
fo entfegt, daß er wünſcht, jede Erinnerung an fein gehofftes 
Glück möchte in ihm ausgelöfcht werden (139—146). Bgl. dazu 
Lied 19. In feiner Verzweiflung durch den menjchenfeindlichen 
Gedanken beftärkt, dab alle Mädchen treulos feien, will er die 
Blibe des Zeus auf die Treulofe herabrufen.**) Aber wie fönnte 
er Verderben auf das geliebte Mädchen, was fie auch verbrochen 
habe, Herabrufen! Nein eher möge der Blit ihn vernichten, im 
ichredlichen Gewitter den Maft treffen, das Schiff zerjchmettern 
und feine Waaren mit ihm den Delphinen zum Raub geben 
(8. 147—154).***) Der Schluß bildet einen entfchieden ab- 
fließenden Gegenfag zum Anfange. 


*) 189. Zur Berfolgung ber Erinyen an ben Strafort ber Unterwelt vgl. 
Glegie 4, 18 ff. Sonette 11, 10 f. Dem Dichter ſchwebt bie Darftellung ber 
impia Tartara Verg. Aen. VI, 542—627 und Dante Inſchrift der Hoͤlle 
(3, 1-9) vor. Willkurlich verfeht er bierher den Höllenhund. — 141. Abſicht⸗ 
U wird gelaffen wiederholt, dad an ber erften Stelle (138) im Gegenfag von 
garäßlich befonder® wirkſam if. Gelaſſen ift das Sefpenft, ba es nicht bie 
Ubficht Hat zu fchreden, ſondern ſich aus ber augenblicklichen Entbehrung bes 
vorgeſtellten Gluckes von ſelbſt entwickelt. 

**) Daß Zeus ber Schwüre ber Liebenden lache, nahm Goethe aus ber 
Stelle Tibuls III, 6, 49. 50: Periuria ridet amantum Jupiter et 
ventos inrita ferre iubet, bie Dvib A. A. I, 638 f. nachgebildet Bat. — 
152. Schlegel nahm Anftoß an der Meflung von unglücklich en, befien erfie 
Silbe nicht als Kürge gelten bürfe, aber ihm wollte fein anberes pafienbes Beir 
wort einfallen und eben fo wenig ergab fi ihm eine andere Umgeftaltung bes 
Berſes; alle, die man vorſchlagen Tönnte, hätten ihre Härten und Wängel. 

***) Den Gedankenſtrich nach 158 Hat Goethe erft in 3 eingeführt. 
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155—158. Hier, wo, wie eben dag Glück, jetzt die Verzweiflung 
des eiferfüchtigen Liebhabers den fchärfften Ausdruck gefunden, 
bricht der Dichter mit einer Anſprache der Mufen ab, die ver- 
gebens die wechfelnden Gefühle von Jammer und Wonne in der 
Bruft des von der Geliebten gejchiedenen Jünglings zu jchildern 
verfuchen würden, fie fönnen die Wunden, welche die Liebe ge- 
ſchlagen, nicht heilen, nur durch den Tebhaften Erguß die Schmerzen 
lindern. Die Worte fönnen fi) nur auf den Dichter beziehen, 
der damit abbricht, wie Goethe jelbft jagt, eine Berbeugung macht. 
Er Hatte die Mufen angerufen, die Dunlen eines liebenden Herzen? 
in feiner Noth zu Schildern, aber Fönnten fie, die gern dem leidenden 
Dichter beiftehn (ihr Guten), auch feinen Schmerz lindern, fie 
vermögen nit die Wunde zu Heilen, und fo muß er fie jeßt 
gleichſam entlaffen, die fo wenigſtens feinen Schmerz gelindert. 
Sn den vier Jahreszeiten 19 heißt eg, die Mufen fpielten 
nit dem Schmerze, den Amor errege. 


2. Ber nene Panſtas und fein Hlumenmdchen. 


Am 19. Mai 1797 kam Goethe zu längerm Beſuche nad 
Xena, wo er glei den erjten Abend in Schiller Garten war. 
Den Plan zur Ausarbeitung unferes Gedichtes, deffen Stoff er 
in der Naturgefhichte des Altern Blinius gefunden hatte, 
dürfte er fchon in Weimar gefaßt haben. Das Tagebuch ge⸗ 
denft am folgenden Tage des Plinius. Freilich könnte hier das 
fiebente Buch der Naturgefhichte gemeint fein, worin er nad) 
dem Tagebuch) am 23. las. Dieſes Buch handelt vom Menjchen 
und von der Erfindung der Fünfte. Aber niemand wird zweifeln, 
Daß er auch das fünfunddreikigfte Buch gelefen, das von der 
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Malerei und von den Farben handelt. Und in diefem fand er 
die Geſchichte von Pauſias. Freilich Hat Bronner fi) nicht ge- 
jcheut zu behaupten, Goethe habe die Stelle nit im Plinius ge 
leſen, jondern in Wielands Ueberſetzung der horaziihen Satiren 
(II, 7, 95) gefunden! Am 22. berichtet da3 Tagebuch: „Früh 
das Blumenmädchen. Abends bei Schiller. Vorleſung de? 
Blumenmädchens.“ Den 23. heißt es: „Das Blumenmädcden 
weiter forrigirt und nochmals abjchreiben laſſen.“ Denjelben 
Tag jchreibt er an Schiller: „Weber die Einleitung unſeres 
Blumenmädchens [danon muß den Abend des 22. die Rede 
gemwefen fein] habe ich auch gedacht; der Sache ift, glaub’ ich, 
durch einen doppelten Titel und ein dpppeltes Titelblatt ge- 
bolfen, wo auf dem äußern, fonft der Schmugtitel genannt, bie 
Stelle des Plinius dem Lefer gleich entgegenfammt. Sch Iafie 
in diefem Sinne gegenwärtig eine Abſchrift für Sie machen.” 
Wunberlid bat v. Qoeper den Thatbeitand verwirri. Das Ge- 
dicht begann der Mufenalmanad für 1798.* Einige Ber: 
änderungen traten in den neuen Gedichten ein**), andere in 


*) Dort ftand 5 bleibt, 9 zu (ſtatt nun), 11 im blumigen Kreife 
(exft am Ende bed Vevies) 17 bamit ber Blanz der Blume nit Blende, 
22 Abend bir au, LEAH nur glüdlid wäre ber Maler, 835 glüdlig, 
27 Ach!, 8l empfangen!, 88 er von der Tafel und an, 48 Ad! er+ 
reicht, 54 e3 weltt früber als Abend bie Pracht, 55 f. Gaben, 
damit fie Stet3 erneuend und ſtets ziehen bie Herrlidgen an, 
60 Den bu, 61 FSränzte und eine Blume bineinfiel, 79 Und id 
fabe, 81 Und es, 83 wie mit (one raſch), 85 ber Zufall verlegte, 
100 Hängen, 103 f. Kranz, der erfte, ih hatt’ im Getümmel Nigt 
ihn vergeffen, id hängt’, 105 Und ic fah die Kränze bes Abends 
und faß, 109 weiß bie verborgne, 119 Ja wir theilten, 124 wei 
ſtatt Zwein. 


“) 9. 11. 22 f. 25. 38. 48. 54 (nach Schlegels Borfglag). 55 f. 60 (nad 
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der zweiten Ausgabe der Werfe (1806).*) Erſt auf Göttlings 
Mahnung willigte Goethe 82 in die Aenderung des feit 2 fort- 
gepflanzten Drudfehlers geſchlungen in gefhwungnen. 
Wenn der Maler Baufias (in der Mitte des vierten vor⸗ 

Hriftlihen Jahrhunderts) durch dag Bild feiner geliebten Kranz- 
winderin allgemeine Bewunderung erregte, jo beneidet der Hier 
auftretende Dichter, den wir ein paar Jahrhunderte jünger als 
Pauſias uns zu denken haben, diejen um die Gabe, die Kranz- 
winderin und ihren Franz fo verewigen zu Tünnen, aber er felbft 
entwirft in dem Geſpräche mit feinem Blumenmädchen ein leb- 
haft anfpredhendes Bild der fo anmuthig zarten, innig fühlenden 
Schönen. Goethe zeichnet ung gerade das Leben diejer alten 
Blumenmädchen bier recht lebendig; dazu gehört vor allem das 
den Mittelpunkt der ganzen Darftellung bildende Gelage, bei 
welchen er fie fennen gelernt hat. Da von dieſen Kranzver⸗ 
fäuferinnen fich nur ſehr allgemeine Erwähnungen bei den Alten 
finden, jo nahm er feine Farben von den Hetären der Griechen, - 
benußte aber dazu die von römischen Dichtern gebotenen Züge 
von der rohen Wildheit bei Gelagen, an welden die Geliebten 
Theil nahmen, mie Tib. I, 10, 59—64. Hor. carm. I, 17, 
25—28. Der Name des rohen Timanthes (Blumenſchätzer) 


Schlegel). 61. 85. 102—104 (Schlegel Hatte vorgeſchlagen vergaß ihn Ritt). 
109. 119. 121. Druckfehler war 82 geſchlungen ftatt gefhwungen. 

*) Hier ſteht 5 bleib’, wie Goethe auch mit eigener Hand ſchrieb, 
17 ben Glanz der blendenben Blumen zu mildern, 62 tranteft, 
79 Dich nur ſah ih, 81 AG, da, 83 wie rafch ich, 98 dorrte, zur Ver⸗ 
meibung des Gleichklangs mit Nelke, 105 Abends betrachteten wir bie 
weltenbe, 121 Zwein. Nicht befolgt wurbe 1806 in 44 Goethes handſchrift⸗ 
licher Aenderung bad ftatt fein. 
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nahm der Dichter wohl von dem ältern berühmten Maler will: 
fürlich ber. Au2 dem Tagebuch wiffen wir, daß Goethe gerade 
bei der Durchſicht unferer Elegie, am 23. Mai, Cornelius Gallus 
und einiges von Tibull und Properz las. Nach v. Xoeper wäre 
das Gedicht aus der Situation feines ehelichen Lebens erwachſen, 
das damals faſt neun Jahre alt war. „Chriftiane war eben 
auch ein Blumenmädchen gewefen.” Sie hatte freilih in Ber- 
tuchs Fabrik fünftlihe Blumen gemadt. Das hat fi der ber- 
liner Erflärer, aber nicht der Dichter gedacht, den einfach die 
antife Sage anzog. 

Das lebende Baar erfreut fi am friiden Frühlingsmorgen 
beim Kranzwinden des freundlichiten Liebesgefpräches. Der neben 
der Geliebten ſich niederlaffende fremde Dihter reicht 
dem Mädchen von den Blumen, die er auf ihren Wunfch vor 
ihren Süßen bingeftreut hat, diejenigen, die fie verlangt, und fo 
windet fie mit finniger Auswahl einen Kranz, wie fie jeden 
Abend beim Beſuche dem Geliebten einen brachte, während fie, 
wenn fie draußen ihm begegnet, ihm einen Rojenftrauß aus 
ihrem Körbchen darreichte, wo er dann, als ob fie ihm unbefannt 
fei, ihr ein Geldftüd bieten will, das fie ausfchlägt. Außer: 
ordentlich glücklich ſtellt ſich das Verhältniß des Liebespaares 
während des Kranzflechtens dar. Der erſte Kranz ift Schon faft 
vollendet. 11 f. ſprechen die Freude des Dichters aus, fo zu 
ihren Füßen zu fiten und ihr die verlangten Blumen in den 
Schoß zu werfen. Er fpricht zu ihr als Liebhaber, während fie, 
nur auf ihr Gefchäft bedacht, feine Anfpielungen auf die Liebe 
zu ihr unbeachtet läßt.) Er muß ihr winterlide Hyacinthen 


*) Er ſucht nad den Roſen, bie im Koͤrbchen fteden; fie aber lehnt biefe 
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und jommerliche Nellen, auch einen Faden und Blätter reichen.*) 
Eiferfühtig fragt er, für wen fie den Kranz jo forgfältig winde; 
fie erklärt, ihm feien die fchönften beftimmt. Als er aber den 
Maler beneidet, der fo ſchön den Kranz und zugleich fie die 
Göttin, die ihn gefchaffen, verewigen Tönne, meint fie, auch er 
fei wohl glücklich genug, da fie ihn küffe, was fie ſelbſt beglüdt. 
Doch ihn reizt der fühe Kuß fich noch einen zweiten zu erflehn, 
da der erjte von den Lüften geraubt worden. Gern gibt fie ihm 
ihre Küffe und jebt auch den vollendeten Kranz. Diefer aber 
erinnert ihn an die Kunſt des alten Malers Pauſias, die er be= 
figen möchte, um ihn gleich) nachzubilden. Sie felbjt kann als 
Künftlerin fi nicht enthalten, den Kranz ſchön zu finden und 
ihre Freude, wenn fie ihn abends Hier von ihm durch die 
Kunft der Malerei dauernd erhalten findet. Wie follte da der 
Dichter nicht lebhaft bedauern, daß er dies nicht vermöge, und 
daß feine Kunft bier arm und unvermögend fei. Sie aber 
fordert ihn auf, ftatt den Pauſias zu beneiden, fein eigenes Ta- 
lent zu benugen. Daß feine eigene Kunft unfähig fei, ihre 
Schönheit zu ſchildern, läßt fie nicht gelten, fie vermweift ihn auf 
den Ausdrud des Gefühle und befonders den Ausdrud der 
Liebe. Auf feine Ermwiderung gegen die fühe Lieblichkeit, womit 
fie ich Liebe fpreche, jtehe auch die Dichtung zurüd, geſteht fie 
freudig, daß, wie Hoc) diefe Künfte aud) ftehn, die beide auf ihre 
Art wirken, doh Kuß und Blid der Liebenden eine beiden 


ab, da fie Zeichen ber Liebe und zarter Vertraulichkeit find, bie fie jegt nicht 
erregen will. Hierburdy wird bie Bemerkung über bie Art veranlaßt, wie fie fi 
draußen gegen einanber betragen. 

*, Was zuerft, was zulegt? Diefe rhetoriihe Frage findet fi ſchon 
bei Homer Ilias V, 707. Bbyfiee IX, 14. 
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Künften unerreihbare Sprache reden. Aber befcheiden lehnt fie 
das Lob, ihre Kunft des Kranzwindens vereine die des Dichterd 
und Malers, mit dem Bedauern ab, fie könne nur fehr Bergäng- 
liches Schaffen. Sinnig erwidert er, auch die Götter erfreuten uns 
durch vergängliche Gaben. Sie dagegen fpricht die Wonne aus, 
den Geliebten täglich mit Strauß und Kranz zu erfreuen, feit 
dem erften Tage, wo fie ihn kennen gelernt, wa3 fich fpäter frei- 
ih in fo weit ald ungenau ergibt, als fie nad) jenen Abende 
ſich verborgen gehalten. 

Iſt fo die zarte und innige Liebe des Blumenmädcheng beim 
Kranzwinden für den Geliebten und defjen Befeligung in diefer 
fo anmuthig hervorgetreten, jo fol nun aud) die Art, wie das 
Riebespaar fi gefunden, eben fo lebendig gefchildert werden, 
wobei zugleich der Gegenfag der rohern Behandlung dieſer 
Blumenmädchen im gewöhnlichen Genußleben der Sünglinge um 
jo wirkungsvoller fich zeigte. Bon unendliher Schönheit und 
tiefem Gefühle ift die bewegte Darftellung, wie der Dichter fie 
am Gelage getroffen, wie er gleich von ihrer Anmuth gefeffelt 
worden, er dem rohen Angreifer in grimmigem Zorn den Becher 
an den Kopf gejchmifjen, das Mädchen, das auch Hier feine reine 
Seele fo ſchön offenbarte, in feinen Schuß genommen, wie fie 
dann ſich zu Haufe zurüdgehalten und einfam ihrem Geliebten, 
der vergebens ihre Wohnung zu erfahren fuchte, Kränze ge: 
flochten bi3 endlich die Noih nnd das Verlangen nad dem Ge- 
liebten fie Herausgetrieben.*) Bei der Schilderung, wie fie fid 
gefuht und gefunden, treten ftatt der bisherigen Reden in 


*) Benia, bie Göttin ber Armuth, im Gegenfag zum Gott bes Reid 
thums, bie Ariſtophanes auf bie Bühne brachte, Plato allegorfih verwandte. 
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Diftichen folche in einzelnen Herametern und Bentametern ein, 
indem der Liebende die Nede des Mädchens in einem mit und 
anfchließenden Pentameter fortjegt, ihm die Rede gleichfam aus 
dem Munde nimmt. Dieſe Bertheilung der Diftichen auf beide 
Berfonen entfpricht durchaus der Bweitheiligkeit der Handlung. 
Viehoff meinte freilih, das Gedicht Hätte in derſelben Weife 
fließen müffen. Sehr wohl berechnet ift es auch, daß das Zu- 
fanımentreffen durch nicht? weiter bezeichnet wird, als daß fie 
voreinander ftehn blieben, und dte Welt ihnen dabei verſchwunden 
war, es ihnen fihien, daß fie einfam in der freien Natur ſich be- 
fänden, wie an einem ihrer Liebe freundlich zumurmelnden 
Duell. Das Mädchen aber macht geichidt von ihrem Wieder- 
finden, wo fie in der Menge fich wie vor allen fanden*), den 
Uebergang zum einfamen Liebesgefpräche, wo fich gleich als der 
Dritte der Liebesgott felbft einftelle, der füßen Liebesgenuß 
bringe, wie der Liebende ausführt, indem er fi und die Ge- 
liebte gleichfam zur Weihe des ihrer wartenden Genuſſes be- 
fränzt**) und fie auffordert, jet das Kranzflechten aufzugeben. 
Darauf ſchüttet fie derin fogleich (biäher hat fie noch immer neben 
ihm fißend Kränze geflochten) die noch in ihrem Schooße liegen- 
den Blumen, wie ſchön fie auch find, aus und gibt ſich feinen 
Umarmungen hin, in denen fie immer, wie heute, die höchſte 
Seligkeit genießt, in denen ihr die Sonne aufgeht.***) 
*) 128. Sind, feinen. Bgl. römiſche Elegien XII, 8: „Sind zwei 
Ziebenbe doch fich ein verfammeltes. Volt.“ 
**) 125. Amor, ja. Gr ift bier, ba fie ganz ber Liebe fih Hingeben. Er 
wird bier als Symbol dieſer Schäferfiunde gebadht, zu welcher bie Liebhaber fie 
betde mit Kränzen fhmüdt; benn aud ein zweiter Kranz ift während bed zweiten 


Theils bed Geſpräches zu fiande gelommen. 
e⸗2) Nur gehört eigentlidh zu in beiner Umarmung. Die Wortfiellung 
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So ift in einem ganz im Sinne der alten Idylle gehaltenen 
Bilde dad Glüd der Liebe eines Dichters zu einer rein an- 
mutbigen, nad) Art der alten Hetären, von denen eine Aspafia 
durd) ihre Weisheit jelbft einen Sokrates anzog, finnig verftän- 
digen Kranzmwinderin in bewegten, lieblih Hin und heriwogendem 
Geipräd zu lebensvoller Darftellung gelangt. Wie meiftentheils, 
bat Goethe auch Hier die Sage wefentlich geändert. In diejer 
wetteiferten der Blumenmaler Pauſias und die Kranzwinderin 
Glyecere in ihrer Kunft. Pauſias, der die Blumenmalerei zur 
größten Mannigfaltigfeit brachte, heiratete die Glycere, die als 
armes Mädchen mit ihrer Kunft, in welcher fie ſehr erfinderifc 
war, fi ernährte. Goethe wollte bier- gleihjam ein dichte: 
riſches Gegenbild zur Kranzwinderin des Paufias liefern; fie 
ift die Geliebte eines Dichters, der ihr beim Kranzwinden hilft 
und ſich ihrer vollen Gunſt erfreut. Die ganze Gejchichte ihrer 
Belanntfchaft ift feine glüdliche Erfindung, durch welche die innige 
Herzlichkeit dieſes Verhältniffes im vollen Lebendglanz erjcheint. 
Bers und Ausdrud entfprechen ganz der hoben Bollendung des 
Aufbaues und der gefühlvollen Ausführung. 


3. Euphrofgne. 


Die ſchönſte Todtenfeier, die je einer Schaufpielerin zu Theil 
geworden. Chriftiane Luife, Tochter des Schauspielers Neumann, 
geboren am 15. Dezember 1778, betrat ſchon als Kind die Bühne. 


iſt freilich Bart, und man läfe fiatt nur lieber mir unb bemnad gebet 
ftatt gebt mir. Aber bamal3 war bie Wortftellung von nur freier als im 
heutigen Gebrauche. Ebenfo war ed mit aud. Bgl. 55. 108 Sonnenaufgang 
ift dad Bild höchſten Glückes. 


3. Euphrofyne. | 17 


Nah dem 1790 erfolgten Tode des Vaters nahm fich Goethe 
der Ausbildung dieſes „liebengwürdigen Talentes” an, das ihn 
um Ausbildung anflebte; dazu fand er die bejte Gelegenheit, 
als er im Mai 1791 die Oberleitung der neuen herzoglichen 
Bühne übernahm. Im Spätherbit übte er ihr die Rolle des 
ihönen Knaben Arthur in Shalefpeares Leben und Tod 
König Johanns ein, das zuerft am 19. November auf: 
geführt, nur einmal, am 9. Februar 1792, wiederholt wurde. 
Dort weiß Arthur den Kämmerer Hubert, der nad) dem Befehl 
feines königlichen Oheims ihn blenden foll, durch feine rührende 
Bitte zur Rettung zu beftimmen; jpäter fpringt er, um dem Ge⸗ 
fängniffe zu entgehn, von der Mauer des Schloſſes, wobei er 
den Tod findet. Hubert trägt die Leiche fort. Goethe fpielte bei 
der Probe. mit ihr Hubert3 Rolle. Die Aufführung, befonders 
Ehriftiane, machte großen Eindrud. Gleich darauf geb fie die 
Nichte in Goethes Großkophta, eine gleichfalls für fie be— 
deutende Rolle. Auch gefiel fie im Epilog zum Schluffe des 
Jahres, wo fie in der Mitte vieler Kinder auftrat. 1793 mit 
dem Schnaufpieler Beder vermählt, wurde fie im Frühjahr 1797 
ſehr leidend; zulegt trat fie am 14. Juni als Ophelia im Hamlet 
auf, ging aber doch mit den Schaufpielern nah Lauchitedt. 
Dort wurde ihr Buftand bald fo Hoffnungslos, daß Goethe ſchon 
vor feiner am 30. Juli angetretenen Schweizerreife ſich nad 
einem Erjag für fie umfah. Den Graziennamen Euphrofyne 
gab er ihr, weil er fie in diefer Rolle von Weigls Bauberoper 
das Betermännden am 13. Mai 1797 zuleßt geſehen Hatte. 
Die längst gefürdhtete Kunde von ihrem am 22. September er=. 
folgten Tode kann er, da Briefe von Weimar bis Stäfa am 
Züricherſee erft in fechzehn Tagen anlamen, auch fein genaues 
Goethes lyriſche Gebicgte 7 (IIL, 1). 12 
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Tagebuch während bes mit Meyer unternommenen Ausflugs 
nad den Kantonen vom 22. September bis zum 8. Oktober nit? 
von einer empfangenen Tobesnachricht meldet, erft nad} der Rüd- 
kunft empfangen haben. Um Abend des 21. Oftober kam er in 
Bürih an. Dort fchrieb er in Beantwortung eines Briefes von 
Böttiger (in keinem fonftigen Briefe von Zürich gedenkt er des 
Verluftes): „Ich leugne nicht, daß mir der Tod der Beder jehr 
ihmerzlicd) war. Sie war mir mehr als in einem Sinne lieb. 
Es kann größere Talente geben, aber für mich fein anmuthigeres. 
Die Nachricht von ihrem Tode Hatte ich lange erwartet, fie über: 
raſchte mic) in den formlofen Gebirgen (auf dem Gotthard, am 
2. bis 5. Oftober).” Das kann nicht richtig fein. Goethe muß die 
ſchon damals feftftehende Einfleidung der Elegie mit dem wirt: 
lihen Empfang der Todestunde zu Stäfa verwechjelt haben. 
In denifelben Briefe, von dem wir nur eine fpätere Abfchrift 
und Edermanns Bearbeitung zum Drude von 1882 befiten, 
beißt es weiter: „Liebende haben nur Thränen und Dichter 
Rhythmen zur Ehre der Todten; ich wünfchte, daß mir etwas 
zu Ehren der Todten gelänge.” Edermann hat den Brief ver- 
fälfcht, durch den die finnverkehrende Aenderung gelungen fein 
möchte. Die Vollendung des in Zürich entworfenen Gedichtes 
verzog fih. Am 28. März 1798 jchrieb er von Jena, wohin er 
dor drei Tagen gegangen war, an Meyer: „Denken Sie dod 
auch gelegentlih an da8 Monument für die Bedern; ich will 
indefjen die Elegie, die ich ihr gelobt habe, auch auszuarbeiten 
fuchen.” Doc erjt, als er am 4. Juni zu längerm Aufenthalte 
nad Jena zurüdgelehrt war, nahm er diefe, die den nächjten 
Mufenalmanad eröffnen follte, wirflih vor. Das Tagebud 
beritet am 12.: „Früh Euphroſyne“, am 13: „Euphro⸗ 
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fyne geendigt und abgefchrieben.“ Sie werde, meinte er, ſich 
unter ihren Gefchwiftern fehn laffen dürfen. Die Abſicht, eine 
Abbildung des von Meyer fkizzirten Denkmals der Beder dem 
Almanach beizugeben, ward nicht ausgeführt. Sie erfchien am 
Anfange des Muſenalmanachs, wie auch die beiden frühern 
Jahrgänge mit einem bedentenden Gedichte Goethes begonnen 
hatten, als Euphroſyne Elegie; im Regifter war ihr die 
Bemerkung beigefügt: „Zum Andenken einer jungen, talent- 
vollen, für das Theater zu früh verftorbenen Schaufpielerin in 
Weimar, Madame Beder, geborene Neumann.” Auch unfere 
Elegie erhielt in den neuen Gedichten mehrfache metrifche 
Berbeflerungen*); der Nebentitel Elegie blieb weg. Erſt in 
der zweiten Ausgabe der Werfe (1806) trat 3 die jeßige Faffung 
ftatt dedet Naht ſchon ein. Die Ausgabe leßter Hand gab 78 
den offenbaren Drudfehler dem ftatt den, welchen die weimarifche 
Ausgabe nicht beibehalten durfte. Freilich meinte v. Loeper, 
der Dativ fei ungezivungener, da herrſchen hier im bildlichen 
Sinne ftehe! ALS verbefierungsbedürftig Hatte Goethe fich ein- 
mal angemerkt 39. 89 (befonder3 mir), 121 (rühmt mich zu 


*) Am erften Drude fanden 18 Wolke! fie glübet. Ich, 31 Wälder 
unb graufe, 38 und blidet, 85 bu das Kind mid, 51 geftürsten, 
und trugft, 58 id das Aug auf und fah bi, Beliebter, 55 bir 
dankbar bie Hände, 57 fo ernft, mein Bater?, 6l ernfi (ftatt ſtark), 
65 du mid rührt, 67 auch doch, 71 Frühling, 73 ſtürzt das, 74 Sich 
aus bewölkter, 75 Brünet bie, 76 fon, heimlich, bie, 77 ge» 
feglid, 89 nun (ftatt nur), 99 DI wie und Volle, 100 Komma nad vers 
traut, 101 D wiel, 108 figen, (ſtatt fiehn), 118 Fleiß nit fpart 
noch Mühe, wenn fie bie, 113 dir (ftatt fie), 115 Dann gebenteft bu 
mein, bu guter. Die jegige Faſſung von 65 nahm Goethe von Schlegel an; 
er ſelbſt Hatte wie mic die ganze Verfammlung verfudt. 


12* 
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wegen mich) und 125 (wegen der beiden beginnenden Trochäen). 
36 Hatte Riemer vorgefchlagen mich gedenken der Zeit und 
du mich, das Kind zu. 

Die frühzeitig mit ihrem Bater nach Weimar gelommene 
Schauspielerin Neumann hatte in Goethe einen begeifterten Ver⸗ 
ehrer gefunden, ber die Kunftentwidlung diefed von der kunſt⸗ 
finnigen Herzogin Mutter befonders geförderten Talentes mit dem 
raftlofen Trieb des Dichterö vollendete, und dieſe fühlte fich felig 
den Forderungen des hochjtehenden und zugleich liebenswürdigen 
Zöglingd der Mufen folgen zu dürfen. Der ZTertdichter der 
Oper, worin fie Goethe befonders gefiel, Hatte ihr den Namen 
der Grazie Euphrofyne gegeben. Welche Triumphe hatte dieje 
Euphrofyne gefeiert und doch follte fie fo bald enden. Goethes 
Feder war nur der Kunft und der Pietät geweiht. 

1—8. Um Abend, als eben das Alpenglühen fich ver- 
liert, fteigt er mühfam aus dem ſchon dunklen Thale längs 
dem durch die Felsflüfte herabtofenden Strome zum Gipfel 
des Berges, um die Naht in den Sennhütten zu ver: 
bringen. Einzelne Züge nahm der Dichter vom Erfteigen 
des Gotthard. Bon der Anftrengung ded Tags fühlt er fi 
ſchon fchläfrig, und fo Hofft er fich einer gefegneten Ruhe 
zu erfreuen.*) Der tofende Strom ift die reißend herab: 
ftürzende Neuß. Mehrerer ſchäumenden Ströme wird 11 
gedacht; es find die Teſſin und befondere Arme der Neuß. 


*% Den Mohnkranz bed Sclafgotte® nahm Goethe aus der neuem 
Kunft die alte geigt nur Mohnköpfe neben diefem, wie ber Traumgott Mor: 
pheus, Mohnſalbe aus einem Horne gießt. Heilig Heißt ber Mohn als dem 
Gotte geweiht, wie ver Schlaf vorher göttlich. 
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9—22. Da erjcheint ihm, vom Felſen ber*) fich beivegend, 
eine glühende Wolke, aus welcher fich in der Nähe eine hehre 
weibliche Geftalt bildet. Vgl. Zueignung Str. 3 f. gefellige 
Lieder 17 Str. 4, 5 f. Sie ſcheint ihm eine gewogene Mufe, 
die den Freund in der Wildniß auffuche, und fo wünſcht er innig, 
fie möge feiner durch ihre Erjcheinung zugleich begeifterten und 
gerührten Seele ſich nicht entziehen. Da fie ſchweigt, bittet er 
fie, ihm doch ihren göttliden Namen zu nennen oder, dürfe fie 
das nicht, ihn jo mächtig anzuregen, daß er von felbit erkenne, 
welde Göttin fie fei, und er fie als Dichter nach Gebühr 
preife. **) 

In ihrer Erwiderung (23—140) zeigt fi Euphrofyne zu= 
nächſt als die vom Dichter geliebte, ſchon fo frühe den Freuden 
des Lebens entrücdte Freundin an, und als er gerührt fie er- 
fennt, nennt fie fi) mit dem ſchönen Namen, den er ihr einft 
jo gern gegeben; ihren Lehrer, Freund, ja Vater babe fie im 
fernen Waldgebirge aufſuchen müſſen, um, ehe ſie die Erde ganz 
verlafje, noch einmal vor ihm der Freuden ihres Lebens zu ge= 
denken.“**) So drängt e3 fie denn, jene Zeit fid) ins Gedächtniß 
zurüdzurufen, wo Goethe fi) des ſchon durch Corona Schröter 


*) Man könnte an den bad Thal fchließenben Felsftod vor Amfteg denken. 
Auffält, daß bier ber vielen Waflerfälle gar nicht gedacht wird. 

**) 20. Bebeutend möchte ih jegt im Sinne von mädtig nehmen, 
fo daß ed durch 21 f. auögeführt wird, nicht als lehrend. Kern erklärt 
wenigſtens anbeutenb, was nicht in bebeutenb liegen Tann. 

“) 26. Schaubernb vor dem Tobe, beim Berlaffen bed no jugenb- 
Li frohen Lebendgenufies. — 84. Das leichte Gerüft irbifher Freuden 
iſt die Bühne, bad Vrettergerüft. VBgl. Auf Mieding (vermifchte Gedichte 65) 
8, 18 ff. Das Schauipiel gehört zu den Bergnügungen bed Lebens. 
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vorgebildeten Mädchens bei der von ihm übernonmenen Hof- 
bühne annahm*), und befonbers jener ihr unauglöfchlich ein- 
geprägten Probe, die er am Tage vor der Aufführung von 
König Johann am 28. November 1791**) mit ihr allein auf 
der Bühne anftellte. Nach 37 (vgl. ©. 118) „Laß mich der 
Stunde gedenken” drängt fih (38—40) die fehnfüchtige Klage 
um das friih entriffene Glüd mit der echt goethefchen Empfindung 
ein, daß man den Werth des Lebens, dag uns jo unzählige kleine 
Freuden gewähre, während des Genufjes nicht zu miürdigen 
wiffe, 41 f. leiten die folgende Erinnerung ein. Anrufen, 
ih in die Erinnerung zurüdrufen. Wie Hein died auch jebt 
nad) Bollendung des Lebens erfcheinen mag, dem von der Liebe 
und von der Kunft erfüllten Herzen ift es unendlid).***) 

Und fo fchließt ficd denn hier (43—96) die wundervolle Er- 
zählung von jener Probe an. Die rührenden Reden Arthurs, 
dem Hubert eben den Befehl des Oheims mitgetheilt Hat, ihn 
zu blenden, der darauf die Männer kommen fieht, um ihn zu 
binden, der endlich Hubert durch feine fo kindliche, natürliche 
Meberredung beftimmt, den Befehl zu unterlaffen, trafen Goethes 
eigenes Herz, da fie mit folcher reinen Natur gefprochen wurden. 
Gefchickt wird der Uebergang zur Szene gemacht, wo Goethe die 


*) Die Schaufpieltunft wirb zuerft ala Spiel, bann ala täuſchende 
(täuſchend nadahmende) Kunft reizender Mufen bezeichnet. Bei ben reis 
zenden Mufen ift nicht etwa bie dramatiſche Dichtung zu verftehn, fonbern 
ihre Runft ift felbft eine Mufenkunft. Täuſchend, nicht im fittliden Sinne, in 
mweldem Plato die Schaufpiellunft verwarf. 

**) Morgen (68) ift ganz eigentlich zu nehmen. Am Tage vor ber Auf 
führung probirte er noch einmal im Theater mit ihr die Rolle. 

”) Macht, im Leben, das jegt für fie vorliber. 
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Leiche Arthurs auf den Arm nahm, und lange fo hielt, um das 
Kind zu gewöhnen, fein Zeichen des Lebens von ſich zu geben; 
er aber wurde davon tief ergriffen, da die Täuſchung fo voll- 
fommen war, daß fie ihn mit dem Schein des wirklichen Todes 
eines fo herzlich geliebten hochbegabten Kindes jchredte und ihn 
in ernfte Betrachtungen über die Wunderlichleit des Schickſals 
verjenfte, dag über die Dauer des Menfchenlebens fo graufam 
willtürlich verfügt. Von ganz einziger Schönheit ift es, wie 
Euphroſyne fürchtet, der Ernſt Goethes fei Unzufriedenheit mit 
ihrem Spiele, und ihm deshalb die Hände küßt, den Mund zum 
Küffen darbietet*), und fo rührend erffärt, in allem und 
jedem**), was er ihr fage, ihm folgen zu wollen, worauf er, 
um ihr die ihn tief fchmerzende Sorge zu benehmen, fie mit 
leidenfchaftlicher Liebe ergreift***) und feine tiefe Rührung über 
ihr ergreifende3 Spiel verräth, das ihr bei der morgigen Vor⸗ 
ftelung allgemeinften Beifall bringen werde. Aber verfchweigen 
darf er auch nicht, wie der Schein ihres Todes }) ihn erfchüttert 
babe. Die weite Ausführung über das ſchwankende Loos menſch⸗ 


*%), Daß er fie wirklich geküßt, wirb bier, wo jebes unreine Gefühl fern 
gehalten werben foll, glücklich übergangen, wie kurz vorher, daß fie, als fie bie 
Augen aufgefhlagen, feinen Arm verließ. 

e) Kormelbaft, wie in Hermann unb Dorothea II, 58. 78. Schon 
von Bieboff bemerkt. 

#4) Menn Frau von Stein fchreibt, bie Elegie habe fie ſehr intereffirt, 
doch jet ihr noch etwas dunkel darin, fo bürfte bied wohl bie Aeußerung ges 
weſen fein, daß Boethe bad Mädchen ftark gefaßt und fo feft in ber Umarmung 
gebrüdt, daß ihn geichaubert habe. Vielleicht vermuthete fie barin wirkliche 
Ziebe und ben tiefen Schmerz, baß er burch Chriftianen gefefielt fei. 

+) Fruͤheren, früher von ihr bargefiellten. Vgl. 88. Leiche vom Tode, 
vom Tobten, wie funus. 
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lichen Lebens im Gegenſatze zu den ewigen Geſetzen der unbe- 
feelten Natur fließt rein und voll aus beiwvegter Dichterjeele. 
71 f. führen aus, daß der Hinmel, 73 ff., daß die Erde (Helfen, 
Waflerfälle, Bäume) einem feiten Gefege folge*), worauf der 
allgemeine Sag noch einnal 77 als Mebergang ausgeſprochen 
wird. Jahre folgen auf Sabre, wie eine Kahreszeit auf die 
andere. gl. Hor. carm. IV, 7, 7—12.**) Daß diefe Be- 
trachtungen eine Vorahnung ihres frühen Todes gewesen, wird 
nicht angedeutet, drängt ſich aber unwillfürlic auf, bejonderd 
da er bald darauf den gleichſam gegen diefe Ahnung ankämpfenden 
Wunſch ausfpricht, ehe er fterbe, ihr Talent vollendet entwidelt 
zu fehn. Wie hätte ein Talent je eine fchönere Weihe empfangen 
können! 

97—116. Mit liebevoller Freude gedenkt fie ihres ſeit jener 
Beit ununterbrochenen Strebens, ihm, dem Meifter, zu gefallen, 
der auch an ihr gehangen, an ihrer fich immer mehr entwidelnden 
Kunſt fi) erfreut Habe und der fie jet vermiffen werde, wobei 
fie hervorhebt, daß er, ala ob es eine Vorahnung ihres früh- 
zeitigen Todes geweſen, fie ſchmerzliche Liebe fo frühe darjtellen 
gelehrt hHabe.***) Freilich wird in Zukunft das Talent mancher 


*% Das ewige Waſſer für ewig das Waſſer. — Ewig und fef, 
wie 70. 
*) Richtig bemerkt Kern, baß das 85 gewählte Bilb aus ber Natur von 
bem burd ben Sturm zerſchmetterten Baume eine Außnabme bilbe zu bem 77 f. 
audgefprocdhenen Gefehe. Aber bie bortige Weberfpannung bes ſchmerzhaften Ge 
fühls ift der menſchlichen Natur gemäß. 
ss) 98. Deutendb, außlegenb. — 99. Dem erbabenen Wort, wie 
jene eben erwähnte Aniprade. — Die rübrenben Reben, bie er ihr ein 
übte. Es ift nicht befonders an bie Theaterreben, bie Prologe und Epiloge, 
zu benten, die er meift dad junge Mädchen vortragen ließ. — 102. Staunen 
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andern Schaufpielerin ihn anziehen, vielleicht ein größeres, als 
fie befefien, aber größere Yreudigfeit, Anhänglichleit und opfer- 
willigere Treue wird er nie finden, was fie jo ſchön in den Wunſch 
leidet, er möge, follte er eine gleiche je finden, fich ihrer doch 
liebevoll erinnern. Bgl. oben ©. 183. Sehr hübſch wird ge- 
legentlich noch einmal angedeutet, wie fie in allem ihm freudig 
gefolgt fei. Die einfache Anrede Guter! tritt bier höchſt wirk⸗ 
fam ein. Vgl. IL, 1 im letzten Berfe. 

117—140. Wie gerne möchte fie noch manches ihm fagen! 
Aber fie fühlt, daß es fie fchon zur Unterwelt herabzieht*), und 
fo legt fie ihm noch ihren legten Wunſch and Herz, daßk er durch 
die Dichtkunft ihren Namen verewige, da nur diefe einiges Reben 
den Todten gewähre. Iſt ja alles Leben der Todten nur ein 
Schattenleben, fo daß Achill lieber ein Knecht auf Erden al? 
König über alle Todten fein möchte. In Schillerd Nänie (1800) 
heißt e8 in demfelben Sinne, „das Gemeine gehe klanglos zum 
Orkus hinab“. Dichterifhen Nachruhm mwünfcht fie fih, damit 
fie in der Unterwelt als eine edlere Geftalt erfcheine und ſich 
höhern Lebens als der gewöhnliche Schwarm der Todten er⸗ 
freue. Hierbei ſchwebt zunächit das elfte Buch der Odyſſee vor, 
wo die Sattinnen und Töchter der Helden von Berfephoneia **) 


der, nicht bloß über bie gefühlvolle Dichtung, fonbern auch ihren von Goethe 
gelehrten Vortrag. — 109. Bergeffe, ftatt ber hochdeutſchen Form, wie aud 
umgebe, Epigr. 1, 11. — 110. Das verworrene Gefhäft ift bie Leitung 
ber mit vielen Unannehmlichkeiten und Anftrengungen verbundenen Theaters 
geſchäftes. — 113. Zur Trennung bes Genetivs vgl. zu II, 1, 64 f. 

*) Bei Horaz fagt ber Schatten bes Tirefins am Schluſſe von Sat. II, 5: 
Sed me imperiosa trahit Proserpina. 

**) Die vollere homeriſche Yorm, wie auch in Benelopeia, war befon- 
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zuerft herausgefandt werben, um vom Opferblute zu trinfen, 
damit fie Bewußtſein wiedererlangen. Bei Vergil (Aen. VI, 
638. 639) erfcheinen in den Hainen der Seligen feine Frauen.*) 
Goethe denkt fih, daß die Frauen, welde durch ihren Edelmuth 
einen Dichter zu ihrer Feier begeiftert Haben, von der Königin 
der Unterwelt mit dem nächſten Plage an ihrem Throne geehrt, 
und ſolche bei ihrer Ankunft von den andern diefer Ehre ge- 
würdigten Frauen freundlich begrüßt werden, wie Taffo in feiner 
Viſion (I, 3) die Dichter und Helden alter Zeiten in Elyfium 
ſieht. Etwas verfchieden, in der Sache mefentlich überein- 
ftimmend ift die Borftellung in der Helena des Fauſt, daß 
„wer keinen Namen fi) erwarb, noch Edles will”, in die Ele- 
mente fi auflöft, woneben auch die andere Borftellung er- 
fcheint, daß die Königinnen im Hades „Itolz zu ihres Gleichen 
gefellt, mit Berjephonen innigjt vertraut” find, während der ge- 
wöhnlihe Schwarm auf den Asphodeloswieſen ein langweiliges 
Leben führt. Unter den göttlihen Frauen treten des Odyſſeus 
treue Penelopeia und Euadne auf, die fich vor Thebe in den 
Sceiterhaufen ihres Gatten Kapaneus ftürzte; wie die eine bon 
Homer gefeiert wurde, fo Euadne von den Lyrifern, wobei ges 
rade die römtfchen vorschweben, von denen Properz fie III, 11, 24 
neben Penelope nennt. An ihre Erwähnung in des Euripides 
Schutzflehenden ift faum zu denken, wenn Goethe auch Furz 
vorher im März andere Stüde diefes Tragikers gelefen Hatte 
und er hier die griehifche Namensform, nicht die römische Evadne 
braucht. Neben den Frauen nennt fie die beiden durch ihren 
berd zum Anfang und Ende bed Verſes auch dem deutſchen Dichter höchſt 
erwünfcht. 

*) 125 f. entſprechen gegenfäglich genau 128 f. 
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heldenmüthigen Tod berühmten tragifchen Sungfrauen Antigone 
und Polyrena, die eben dadurch, daß die Tragddie fie feierte, 
im Senfeit3 Geftalt gewonnen. Als Schweitern darf fie dieje 
alle begrüßen, weil ihre Geftalten nad) dem Tode durch Dichter 
ausgebildet worden, wie ein Dichter fie ſelbſt fchon im Leben zu 
dem gebildet, was fie geworden, der auch nad ihrem Tode, 
daran zweifelt fie nicht, ihr Bild idealifch geftalten wird. Hier 
ift alles fo glücklich erdacht und gefühlt, daB es auffällt, wenn 
Biehoff mit ernfter Miene fragt, wie Antigone und Bolyrena 
als bloße Geſchöpfe der Dichterphantafie dargeftellt werden 
und wie Euphrofyne, wenn fie nur folche feien, ihnen zu be- 
gegnen hoffen könne. Der Dichter fpricht nicht von der wirk⸗ 
fihen Antigone und Polyrena, jondern von ihren Schatten- 
bildern, die im Jenſeits Gejtalt und Namen dur die Dichtung 
erlangt haben. Freilich könnte man dem Dichter die nüchterne 
Bemerkung entgegenbalten, Euphroſyne werde erft warten müſſen, 
bis der Dichter fie gefeiert, aber daß ein Dichter Schon im Leben 
fie fo geliebt und geehrt, gibt ihr bereits ein Anrecht auf Geſtalt 
und Namen im Xenfeit3 und fie weiß, feine Liebe kann ihren 
legten Wunſch erfüllen, ja der Gedanke, fie müfje warten, big 
Goethe dies gethan, kann ihr gar nicht fommen. 

Mitten in der Nede verjagt ihr die Stimme, gewaltfam 
reißt e3 fie zur Unterwelt (119) und fo befällt fie derſelbe 
Zuftand, wie die „ſchwirrenden“ Schatten der Untermelt. 
Sehr frei Hat Goethe bier die Stelle der Odyſſee XXIV, 5 f. 
benugt, wo dad Schwirren nit vom Reden ſteht. In feiner 
Helena bat er die homerifche Stelle ganz jo genommen; dort 
läßt er die gewöhnlichen Schatten der Unterwelt „fledermaug- 
gleich pipfen“. Daß mitten im Reden ihre Stimme unvernehm- 
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lich wird, ift ein für den Dichter höchſt ergreifender Zug, der 
ihr nicht erfpart werden Tann, obgleich ſonſt Hermes ihr gnädig 
geftattet bat, noch einmal den befreundeten Dichter aufzufuchen, 
und ihm in feiner fchredlichen, fondern in der anmuthigen Ge⸗ 
ftalt ihrer fchönflen Blüthe zu erfcheinen. Aus der glühenden 
Wolke, die fich feit ihrer "Erjcheinung immer bewegt hatte, tritt 
num Hermes als Seelenführer hervor; nicht haftig, Jondern mit 
leidenfchaftslufer Ruhe und, ohne fie erfchreden zu wollen, 
jhwingt er den Stab, um auf die Gegend zu deuten, wohin 
fie ihm folgen müfje; dann ziehen mächtige, eben gebildete 
Wollen heran und die ganze Erjcheinung entzieht fich dem Auge 
des Dichter. Goethe folgt Hier Homer Od. XXIV, 5. Zn 
der bildenden Kunjt trägt Hermes die Seele als Heine Menjchen- 
figur oder als weibliche Geftalt mit Flügeln. Vgl. den Schluß 
von Elegie 7. Er führte, wie ed dort heißt, leife zum Orkus 
binab. 

Daß der Dichter den unterbrochenen Weg fortgejegt, wird 
nicht ausdrüdlich gejagt. 

Underdeſſen bat tiefe Nacht ihn ringsum eingehüllt; dicht 
neben dem fchlüpfrigen Pfad hört er die Waffer herabbraufen. 
Aber tiefer als die graufe Natur ergreift ihn der Schmerz über 
feinen eigenen Berluft, jo daß er endlich ohnmächtig auf einen 
moosbedeckten Felſen niederfintt. So liegt er denn, ſtatt der 
gehofften Ruhe in der Hütte des Hirten ſich zu erfreuen, von 
fchwerer Wehmuth ergriffen, auf dem Yeljen und meint die 
ganze Nacht über, bis über dem Waldgebirge der anbrechende 
Morgen fich zeigt. So erhält das Gedicht auch äußerlich feinen 
fünftleriihen Abſchluß. Das Ganze ift zu einer herrlichen 
Bifion des mit liebevoller Bewunderung an Euphroſynen 
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hängenden Dichterd geworden. W. von Humboldt urtheilte 
(Goethes Briefwechjel mit den Gebrüdern von Humboldt ©. 68), 
das unausſprechlich jchöne Gedicht bringe die große Rührung 
dadurch hervor, daß es diefe auf den ſchwer zu treffenden Punkt 
des echt Künftleriihen zurüdbringe. Die Elegie ift in höchſtem 
“idealen Stile gedacht und ausgeführt, und doch von Anfang 
bi3 zu Ende von innigem, rein und tief anllingendem Menſchen⸗ 
finne, von des Herzen zartejter Empfindung befeelt. 


4. Bus Wiederſehen. 


Daß unjere Elegie das Gedicht fei, deflen Goethe im Briefe 
an Sacobi vom 19. Auguft 1793 gedenkt und das kaum ver⸗ 
fchieden fein fann von der diefem am 7. Juni in Ausficht ge= 
ftellten Elegie*), war von mir fon in der erjten Auf- 
lage bemerkt und wird dadurch beftätigt, daß die an Sacobi 
geihidte Handſchrift aus deſſen Nachlaß fich erhalten Hat. 
Gedichtet war es wohl auf der am 12. Mai angetretenen Reife 
zur Belagerung von Mainz, zunächſt nad) dem Gedichte der 
neue Amor (oben ©. 35) Bon Voß den 8. Juni 1795 an 
die zu jeinem Muſenalmanach verſprochenen Beiträge er- 


*) In der aus Jacobis und Knebels Nadläffen erhaltenen Abſchrift bes 
Gedichtes (letztere bat fchon bie Ueberfchrift) und in Voſſens Mufenalmanadı 
hieß es früher abweichend von ber jegigen, zuerft in ben neuen Schriften 
(1800) gegebenen Yafjung, 2 Lippen; warum, 3 dber.Baum wie heute, 
18 am Abend zu fheiden, und, 15 ift wieder erſchienen; adl, 
16 Leider zehnmal. Die Aenderung von 13 hatte Schlegel vorgeichlagen, 
damit der Vers „zugleich voller und weicher Klinge”. Seit ber dritten Ausgabe 
ber Werke (1815) wurde getrennter ftatt Getrennter gefchrieben. 15 follte 
wohl Gedankenſtrich vor Ach fiehn, wie er fi 11 vor Es findet. 
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innert, fandte Goethe „einige Kleinigkeiten“, unter denen auch 
unfer Gedicht ſich befand.*) Als er das Gedicht aus Voſſens 
Mufenalmanad (S. 96 f.) in feine neuen Gedichte auf: 
nahm, änderte er mehrere Verſe. Nach v. Loeper wäre Die 
Elegie dem Berhältniffe des Dichters zu feiner Gattin [feiner 
feit faft fünf Jahren mit ihm verbundenen Chriftiane] ent- 
fprungen. Das iſt eine der vielen jo leichten, wie gewifjenlojen, 
da3 perſönliche Andenken verleumdenden Ausdeutungen. Wer 
annimmt, Goethe Habe bier fein damalige PVerhältniß zu 
Ehriftianen im Auge gehabt, verlegt das Andenken Chriftianeng 
entjeglih! Sollte das Gedicht nicht durch einen ähnlichen An- 
blid, wie das folgende Gedicht, hervorgerufen worden fein, 
durch einen von Bienen umfhwärmten Blüthenbaun? Goethe 
erwiderte Jacobi am 19. Auguft: „Daß mein räthjelgaft Ge— 
dicht feinen Eindrud nicht verfehlt und von einem Frauen— 
zimmer [wohl Jacobis Halbſchweſter Lene] verjtanden worden, 
ift mir fehr lieb.“ . 

Dem LKiebenden jcheint die zehnjährige Trennung eine ganz 
furze Zeit, jo daß er beim Wiederjehn der Geliebten gleich, als 
hätte er fie erſt geftern Abend verlaffen, wieder anknüpfen 
möchte, aber diefe, die tiefer und reiner empfindet, nicht jo leicht 
wie der Mann fich täufcht, fühlt nur zu innig, wie ſehr die 
lange Bwifchenzeit das Glück jugendlichen Liebesgenuffes ihr 
geraubt. Diefer findet fie nicht mehr zum Küffen ‚aufgelegt, 
und doch meint er, hätten fie erjt gejtern unter diefem blühenden 
Baume fih an den taufendfadhen Küffen erfreut, deren ſüße 


*) „Den zweiten Befang Reinekens fende ih, wohl aud, wenn ich meine 
Faulpeit überwinden Tann, eine Glegie.“ 
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Luſt die Freundin in dem fo anmuthigen, von den Bienen, 
die fie die Blüthen umfchwärmen fieht, hergenommenen Bilde 
ausgeſprochen hat. Auch die Bienen feien ja noch immer in 
ihrer holden Thätigkeit begriffen: wie follte ihnen beiden da 
der Frühling auf einmal geflohen fein, der in der Natur immer 
wiederfehrt, defjen fi) Bienen und Baum immer wieder er- 
freuen! Die Schöne möchte ihm fo gern feinen ſüßen Traum 
laffen, daß nur eine Nacht fie getrennt habe, fie ſich unver- 
ändert wiederfänden; freut fie ſich ja feiner Liebe, da fie ihm 
redlich zugethan geblieben. Auf feine Bezeichnung als Geſtern 
eingehend, fpricht fie da8 Glück ihrer damaligen Liebkoſungen 
aus, wo auf Worte ded andern immer weitere Worte folgten, 
der Kuß durch neue Küffe verdrängt wurde.) Die Trennung 
abends fei ihr darum immer fchmerzlih und die Nacht, die jie 
don einander getrennt geweſen, unendlich lang gefallen. Sept 
jei e8 wieder Morgen **), doch fühle fie leider, die Nacht habe 
zehn Jahre gedauert, woraus fich die Erwiderung auf die 2 
geftellte Frage ergibt. Freilich ift unfere den Charakter beider 
Geſchlechter glüdlic) ausprägende Elegie dem Inhalte nach nicht 
gerade von großer Bedeutung, aber die Gedanken find eben fo 
treffend auf die beiden Redenden vertheilt, wie die beiden gleich 
langen Reden fich genau entfprechen (die Mitte beſteht aus zwei 
Diftihen, den Anfang und Schluß bildet je eines), die gegen- 
feitige Lage ich leicht ausfpriht, der Ausdrud anmuthig und 


*) 12. Die Einzapl Wort, Kuß nad der Mehrzahl, wie umgelehrt 
Lieb um Lieder, Rante nah Ranken, von Berg zu Bergen. Bol. 
zu ben gejelligen Liebern 28. Sehr geſchickt iſt Bier ber Ausbrud gewählt. 

**) 15. Kehret zurüd, wohl abfihtli ftatt kehrte zurück, um bie 
Handlung als in ihren Folgen beftehend zu bezeichnen. 
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bezeichnend iſt, das Ganze ein anmuthiges Bild der Liebenden, 
die nach Tanger Zeit noch mit derjelben Liebe, aber beide, wenn 
auch gleich alt, nicht mit derfelben Jugendfriſche ſich twieder- 
finden. Sie ift in derjelben Zeit viel älter geworden als Er. 


5. Imyntas. 

Aus Goethed Briefen von der Schmweizerreife von 1797 
wiſſen wir, wie der Anblid eines mit Epheun umwundenen Apfel- 
baum am Morgen des 19. September zwiſchen Schaffhaufen 
und Seftetten unfere Elegie veranlaßte. Wenn fie dort un- 
mittelbar einem Briefe an Voigt vom 25. September folgt, fo 
ift dies ohne alle Bedeutung. Aber daß fie gleih am Morgen 
des 19. entworfen worden, ergibt dad Tagebuch. Am 20. No- 
vember fam Goethe auf der Rüdreife durch Jena, wo er nur 
wenige Stunden vermweilte, doch wird er dabei unſerer Efegie 
gedacht haben, die er fünf Tage fpäter durchgefehen und viel- 
leicht erjt vollendet hatte, mit dem Wunſche freundlier Auf- 
nahme an Schiller fandte. Diefer nahm fie mit höchſtem Bei- 
fall auf; fie gehöre fo recht zu der rein poetifchen Gattung, 
da fie durch ein fo ſimples Mittel, durch den jpielenden Gebraud) 
des Gegenftandes das Tiefſte aufrege und das Höchſte bedeute. 
Am 7. Februar 1798 fandte er das Gediht W. v. Humboldt 
mit den Worten: „Dagegen fende einjtweilen, was ich Habe, 
in der Meberzeugung, daß Sie mit Ihren Gedanken oft bei und 
und unſern Arbeiten find und dab ung das Landsmänniſche 
näher liegt ald das Fremde.” Es erſchien im nächſten Mujfen- 
almauach“) auf dem fiebenten Bogen. Der Abdrud ftimmt 


*) Hier ftand 8 Ach! die Kraft Shon ſchwand mir dahin, 
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meift mit der urjprüngliden Faffung, nur ſtand urſprünglich 
7 Selfens, 15 nun ftatt nur, 20 lispelnd, die (ſtatt 
lispelnde), 22 ſchon (ftatt jo), und am Schluſſe Ver— 
ſchwendung, es ift die ſchönſte. Wenn uns die Liebe 
bertraut, alles zu wagen für fie. In ben neuen Ge- 
dichten traten ein paar Veränderungen ein.*) 

Schon in der eriten Auflage ift bemerkt, daß Goethe hier 
den Anfang (1—6) von Theokrits elfter, an den milefifhen 
Arzt Nikias gerichteten Idylle benugte, welcher den allgemeinen 
Sag ausſpricht, daß es gegen die Liebe Fein Heilmittel als die 
Muſen gebe; Teicht fei es und ſüß, ftehe auch in der Macht 
der Menſchen, aber nicht Leicht zu finden.**) Nikias als 
Arzt und befonderer Liebling der neun Mufen, heißt es weiter, 
müſſe es gut kennen. Daran fchließt fich die Liebesklage des 
Kyklopen Polyphem. Den Namen Amyntas nahm Goethe 
auch wohl aus Theokrit, der ald Genofjen des Erntefeft3 VII,2 
neben Simichided und Jut Eufritos einen Amyntas nennt. Nach 
v. Loeper, dem jetzt Bronner beiftinmt, hätte der Dichter eine 


7 Zelfen, 18 Rante nah Ranken, 26 mir nit, 84 Saft, ad! nur 
zur, 85 ber Beliebte. 

*) 8 Ah! mir ſchwanden bie Kräfte, 4 Felſens, 18 Rante nad 
Ranke (gegen Goethes Gebrauch. Bol. S. 128°), 86 nicht mir, 84 Saft, 
ach! nur bie, 35 ber geliebteſte. 

**) Erſt fpäter wurde W. von Humboldts Brief an Goethe vom folgenden 
Sabre gebrudt. Hier heißt es: „Ihr Amyntas ift unglaublih ſchön. Auch 
bier ift e8 Ihnen wieber fo vorzüglich gelungen, bie feinflen unb fchönften Ems 
pfindungen, mit benen nur unfere Zeit volllommen fympathifiven kann, in ein 
fo echt antites Gewand zu leiden. Mir wenigſtens führt ber Anfang biefer 
Elegie Immer ben theofritifhen Kyklopen zurüd; und wie zart ift bad Ganze 
empfunden, wie bichterifch und Fräftig gejagt!” 

Goethes lyriſche Gedichte 7 (III, 1). 13 
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deutſche Ueberfegung jener Zdylle von Bindemann im Dezember- 
beft 1796 de8 Archivs der Zeit benußt. Uber wir wiſſen, 
dab Theofrit ſchon im Jahre 1772 von Goethe eifrig gelejen 
worden war. Bgl. Wandererd Sturmlied (vermijchte Ged. 12) 
Auch jcheint diefer ihm in der zwölften römifchen Elegie vor⸗ 
zuſchweben. 

Die Unmöglichkeit, ſich von der Geliebten zu trennen, richte 
ſie auch das Leben zu Grunde, ſpricht ſich ſo einfach wie er⸗ 
greifend in unſerer Elegie aus, zu welcher der Anblick jenes 
epheuumwundenen Baumes die äußere Veranlaſſung gab, da 
Goethe auf dieſer Reiſe überhaupt zur ſymboliſchen Auffaſſung 
hinneigte. Die Entlehnung iſt offenbar, aber bleibt doch, ob⸗ 
gleich Goethe hier mehr Züge als nöthig herübergenommen, 
gebundener an die fremde Dichtung, wenn er auch im Hinblick 
auf Chriſtianen gedichtet. v. Loeper wagt freilich zu behaupten, 
unſere Elegie ſei das vollſtändigſte Bekenntniß Goethes über 
Chriſtianen! Vgl. dagegen Lieder 12, geſellige Lieder 30 und 
jegt feine vielen Briefe an fie. Die Elegie gliedert ſich in drei 
Theile, von denen meiſt der erſte und lebte fi zujammen- 
ſchließen. Auch bier begann Goethe mit dem Anfang eines 
fremden Gedichtes, den er in freier Weife fortführt, wie er es 
beſonders bei Volksliedern thut. 

1—12. Amyntas fühlt, daß er an feiner Liebe zu Grunde 
gehe, aber zum Entichluffe, ihr zu entfagen, was ihm der treue 
Arzt und Freund räth, fühlt er fih viel zu ſchwach, ja ein 
jeder, der ihm dazu rathen will, jcheint ihm ein Feind.*) Freilich 


*) Theofrit beginnt: „Rein anderes Heilmittel gibt es gegen bie Liebe, 
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muß er dem Freunde Recht geben, ja er urtheilt ftrenger über 
fi, als diefer zu thun wagt, aber die Elemente folgen der fie 
treibenden Macht, und fo lehrt ihn die ganze umgebende Natur, 
daß er fich der in ihr herrfchenden, durd feinen Widerftand zu 
befiegenden, nach ftrengen*) Gejegen wirkenden Gewalt beugen 
muß. — 13—42. Daß e3 kein Eigenfinn fei, der ihn gegen 
des Freundes Rath verhärte, fondern er mit der Anwendung 
feine® Mittels fih ſelbſt zu Grunde richten würde, deutet die 
ihöne Dichtung des von Epheu umſchlungenen Apfelbaums an, 
dem diejer zwar feine Nahrung raubt, aber augenblidlich würde 
er zu Grunde gehen, wollte man den in ihn verwachjenen Epheu 
gewaltfam von ihm löfen. Die unendlich Schöne, jo anſchaulich, 
rein, Har und innig fi) ergießende Darftellung ift in jedem 
einzelnen Zuge meifterhaft, im Ganzen vollendet, wie ein frifches 
Naturgebilde.**) Die Klage ergießt fi) nicht aus dem Stamme, 
fondern aus der Krone, in welche die Natur die feinfte Aus⸗ 
bildung de Baumes gelegt bat und die gerade am meilten 
durch den Nahrungsmangel leidet. Dadurch, dab hier nicht 
eine Nymphe des Upfelbaums, eine Epimelid, au dem Baume 


Nikias, weder zum Einreiben, meine ich, noch zum Auflegen, als bie Pieriben.” 
Daß er krank ſei, tft Goethes Zufag. Hier fchwebt wohl ber Vers bed Horaz 
im Briefe an Gelfus (I, 8) vor: Fidis offendar medicis, irascar 
amicis. 

*) Ehern, unbezwinglich, nad bem homeriſchen yalxeos. gl. bie 
Erläuterungen zu Iphigenie (Heft IX) ©. 66*. 

**) Sumbolbt äußerte: „Wie wäre es möglich, bie Innigfeit, mit ber ein 
Weſen dem andern einverleibt wird und diefe fremde Nahrung, bied frembe 
Leben zu feinem eigenen macht, kräftiger und wahrer zu ſchildern. Die An⸗ 
wenbung, bie fo kurz unb doch fo gut vorbereitet ift, ift fehr gut behandelt, und 
die VBerfe find ihm vieleicht mehr als je geglüdt." 

13* 
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ſpricht, fondern dieſer ſelbſt, erhält die Klage eine viel höhere 
Wirkung.*) Obgleih der Baum fühlt, wie er allmählich ver- 
dorrt und fein Leben hoffnungslos ihm geraubt wird, kann 
er von der ihm ſchmeichelnden Zerjtörerin nicht Lafjen, er freut 
fih ihrer Umſchlingung, die ihn feffelt, des Schmudes, der ihn 
tödtet, der Umlaubung, die ihm fremd bleibt.**) Schließlich 
machen 48—46 in einer innigen Unrede an Nikias, die zunächſt 
den bildlihen Ausdruck ftatt des eigentlichen ſetzt, die An- 
wendung auf den eigenen Fall. Die Liebe zehrt ihn ganz auf, 
der willig gezwungen ift, da die Leidenfchaft feine ganze 
Willenskraft beherricht. Heller, der ganz Ungehöriges vergleicht, 
hätte bier auf Homerd Exuv aexovıt ye Ivugp (SI. IV, 48) 
verweilen jollen, das Voß überjegt, „willig, obgleich unwilligen 
Herzend". Jede Verſchwendung thut einem guten Herzen wohl, 
wie viel mehr die der grenzenlojen, fich ſelbſt verleugnenden 
Hingabe! An fich ſelbſt zu denken, ift dem Liebenden unmöglid. 
Beim Schluffe ſchwebt dad Wort de Heiland vor, daß, wer 
fein Leben verliert, e8 findet (Matth. 10, 39). 


*) 24 gewaltig, mit Gewalt. — 25 fie, bie Ranke bes Epheus, bie 
als Gattin gedacht wird, wie bie Römer von ber Verbindung bes Weinſtocks mit 
einer Ulme ober Pappel gatten brauchen, ben Weinftod felbft als Gattin bes 
zeihnen. So fagt Eolumella: Si vetustam vitem applicueris, coniugem 
(ulmum) necabit. Raum wird bier Pflanze (27) gebadt. — Herauf mir 
erzogen, fie an mich fi anlehnen und an mich anfchmiegen lafien. — 26 ver- 
wandt, gleihgeftimmt. — 27 einzig, vor allen. — 29 an, an mir taufenb 
und (aber) taufend. Vgl. Epigramm 98,1. — 82. Von bier an bis 40 wirb 
häufig zur leidenſchaftlichen Verſtärkung bafjelbe Zeitwort wiederholt. 

**) 42. Das zu freue gehörende mid nur tritt etwas matt nad; 


freilih könnte man gerabe barin bie Erfhöpfung ber leidenſchaftlichen Klage 
finden. 
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6. Hermann und Borothen. 


Die nächfte VBeranlaffung zu unferer Elegie gab die plumpe, 
in den gröbften Anzüglichleiten und den gemeinften Perſönlich— 
keiten fich ergebende Schmähfchrift Gegengejhenfe an die 
Sudelköche in Jena und Weimar von einigen danl- 
baren Gäſten, welches die Dykſche Buchhandlung in Leipzig 
gegen die Kenien losgelaſſen hatte.*), An Schiffer jandte Goethe 
am 5. Dezember 1796 (fein letzter Brief an diefen war vom 
30. November) dieſes Machwerk, mit der Bemerkung: „Es ift 
Iuftig zu jehn, was dieſe Menjchenart eigentlich geärgert Hat, 
wa3 fie glauben, daß einen ärgert, wie jchal, leer und ge— 
mein fie eine fremde Exiſtenz anſehn, wie fie ihre Pfeile gegen 


*) Außerordentlich feltfam finde ich es, daß Blume ernftlich leugnen fann, 
was offen vorliegt, bie Elegie fet durch biefen maffiven, in Goethes häusliches 
Leben bringenben Angriff veranlaßt worben, ja ben Ausdruck brauden zu dürfen 
gemeint, ih verfteige mich gu ber Behauptung, biefelbe fei gegen biefes Mach⸗ 
wert gerichtet. Diefe Gemeinheit hatte ihn in tieffter Seele verlegt und 
Schillers Ablehnung für die Horen ihn empfindlich getroffen. Unbegreiflich ift 
mir, wie Blume behaupten Tann, „ber Inhalt” diefer faubern Gegengeſchenke 
fhließe bie Annahme einer Polemit eben fo aus, wie die Art, auf melde 
Goethe im Briefe an Schiller davon ſpreche. Noch bebauerliher tft ed, wenn 
er gar in unferer Elegie ftatt ben warmen Ausbrud feiner Verabſcheuung 
einer ſolchen fittlihen Verbammung einen ſatiriſchen Kunftgriff auffpürt. 
Goethe fol bier einem namenlofen Pöbel die Angriffe in bie Schuhe fchieben, 
bie er von ben eigenen Freunden, vom Herzog und W. v. Humbolbt, erlebte. 
Man folte meinen, Blume babe ven Dykſchen Angriff nicht gelefen und eben jo 
wenig Goethes Brief an Schiller. Daß Goethe fo binterrüdd und feig fi 
gegen feine Freunde habe wehren können, ift eine feines eblen Charakters fo 
unwürbige Annahme, als die Behauptung, er babe fi durch die Beurtheilung 
feiner Freunde, und feldft Humboldt verlegt gefühlt, auf ganz unglaublicher 
Verirrung Blumes beruht, gegen bie wir firengen Einſpruch erheben. 
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das Außenwerk der Erſcheinung richten, wie wenig fie auch nur 
ahnen, in welcher unzugänglichen Burg der Menſch wohnt, dem 
e3 nur immer Ernjt um fih und um die Sachen ift.“ Dieje 
hohe Gefinnung und fein herzliches Glück treten gerade in 
unferer Elegie hervor, die er fon am 7. Schiller überfandte. 
Wahricheinlich war fie bei dem herrlichen Winterwetter am An- 
fange des Dezember? entjtanden, wo ihn eine fehr jchöne Eis- 
bahn anzog, vielleiht am Abend des 5., eines „ſehr heitern 
Tages“, nachdem er den Brief an Schiller gejchrieben Hatte. 
„Sie finden aud wieder eine Elegie, der ich Ihren Beifall 
wünſche“, Ichreibt er an diefen. „Indem ich darin mein neues 
Gedicht anlündige, gedenfe ich damit au ein neues Bud) 
Elegien anzufangen. Die zweite wird wahrſchemſich die Sehn- 
ſucht, ein drittesmal über die Alpen zu gehen, enthalten, und 
jo werde ich weiter, entweder zu Haufe, oder auf der Weile 
fortfahren. Mit diefer, wünfchte ich, eröffneten Sie das neue 
Jahr der Horen, damit die Menſchen durchaus fehen, daß 
man auf alle Weiſe feſtſteht und auf alle Fälle gerüjtet ift.“ 
Schon vorher hatte er dem Yreunde geäußert, nad dem tollen 
Wagſtück der Kenien mühten fie fich jegt bloß großer und 
würdiger Kunſtwerke befleißigen und „ihre poetifhe Natur zur 
Beihämung aller Gegner in die Gejtalten des Edlen und Guten 
umwandeln“. Neben Hermann und Dorothea follten aud 
die neuen Elegien in diejer Weife wirken, im Gegenjag zu den 
lofen römischen. Auf Schiller machte die neue Elegie „einen 
eigenen tiefen, rührenden Eindrud“, der keines Leſers Herz, 
wenn er eine habe, verfehlen könne. Die nahe Beziehung auf 
eine beftimmte Eriftenz gebe ihr noch einen Nachdruck mehr, und 
die hohe, fchöne Ruhe mifche fid) darin fo ſchön mit der leiden- 
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ſchaftlichen Farbe des Augenblicks. Es fei ihm eine neue, troft- 
reihe Erfahrung, wie der poetifche Geiſt alles Gemeine der 
Wirklichkeit jo ſchnell und jo glüdlih unter fich bringe und 
durch einen einzigen Schwung, den er fich ſelbſt gebe, aus diefen 
Banden heraus jei, fo daB die gemeinen Seelen ihm nur mit 
hoffnungslofer Verzweiflung nachſehn könnten. Aber beim 
Publikum fei in den nädjften zwei, drei Monaten nod) feine 
gerechte Stimmung zu erwarten; die Gegner würden fich in 
diefer Zeit durch die Heftigkeit und Plumpheit der Gegenwehr 
noch mehr in Nachtheil ſetzen und die Befjergefinnten gegen 
fih aufbringen; dann wäre es Zeit, mit der Elegie hervor⸗ 
zutreten und den Triumph dadurd) zu vollenden. Goethe mußte 
e3 zufrieden fein, daß die Elegie noch ruhe, da er nicht Schiller 
feine Bertheidigung aufnöthigen wollte, die troß ihrer Herrlich- 
feit die Gegner wieder gegen die Horen aufreizen könnte; er 
werde fie indeß in der Handſchrift, bemerkte er, Freunden und 
Wohlwollenden mittheilen! aus Erfahrung wifje er, daß man 
bet entjtandenem Streit und Gährung feine Yeinde nicht bekehren 
fönne, aber feine Freunde zu ftärken Urſache Habe. Schon am 
6. Dezember beutete er Voß, am 26. Fr. Aug. Wolf auf dieje 
Ankündigung einer epifhen Arbeit. Wuc der Herzogin theilte 
er fie mit, durch die fie Frau von Stein erhielt. Diefe noch 
immer gegen ihn jehr verftimmte Freundin fand fie recht poetifch 
ſchön und wie Analreon gefungen babe, nur die Erwähnung 
der Gattin, bei der man an die Vulpius denken müſſe, verderbe 
ihr immer die Illuſion. Daß fie auch menſchlich jo Schön war, 
Goethes Gemüth in reinftem Glanze ftrahlen ließ, konnte fie 
nit ſehn. 

In der urfjprüngliden Geftalt, die fi) in der Fr. Aug. 


200 Elegien. Zweites Bud. 


Wolf zur Zeit zugefandten Handichrift (jet im Goethearchiv) 
erhalten bat, lautet das Gedicht (nad) der weimarifhen Aus- 
gabe I, 298 f., II, 364 f.): 


Alfo das wäre Verbrechen, daß einft Broperz mich begeiftert; 
Daß Martial fi zu mir aud, der verwegne, gefellt; 
Daß ich die Alten nicht Hinter mir ließ, die Schule zu hüten; 
Daß fie nad) Latium mir gern durch bad Leben gefolgt; 
Dap nit Stand und Drang und Gefhäft mich, den Menſchen verändert; 5 
Daß ich ber Heuchelei bürftige Maske verſcheucht; 
Daß ih Natur und Kunft zu fühlen mich treulich beftrebe; 
Daß mich fein Name bethört, daß mich Fein Dogma beſchränkt? 
Solcher Fehler, o Mufe, bie du fo emſig gepfleget, 
Zeibet der Pobel mich! Pobel nur fieht er in mir! 10 
Ya, fogar ber Beflere felbft: der gutmüthige Deutfche 
Will mich anders; doch bu, Mufe, befieblft mir allein! 
(Zufag am Rande von anderer Sanb: 
Denn bu bift es allein, bie noch mir bie innere Jugend 
Friſch erneuerft und fie mir bis zu Ende verfpridft!) 
Aber verbopple nunmehr, o Böttin, die heilige Sorgfalt. 
Ach! ven Scheitel umwallt reichliche Lode nicht mehr! 
Da bebarf man ber Kränze, fich felbft und andre zu täufchen! 15 
Kränzte doch Cäſar felbft nur aus Bebürfniß das Haupt. 
Haft Du ein Lorbeerreis mir beftimmt; fo laß ed am Bweige 
Weiter grünen, und gib einft e8 dem Würbigern Bin!’ 
Aber der Roſen winbe genug zum häuslichen Kranzel 
Bald als Lilie fchlingt filbern die Lode ſich durch. 20 
Schuͤre bie Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu kochen, 
Werfe der Knabe das Reis, ſpielend, geſchäftig hinzu. 
Laß den Wein nicht ſehlen im Becher! Geſellige Freunde, 
Gleichgeſinntel herein! bier find noch Kränze für euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes, der uns vom Namen Homeros 25 
Kühn befreiend! auch uns ruft in bie freiere Bahn! 
Denn wer vermöcte mit Göttern (zuerfi fand allen) zu kämpfen? und 
wer mit dem einen? 
Dog Homeride zu fein, auf nur als legter, ift fchön! 
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Alfo böret bad neuſte Gebicht! noch einmal getrunten! 
Euch beftehe ber Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr! 30 
Uns begleite ber Geift ded Mannes, ber feine Luife 
Raſch dem würdigen Freunde, uns zu entzülden, verband! 
Deutichen felber führ' ih aud zu, in bie ländliche Wohnung, 
Wo fi nad ber Natur menfhli der Menſch noch erzieht. 
Auch die graufigen VBilber der Zeit, fie führ’ ich vorüber, 35 
Aber es fiege der Muth in dem gefunben Geſchlecht! 
Hab’ ich euch Thränen ind Auge gelodt, und Muth in die Seele 
Singenb gezaubert: fo kommt, brüdet mich herzlich ans Herz! 
Weiſe fei dann daB Geſpräch! Uns Ichret Weisheit das Ende 
Des Zabrhundertsi — Denn wen bat das Geſchick nicht geprüft? 40 
Menſchen lernten wir fennen und Nationen. So laßt uns, 
Unfer eigenes Herz kennend, und deſſen erfreun! 


Mehrere Berfe wurden vom Dichter fpäter umgeftellt, zwei aus- 
gelaffen, zwei, wie es fcheint erft bei der Mitteilung an Freunde 
zugefeßt. Beim erften Drude in den neuen Gedichten 
änderte er manche Verſe unter Beiftand W. Schlegeld.*) Die 
zweite Ausgabe der Werke, bei welcher Riemer zu Rathe ge- 
zogen wurde, zeigt mehrere Abweichungen.**) Dem epifchen Ge- 


*) 5 fchrieb Goethe auf Schlegeld Vorſchlag, um bie brei aufeinander 
folgenden Amphibrachen zu vermeiben, ſchaun ftatt fühlen. 7 Hatte Schlegel 
an bedingenber Drang einen Kleinen Anftoß genommen, vielleicht wegen ber 
damals fo häufig von den Philoſophen gebrauchten von bedingen abgeleiteten 
Kunftwörter. 9 nahm Goethe bie Umftellung ber Worte o Mufe an, bie 
urfprünglid am Schluffe bes Verfes ftanden. Schlegel hatte gefürdtet, man 
könne die bu ald Trohäus lefen. 42 nahm Goethe die Aenberung Jahr⸗ 
hundertes fiatt Jahrhunderts an. Dabdurch werbe beftimmter angegeben, 
das folgende wen fei lang, und überhaupt forderten bie alten Silbenmaße bie 
volftändigere Biegung — 283 war Schüret Drudfehlr für Schüre, 
83 deutſchen für Deutfchen. 

” 7 (nad Riemer) Daß nicht und Drang mid, 23 Shüre, 34 noch 
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dihte Hermann und Dorothea wurde unfere Elegie erit 
1820, und zwar nad dem Wbdrude der zweiten Ausgabe der 
Werke, vorgefegt. 

Die Elegie beginnt mit dem ſelbſtbewußten Gefühl, daß er 
fih teines der ihm vorgemworfenen Berbreden zu 
ſchämen babe, da fie nur von beichränften, keiner edelmenſch⸗ 
lihen Beurtheilung fähigen Seelen ihm gemacht werden könnten 
(1—14). Properz deutet auf die Elegien, Martial auf die 
Epigramme und Zenien hin, die man fittenlo8 und muthwillig 
fhalt, während er ſich rühmen darf, Hier im Sinne der Alten 
gedichtet zu haben, die er nicht vergefjen, fondern nach Stalien 
mitgenommen habe, wohin fie ihm gern ins Leben gefolgt, da 
er nad) fo langer Umpüfterung in einem abftumpfenden Ge⸗ 
ihäftsleben dort wieder aufgelebt ſei. Urſprünglich ftand 
durch das Leben”) Er braudt fi nicht zu fchämen, dab 


ftatt mich, das man bisher für Drudfehler hielt, 41 dann, auch fpäter beis 
behalten flatt dann, 41 f. am Enbe bes Jahrhundert, 16 batte Goethe 
den flatt bie, 29 filbern bie flatt ſilberne gewollt, aber nicht aufgenommen; 
beide hatten fon in ber erfien Yaflung geflanden. Die Drudiehler, 233 Schüret 
und 83 Deutfhen waren beibehalten. 

*, Hinter mir ließ, beim Abgang von ber Schule, bie fie ihm vers 
leidet Hatten, fo baß er ihnen gern Lebewohl fagte. Hüter, wie man verlegene 
Waare Ladenhüter neunt, aud fagt das Haus, das Zimmer, bas Bett 
hüten, im Sinne von nit verlaffen, im Franzöfifden garder gebraudt 
wird. Es ift eine ber vielen unbebachten Behauptungen Bronners (a. a. D. 
©. 149), Goethe babe erfi 1790 in Benebig, nit ſchon in Rom (1786-1788), 
den Martial gelefen, einen Dichter, der uns fo recht in bie Außerfien Winkel bes 
kaiſerlichen Rom ſchauen läßt, ben er bei dem Streben, fi ganz in bie antike 
Herrſcherin ber Welt zu verfegen, nur bei allergröbfter Unkenntniß hätte 
unbeadtet laſſen Tönnen. Aber Bronner leugnet eben alles ab, was nidt 
bur Stellen belegt werben kann. Freilich denkt Goethe Hier bei Martial an 
feine Spigramme und Zenien, wie bei Properz an bie Elegien. 
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er treu beſtrebt geweſen, Natur und Kunft zu erkennen, er fi 
durch Teinen Namen und fein Dogma die reine Anfchauung 
hat trüben lajjen. Sowohl Name wie Dogma (6) geht 
befonder® auf die von ihm bekämpfte, allgemein geglaubte 
newtoniſche Farbenlehre. Er bat fich nicht, wie fo manche, durch 
äußere Lebensverhältniſſe verleiten Iafjen, feine reine Menjchen- 
natur zu verleugnen und zu beuceln, fondern vielmehr ſich fo 
gezeigt, wie er ift, auch die finnliche Liebe nicht verleugnet, die 
zum vollen Menfchendafein nothwendig ift.*) Alle diefe Vor⸗ 
würfe können nur gemeine Naturen ihm machen; der Muſe, 
dem Drange feiner Natur, ift er gefolgt, und ihr muß er allein 
folgen, mögen ſelbſt wohlwollende und trefflide Männer fi 
in manches bei ihm nicht finden und ihn vielfach anders wünschen, 
wie Herder, Jacobi u. a.; fühlt er ja, daß er nur durd) fie 
wahrhaft Iebe, daß fie ihn innerlich frifh und gefund erhalte, 
und er darf hoffen, daß fie ihn jo auch bis and Ende be- 
gleiten werde. 

Der zweite Theil des Gedichtes führt genau antnüpfend 
das aus, was fein Glüd bilde — ein herrliches Belenntniß, 
das beweift, wie hoch er über feinen armjeligen Gegnern fteht, 
die ihm eitle Ehrjucht und ein jchlechtes Herz zujchrieben. 
15—18. Zunädft bittet er die Göttin um ein gefundes Alter, 


*) 7. rüber hieß e8 Stand, Drang und Gefhäft und 8. 7 f. kanden 
vor 5 f. Sein Stand, als Hofmann, fein Drang, feine natürlide Rich⸗ 
tung als Schriftfteller und Gefchäft, feine Verwaltung ber Anftalten für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt hatten ihm bie neueften plumpen Angriffe zugezogen. Des Lebens 
Drang, bie auf und wirkenden äußern Berhältnifie, welche fo viele veränbern 
(ihr Verhalten und Sein bedingen). — Die Maske ber Heuchelei iſt dürftig, 
armfelig, weil fie äußerer Rückſichten wegen bie Welt täuſchen will, ven freien 
Geift zur Lüge zwingt, ba biefe die Wahrheit nicht verträgt. 
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da der Xebenzfrühling, wie ihm fein nicht mehr reich von 
Locken ummalltes Haupt zeigt, für ihn vorüber fei, wobei er 
launig darauf bindeutet, daß er jetzt wohl der Kränze bedürfe, 
wie Julius Cäfar, um den Mangel des Haares zu erjegen.*) 
Hieran knüpft fih das Geſtändniß, dag er feinen Ruhm ver- 
lange; gelinge ihm irgend etwas der Mufe Wirdiges, jo möge 
diefe doc den Lorbeerzweig, defjen fie ihn werth hält, nicht ihn 
zum Eigenthum geben, fondern nur fo lange bei ihm grünen 
laffen, 6i8 fie ihn einem Würdigern beftimmt (19 f.). Für fid 
verlangt er nur das dauernde Glück eines heitern Yamilien- 
und Freundeskreifes (21—25). Roſenkränze wünſcht er zum 
heitern Mahle Statt des Lorbeers. Das häusliche Leben be 
zeichnen anmuthig 22 f.**) Es ift wohl einer der großartigften 
Züge von Goethed männlihem Muthe, daß er zu einer Zeit, 
wo die Gegner der Kenien auf feine Chrijtiane und feine 
Kinder die frivolften Angriffe machten, das Glück öffentlich 
ausſprach, welches feine Gattin (denn als ſolche wollte er 
Chriſtianen anerkannt fehn) und fein Knabe ihm bereiteten. 
Sreilic könnte man meinen, er habe hier fein Verhältniß, wie 
er oft zu thun pflegte, frei dargeftellt, aber bei einer perjön- 
lihen Vertheidigung und der namentlichen Bezeichnung ziveier 
wirflihen Freunde muß er bier auch bei Gattin und Sohn 
die eigenen ihm fo lieben Angehörigen im Sinne gehabt haben. 
‚Schiller jelbjt, der über Goethes Verhältniß zu Chriftianen 


") Nach Suet. Caes. 45 war bad vom Senat unb Volle ibm zuerfannte 

Recht, immer einen Lorbeerkranz zu tragen, ihm fehr lieb, unb er machte bavon 
gern Gebraud, um feine Blake zu verbergen. 

**) In ganz anderer Art wird in ben anafreontifchen Gedichten (54) ber 

ald Lilien bezeihnenden Haare bed Greifes gebacht, die mit Rofen bekränzt find. 





6. Hermann und Dorothea. 205 


übel zu ſprechen war, fcheint dies ſtark gefunden und derbe 
Ermwiderungen darauf befürdtet und beſonders deshalb den 
Drud des Gedichtes in den Horen abgelehnt zu haben. An 
Wein und gleihftimmigen Freunden, die fih mit ihm freuen 
und fi, wie er, beim Mahle ränzen, darf e8 gleihfall3 nicht 
fehlen (25 f.). Vielleicht ſchwebte dem Dichter hier Klopſtocks 
Ode ber Rheinwein von 1758 vor, worin diefer freilih nur 
mit einem Freunde fih zum Genufje des Rheinweins und 
edler Freundſchaft einfhließt. Doch auch Abweſende werden 
ihrer VBerdienfte wegen im Kreife der Freunde gefeiert, und fo 
erichallt der Trinkſpruch auf den berühmten Philologen Fr. Aug. 
Wolf, der, wie Goethe damald noch feit glaubte, ein weit- 
leuchtendes Licht dadurch der Welt aufgejtedt hatte, daß er die 
beiden großen homeriſchen Gedichte für fpätere künſtliche Zus- 
fammenfügungen verfchiedener Lieder mehrerer homerifcher 
Sänger (Homeriden)*) erflärte, wodurch er ihm (und deshalb 
gilt ihm gerade Goethes Trinkſpruch) den Muth gegeben, fich 
jelbft im Epo8 zu verſuchen (27—30).**). An Wolf fchrieb er, 
als er von unferer Ankündigung ſprach: „Schon lange war 


*) ®olf Prolegomena p. XCVIIH: In Homeri (carminibus) 
plurimorum studia haesisse et quasi familiam quandam ex- 
stitisse Homeridarum, quae primum apud Chios, deinde 
alibi hanc (rhapsodorum) artem exerceret, multorum testi- 
moniis confirmatur. XCIX: Nullum prope fuisse rhapsodum, 
quin idem probabilis esset poeta, manifesta historiae 
vestigia arguunt. 

**) Der Romparativ vom hoben Grabe, wie häufig bei Dichtern. Bgl. 
S. 78* — Die vollere Bahn, in welder viele um ben Kranz wetteifern, 
unter benen man es leichter verſuchen kann mitzulämpfen, als wenn man mit 
dem einen großen Homer ringen ſollte. 
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ih geneigt, mich in diefem (epiſchen) Fache zu verfudhen, und 
immer fchredte mich der hohe Begriff von Einheit und Un- 
tbeilbarleit der Homerifchen Schriften ab; nunmehr, da Gie 
diefe herrlichen Werke einer Yamilie zueignen, fo ift die Kühn- 
beit geringer, fich in größere Gejellichaft zu wagen und den 
Weg zu verfolgen, den uns Voß in feiner Quife gezeigt hat.“ 
Wolfs Lob dient nur als Webergang zur Anfündigung, daf 
er den verfammelten Sreunden fein neueſtes homeridiſches Ge⸗ 
dicht vortragen wolle (31—40), wobei er launig wünfcht, daß 
Bein und Freundfchaft fie zu einem günftigen Urtheil ftimmen 
möchten.*) Den Stoff deſſelben bezeichnet er als einen deutfchen, 
dem ländlichen Bürgerftande angehörigen**, als Geift und 
Ton den heiter gemüthlichen der voffischen Luife.***) Urſprüng⸗ 


°, 82. Das Dhr, hier vom Urtbeil, wie bie Römer aures, aud in Profa, 
brauchen, währen bie Griechen Ohren und Sinn (wre und voLc ober Yon) 
verbinden. Horaz braucht fo in aures descendere (A. P. 887). 

*) Deutſchen felber, euren eigenen Lanbdleuten. Kern Deutung 
„nicht Griechen in deutſchen Ueberſezungen“, fcheint mir etwas Frembes bereinzus 
tragen. — Die ftillere (urfprüngli Tänblie) Wohnung im Gegenfahe 
zu bem geräufhhvollen Leben ber Stäbte. — Rah der Natur. Urfprünglid - 
fand nad der Natur, naturgemäß. Nah ber Natur find bie Bewohner 
des Lanbftäbtchens, die lLänblidde Gewerbe unb VBürgergewerbe paaren. Der mit 
der Ratur in naher Verbindung ſtehende Landmann erzieht fi zur reinen 
Menſchlichkeit, im Begenfag zu bem überbilbeten, ber Natur fremben GStäbter. 
Bol. Schillers Spaziergang 51 f. Diefe Stelle bes bedeutenden Gedichtes lag 

wohl Goethe bei der Aenberung im Sinne. 
ss) Das Gedicht wirb nad bem Hauptinhalt bezeichnet, ber unerwartet 
rafhen Trauung Luiſens am Polterabenbe mit bem jungen Pfarrer. Am 6. Des 
zember 1796, als er unfere Elegie fon gebichtet Batte, fchrieb Goethe an Voß, 
er werbe nicht verfchweigen, wie viel er bei feinem neuen epiſchen Gedichte 
unferm Wolle und Voß ſchuldig fei; biefer Habe ihm ben Weg gezeigt unb Muth 
gemacht. 


6. Hermann und Dorothea. 207 


lich ftanden 35 f. vor 88 f. Freilich gedenkt er auch des traurigen 
geichichtlihen Hintergrundes, doc zugleich mit dem ungebrochenen 
Muthe, der bei aller Verwirrung der Beit aus dem Helden und 
ber Heldin ſpricht. Als Lohn für fein Lied, das die Freude zu 
Thränen rühren und ihre Seele entzüden fol, verlangt er 
nur innigen Beifall des Herzens.*) Nach dem Bortrage des 
Gedicht? aber wollen fie ſich weile unterhalten (4146), wie 
bei Klopftod in ber genannten Ode die Yreunde ihre Sorgen 
durchſprechen, worauf fie der großen Männer gedenken. Die 
Beit ſelbſt, die fie alle jchwer geprüft Hat, mahnt dazu und lehrt 
fie freudig mandem entfagen**) Die [hredliden Schid- 
fale, die fie erlebt haben (die Thaten und Leiden von einzelnen 
bedeutenden Menſchen und Völkern, von denen fie Zeuge ge— 
weſen) führen fie in ihr eigenes Herz zurüd, deſſen Glück fie 
als höchſtes Gut empfinden. So tritt hier in einem herrlichen 
Bilde das, was Goethe als das Glück feines Lebens bezeichnet, 
im Gegenſatz zu dem Srabenbilde hervor, dad man aus ihm ge- 
madt, und jelbit das fein neues, deutſches Bürgerleben fchildernde 
Gediht, das er ankündigt, aber noch nicht vollendet hat, und 
nur beicheiden erwähnt, foll nit den Dichterlorbeer ihm als 
Eigenthum einbringen, e3 fol nur feine Freunde rühren und 
erfreuen, wie er es an Schiller und defien Gattin und andern 


*) Er felbft war, ald er bad Geſpräch Hermanns mit ber Mutter bei 
Schiller vorlas, zu Thränen gerührt worben, und konnte auch fpäter bie ihm 
aus dem Herzen geflofiene Dichtung nie ohne Rührung leſen. Freilich pflegten 
auch fonft wahrhaft ſchöne Stellen, deren inhalt nicht rährend war, ihm Thränen 
zu entloden. 

**) 48 f. wurden erft bei der Aufnahme in die neuen Gedichte hinzu⸗ 
gefügt. Erflärt, zeigt, erſcheinen läßt. 
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Freunden erfahren Hatte; es ift nur ein Reis, das er der 
Mufe verdankt, und das fortgrünen möge, bis die Mufe ſelbſt 
es einem würbigern Nachfolger übergebe, dem er gern weiden 
- wird, nur jept will er fich diefer neuen Gabe der Mufe mit 
vollem Herzen freuen. Wie Hoch fteht Goethe hier über dem 
feraphifchen Meffiasdichter, um nicht von Voß zu fprechen, der 
in hohem Selbftbewußtfein es ausſprach, eine Luiſe fei Her- 
mann und Dorothea nicht, wenn er auch geftanden haben 
fol, für einzelne Stellen davon würde er gern fein ganzes 
Gedicht hergeben. Unſere Elegie ift kein horaziſches: Exegi 
monumentum aere perennius, fondern ein beſcheidenes Be⸗ 
tenntniß der rende, die er dem Hohne feiner ärmlichen Wider- 
jacher gegenüber an feiner neuen Dichtung wie an allem findet, 
was dem Drange feiner von der Mufe begnadeten Natur ge 
lungen, der er alles ſchulde, was er geleiftet. In diefem Sinne 
äußerte er einmal im Sabre 1824, er könne gerade heraus 
jagen, man irre, wenn man Tied ihm gleichjtellen wolle; „denn 
was geht ed mi an? ich Habe mich nicht gemacht.“ 


